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1, DMeaitrefien: Gewalt, im Jahrhunderte ber 
Aufklärung. 


Die Marauife von Pompadour, als Mais 
trefie Ludewigs, des Funfzehnten, unbes 
ſchraͤnkte Beherrfcherin Franfreihe. 336 


Ad 


DI. Nachtrag zu X. 9. Frankens frommen Wir 
ſamkeit für die Menfchheit, u 5568 





(Durch einige zufaͤllige aber unabaͤnderliche 
Veranlaſſungen iſt der Verfaſſer abermals 
an der Vollendung des Gemaͤhldes von 
J. J. Rouſſeaus Leben und Wirk— 
ſamkeit verhindert worden Sin 
dem nächften Theile diefes Werks hofft er 
es um defto ausgearbeiterer zu liefern und 
wird es daſelbſt gewiß liefern; "weshalb er 
auf die Entfchuldigung der Käufer und 2er 
fer diefes Werts rechner und Anfpruc 
macht.) 


J. 


Miniſter-Gewalt, im Jahrhunder— 
te der Aufklaͤrung. 


1. Alberoni in Spanien, 


RE Berjuch, die gefunfene Macht 
Spaniens wieder herzufiellen, iſt im Allgemet⸗ 
nen befannt, Die Größe diefes Plans, der Auf⸗ 
wand von Kraft, der darauf verwand worden 
iſt, die Umftände unter welchen dieg gefchah, 
die Verhaͤltniſſe, welche es unter den übrigen 
Europaͤiſchen Staaten und Herrſchern bewirkte, 
die Perſon und die Schickſale des einzelnen Matte 
nes, der fie entwarfund — waͤre es auch mit der 
Zerruͤttung der Ruhe aller Eurspäifchen Staa⸗ 
fen — zur Ausuͤbung zu bringen fuchte, geben 
der Minifter Laufbahn diefes Mannes ein ho⸗ 
bes Intereffe, 
Unfer Jahrh. VI. Th. DI 


2 Minifter- Gewalt, 


Der Sohn eines armen Gartenarbeiters 
in Piacenza trat als Feind Oeſtreichs auf und 
machte fich fo furchtbar, als vielleicht je ein Feind 
der Größe und Macht diefes Staaten - Koloffes 
geweſen ift. Er veranlaßte Srankreichd Regen: 
sen und Englands Monarchen, eine Verbindung 
zur gegenfeitigen Sicherung ihrer Macht. und 
Kronezu fchliegen; nöthigte den König von Uns 
garn, feine Aufmerkfamfeit auf die Anmaßungen 
der Ariftofraten diefes Meichs zu verdoppeln; 
verbindet den Süden mit dem Norden und bewirkt 
durch alles dieß einen Schuß - Verein der mächtig. 
fien Staaten, der eigentlich nur gegen die ge: 
faͤhrliche Wirkſamkeit dieſes einzigen Mannes 
gerichtet war. 

Alles dieß waren die Wirkungen eines in— 
triganten, ehrgeitzigen, tallentvollen Mannes, 
der, in Verbindung mit einem nicht minder ehr— 
geigigen Weibe, fid) der Gewalt eines kraftlo— 
fen und unthätigen Monarchens bemächtigt hat: 
te und diefelbe für ihre perfönlichen Zwecke ver- 
wandte. Nur das vereinigte Europa konnte 
feine verderbliche Thätigkeit hemmen, ihn die 
erlangte Gewalt aus den Händen winden, Sein 
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Fall ſchien fein Triumpf zu ſeyn. Auch fuhr 
man fort, ihn eben fo zu fürchten, alö wenn er 
feine Stelle nie aufgegeben, oder wohl gar mit 
einer einflußreichern vertaufcht häfte. 

Bielleicht hat nie ein Minifter fich fo furchtbar 
gemacht; auch wohl nie mit jo wenigen und uns 
ſichern Hülfsmirteln fo planmäßig fo abenthenerlis 
che Dinge unternommen. Wiewohl fein Entwurf 
nicht fo, wie er vor ihm lag, zur Ausführung 
gedieh: fo ift. doc) feine Ydminiftration für das 
Schikſal mehr als eines Staat3, mie für die 
Ruhe von ganz Europa enticheidend, alfo zu den 
erften Merkwürdigkeiten des achtzehnten Jahr: 
hunderts geworden. 





Julius Alberoni war 1664. gebohren. 
Seine Jugend war fo unbemerkt und mühes 
voll, als ed der Stand und die Gluͤcksumſtaͤnde 
feiner Eltern zur natürlichen Folge hatten. Da 
er ein wenig heranwuchs, fand er Gelegenheit, 
in einer, der Wohnung feiner Eltern benachbars 
ten, Kirche als Altar » Knabe fich einiges zu vers 
dienen. Dieß bahnte ihn den Weg, zu der Stel- 
le eines Gloͤckners. Aus diefer wurde er in der 

1 2 
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Folge zu der Würde eines Kichners oder Kuͤſters 
erhoben. 

Als Chorknabe Hatte er ſich einem Prieſter 
fo gefällig zu machen gewußt, daß diefer ihm ei— 
nigen Unterricht im Leſen und Schreiben ertheils 
te, In der Kolge genoß er noch einige Zeit den 
Unterricht bey den Barnabitenz doch bezeigte er 
wenig Fleiß und Intereſſe und brachte es daher, 
befonders in der lateinifchen Sprache, nicht weit. 

Als Kirchenbedienter Hielt er es unter feiner 
Würde, die Schule länger zu befuchen. In 
der That war er alfo fehr wenig zu einer Beftim; 
mung im geiftlichen Stande vorbereitet. Allein 
feine Dienfifertigkeit und gute Laune hatten ihn 
beliebt gemacht. Der Bifchof nahm daher Fei- 
nen Anftand, durch die Ertheilung der Tonjur 
ihn zum Kirchendienfte einzuweihen. 

Nun hatte er nur noch einen Schritt zum 
Prieſterthum. Allein hier fand fich ein Dinders 
ni, was jedoch für Alberonis Induſtrie fo 
unübermindlich nicht ſeyn fonnte, E 

Die Priefterweihe Eonnte Niemand erlangen, : 
ber nicht ein Eleines Erbgut nachzumeifen im 
Stande, war. Um den Mangel deſſelben bey 
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Alberoni zu erfegen, verfchaften ihm feine 
Gönner, unter den Kapifularen des Stifts, (die 
er fich durch mancherley, wohl nicht alfe gleich eh— 
renvolle Dienſte geneigf und verbindlich gemacht 
hatte) ein Eleines Beneficium. Dieß wurde anz 
ſtatt eines Erbguts angenommen, und ihm die 
Hriefter- Weihe ertheilt. Zugleich erhielt er den 
Auftrag, gegen einen beftimmten Gehalt taͤglich 
eine Meffe zu Iefen. 

Diefe Befchäftigung genügte indeffen einem 
Kopfe, von feiner Thätigfeit und Betriebfamfeit 
nicht, Mit feinem zunehmenden Gluͤcke und feiz 
ner Erhebung aus dem Staube waren auch fchon 
Beftrebungen der Habſucht und des Ehrgeißes 
bey ihm erwacht. Um dieſe zu befriedigen, er; 
niedrigte er fich nicht felten unter die Würde des 
Menfchen und. Priefterd, und lieg ſich von denen, 
durch die er geboben zu werden hoffte, zu häuslis 
chen und andern noch minder anftindigen Privat 
Dienftleiftungen gebrauchen. | 

Es Eonnte dieß nicht unbemerkt bleiben, und 
das Gerücht verfchlimmerte, feiner Gewohnheit 
nach, was an fich vielleicht ſchon übe! genug 
war, So opferte er, um zu Ehrenzu gelangen: 
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feine Achtung ; und indem er ſich mit feinen vor- 
nehmen Verbindungen brüftete, bielt fich jeder 
rechtliche Menfch durch eine Verbindung mit ihm 
für entehrt. 

Am meiften fchadete ihm jeine Verbindung 
mit einem gewiffen Doktor Gardini, melcher 
das Amt eines Kriminalrichters zu Piacenza 
verwaltete. Mit diefem verließ er auch endlich, 
und wie man fagt, einer ſehr fchändlichen Ver— 
anlaffung wegen *), Piacenza und begab fich mit 
feinem Gönner nad) Ravenna, dem Geburts: 
orte des letztern. 


*) Es wird nämlich erzählt: der Kriminafrichter habe, 
durh Alberonis Beförderung, einen verbotenen 
Umgang mit der Frau eines HSandwerkers unterhals 
ten. Um denſelben deſto ungeflöhrter fortiegen zu 
koͤnnen, machte er den Anfhlag, den Mann feiner 
Geliebten auf die Galeeren zu Gringen, Alberoni 
oͤbernahm die Ausführung und verfiekte zu dem Ens 
de eine von des Doltors Piflolen in das Beıte dee 
Mannes. Darauf twurde er denumeiirt, daß er ver, 
botenes Gewehr bey fih verberae. Ben einer darauf 
verfügten Hausfuhung fand man zivar das Gewehr; 
alfein es wurde, als dem Kriminalrichter angehörig, 
ertannt, auch die ganze Sache entdedt. Dir Richter 
wurde des Landes verwiefen und Alberomi folgte 
ihm freywillig. 


im Jahrhunderte der Yufflarung. 7 


Während feines Aufenthaltd zu Ravenna 
mußte fih Alberoni die Befanntfchaft und 
Gewogenheit des dafelbit refidirenden päbftlichen 
Vice⸗Legaten, Monfignor Giorgio Barmi 
zu verſchaffen. Er hatte fich in dem Vertrauen 
deffelben jo befeftigt, daß dieſer, als er einige 
Fahre darauf Biſchof vor Piacenza wurde, ihm 
die Aufſicht über jein Hausweſen übertrug. Die 
Pertrauen und dieß Verhältnif dauerte indeffen 
richt lange. Als er dem Bischof einft Rechnung 
ablegen mußte, fand ficy ein fehr beträchtlicher 
Defect, den Alberoni weder nachzuweiſen, 
noch herbeyzufchaffen wußte. f 

Der Bifchof fand, daß cr eine Veränderung 
treffen muͤſſe. Allein da die Untauglichkeit des 
Haushofmeifters nicht zugleich die angenehmen. 
Talente deffelben, als Geſellſchafter, austilgte; 
fo entzog er ihm mit feinem Vertrauen auch nicht 
feine Gemwogenheit. Er verlich ihm daher eine 
jo eben eröffnete Prabende. Zugleich diſpenſirte 
er ihn von feinen Gefchaften, als Haushofmei— 
fter, unter dem Vorwande, daß fich beyde Funf- 
tionen nicht füglich mit einander vereinigen 
ließen, 
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Bon dieſem Zeitpunkte an fehien dem num 
mehrigen Abbate Alberont ein ganz anderer 
Geift zu beleben. Sein Ehrgeiß erhielt, wie es 
ſchien, eine höhere und beftimmtere Nichfung, 
Mit eben der Aemſigzkeit, als bisher, fuchte er 
zwar immer noch fich an die Vornehmern anzu⸗ 
fhmiegen und durch Wis — nichtielten auch durch 
Poſſenreiſſerey ihnen feine Geſellſchaft angenehm 
und ſeine Perſon intereſſant zu machen. Auch 
hatte er die Genugchuung, dag man ihn faſt 
durchgehnd in den gefellfchaftlichen Kreiſen als 
ben Quell des Scherzes und der Froͤhlichkeit 
aufah. 


Allein, indem er es fih auf alle Weiſe ans 
gelegen feyn ließ, in dieſer Ruͤckſicht, feine 
laͤngſt erworbenen Kredit zu behanpten, beobach⸗ 
tete er doch etwas mehr, als bisher, die Geſetzo 
der Sittſamkeit und Anſtaͤndigkeit, in feinem ganz 
zen Betragen. Auch gab ex fich nicht mehr zu 
folhen Dienfileifiungen ber, wedurd) er feinen 
Rufe ehmals fo ſehr geſchadet hatte. Er fing 
foger an fich etwas mehr mit den Wiffenichafz 
gen zu beſchaͤftigen; wobey er jedoch nur zu dee 
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unangenehmen Kenntniß deffen gelangte, was 
und wo es ihm überall noch fehlte. 

Theils um diefem Mangel auf eine gefchichte 
Weiſe abhelfen zufünnen, theilsum dem Biſchofe 
wieder perfönlich näher zu fommen, bewarb er 
ſich um die Hofmeifterftelle bey dem Neffen def 
ſelben. Der Biſchof trug kein Bedenken, ihm 
dieſe wichtige Stelle anzuvertrauen. Er mußte 
alſo der Meinung ſeyn, daß ein ungeſchickter und 
betruͤglicher Haushofmeiſter immer ein getreuer 
und geſchickter Erziehungs » Hofmeifter werden 
koͤnne; oder er hielt ſich von einer weientlichen 
Berbefferung und Vervollkommnung Alber o— 

nis uͤberzeugt. 
Es ſcheint, als habe Alberoni in dieſem 
Verhaͤltniſſe in der That dem Vertrauen feines 
Goͤnners mehr entſprochen, als in dem eritern. 
Wenigſtens benußte er dieß Verhaͤltniß ſehr aͤm⸗ 
fig zu feiner eigenen Vervollklommnung. Täglich 
wohnte er den Unierrichtfiunden feines Zöglings 
bey, und feßte fi) auf dieſe Weife unbemerkt, 
in den Anfangsgründen der Sprachen und Wiſ— 
fenfchaftenfeft, in welchen er völlig verſaͤumt war. 
In manchen, zum Benfpiele, in der franzoͤſiſchen 
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Sprache, brachte er e3 ſogar noch ziemlich weit, 
Indem er fich hierin einige Fertigkeit, felbft des 
Redens, erwarb, dachte er wohl nicht, daß 
diefe, verbunden mit-feiner Gabe wigige Ein: 
fälle zu jagen und Poſſen zu reiffen,» den Grund 
zu einer fünftigen Größe legen würde, die alle jeiz 
ne damaligen, auch die ſtolzeſten ——— 
unendlich uͤbertraf. 

Als ſein Erziehungs-Geſchaͤft vollendet war, 
lebte Alberoni, mehrere Jahre hindurch, ein 
ganz angenehmes aber voͤllig unbemerktes Leben, 
in feiner Vaterſtadt. Sein Beſtreben war fort- 
während, fich Verbindungen zu machen und zur 
erhalten. Desbalb fchien feine einzige und aͤm— 
figfte Beihäftigung, fd dem Bifchofe und den 
übrigen angeſehnen und vornehmen Einwohner 
der Stadt, oder durchreifenden Fremden, durch 
fein Talent eines guten Sefellfchafters, angenehm 
und nothwendig zu machen, 

Auf diefe Weife war Alberoni acht und 
dreyßig Jahre alt geworden, und noch fchien 
ſich Eeine nahe Ausficht zu einer andermeitigen 
Beförderung zu eröffnen, ' Einige Verbindun— 
gen, die m der That wichtig genug waren, erz 
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hielten ziwar immer noch eine Hoffnung für die 
Zukunft. Allein fie zeigten ihm Doch noch Feinen 
beftimmten Weg, zu dem Ziele der Größe und 
des Wohlftandes, mas er fi wahrjceinlich 
auch ſelbſt noch nicht beſtimmt dachte, wenig— 
fiens nicht ausgebildet hatte. 

Seit einiger Zeit war ed ihm gelungen, ſich 
bey dem Bifchofe von Borgo St. Donino, 
Grafen von Konconieri, der ſich damals in 
der Nähe von Piacenza aufbielt und befanntlich 
von dem Herzoge von Parma fehr geichägt und 
in Staatsangeleaenheiten gebraucht wurde, fehr 
in Gunft zu fegen. Diefer Praͤlat hatte fo viel 
Wohlgefallen an ihm gefunden, daß er ihm eine 
Wohnung in feinem Pallaſte einraͤumte und ihn 
zu einem feiner Hausgeiſtlichen ernannte, 

In der That machte ihm dieſe mehr Ehre, alg 
eine feiner bisherigen Bekanntfchaften. Der Bir 
ſchof ftand bey Hofe in vorzüglicheın Anfebn, war 
als Schriftſteller geachtet, und wurde als Menfch, 
wegen feiner wohlwollenden Deniuugsart all- 
gemein geſchaͤtzt. Auch follte diefe Verbindung 
für das Schidjal Alberonis entfcheidend 
werden; jedoch von einer Seite her, von wel— 
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her er es wohl ohnflreitig am — er⸗ 
wartete. 

Der Spaniſche Succeſſtonskrieg war um 
dieſe Zeit in Italien eroͤffnet; Meiland groͤßeſten⸗ 
theils von den Franzoſen erobert. Der Herzog 
von Mantua hatte ſich ebenfalls für das Haus 
Bourbon erklaͤrt. Mit dem Herzoge von Par⸗ 
ma wurden deshalb Unterhandlungen geflo— 
gen. Das Verhaͤltniß dieſes Fuͤrſten, zu dem 
Oeſtreichſchen Hauſe, ſetzte ihn — in nicht 
geringe Verlegenheit. 

Der Herzog von Bendome hatte das Kom 
mando in Stalien übernommen. Durch feine 
glüflichen Fortfchritte mar die Verlegenheit fuͤr 
den Herzog von Parma fehr vermehrt wor—⸗ 
den. Er ſah fich genoͤthigt, eine Unterhand⸗ 
lung mit dem franzoͤſiſchen Generale zu eroͤffnen 
und uͤbertrug dieß eben ſo ſchwuͤrige als wichtige 
Geſchaͤft dem Biſchofe von St. Donino; 
theil3 weil er dazu vorzüglich fähig ſchien; 
theil3 meil er den Franzoſen befannt und vor 
ihnen gefchäßt war *). 


2) As Derfaffer einer Geſchichte von Franlreich 
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‚Schon hatte der Biſchof einige Reifen in Das 
franzöfiiche Hauptquartier gemadt, als dem 
Abbe Alberoni die Luft anwandelte, die fram 
zöftiche Armee zu ſehn, und fich deshalb von feis 
nem Gönner die Erlaubniß, ihn begleiten zu 
dürfen, ausbat. Er erhielt fie um ſo leichter, 
da feine Kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache und 
feine Gewandheit dem Geſandten nüglic) werden 
konnte. 

Alberoni beſorgte auf dieſer Reiſe die Ge— 
ſchaͤfte eines Sekretairs des Biſchofs. Dieß 
gab ihm Gelegenheit, im kurzen manche Bes 
kanntſchaften unter den franzoͤſiſchen Officieren 
zu machen und ſelbſt dem Herzoge von Ven do⸗ 
me perſoͤnlich bekannt zu werden. Seine witzi⸗ 
gen Einfaͤlle, ſeine heitere geſellſchaftliche Laune 
und ſeine Gewandheit machten ihn bey den fran⸗ 
zoͤſiſchen Officieren ſehr beliebt. Man ruͤhmte 
ihn dem Herzoge von Vendome und dieſer 
fand ihn ebenfalls aͤuſſerſt intereſſant und liebens⸗ 
wuͤrdig. In kurzen war er diefem ganz unents 
Iehrlich geworden. Die ganze Armee fab im 
ibm den Liebling des Feldherrn; Vendome 
nannte ihm nie anders als feinen Lieben Abbe, 
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Der Bifhof von St. Donino erfannte, 
dag Alberoni durch feine Einfalle und Poffen 
toeit mehr vermöge, als er durch feine Unter- 
handlungskunſt und Beredtſamkeit. Er ließ ihn 
daher im Lager zuruͤck, wenn er abreiſete und 
ſchlug endlich ſelbſt dem Herzoge vor, ihm das 
Unterhandlungs-Geſchaͤft völlig zu übertragen. 

Auf diefe Weiſe betrat Alberoni, wahr— 
icheinlich wohl wider alle feine Erwartung, die 
Laufhahn eines Staatsmannes. Er betrat fie 
gleich als Bevollmächtigfer des Herzogs, bey 
dem Seldherrn, von dem das Schidfal feines 
Fürften und feines Vaterlandes abhing. Mit 
der Gunſt diefes Feldherrn hatte er alſo auch das 
Schickſal feines Fürften und Waterlandes in 
Händen, 

Eigentlich) war und vermochte er alles dieg 
nur durch die Stelle, welche er neben zu bey 
dem Derzogevon Bendome befleidefe, und als 
lerdings wohl eben nicht die ehrenvollefte war. 
Bon diefer — der Stelle eines Hofnarren — 
hing denn auch noch feine Würde als Gefandter 
ab. ls daher (1706.) Vendome aus ta 
lien abgerufen wurde, um das Kommando inden 
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Niederlanden zu übernehmen und er Albero— 
ni auffoderte, ihn zu begleiten, — lieg er ſei⸗ 
nen Geſandtſchaftspoſten fahren und trat als Ka— 
pellan und Privatſekretair — heimlicher und lu— 
fiiger Rath — in die Dienfte feines Gönners. 
Seine Hfründe behielt er indeffen in feinem Va— 
terlande bey; fo mie eine aufrichtige Anhänglich- 
keit für daffelbe und den Wortheil feines ur- 
forimglichen Landesherrn. Während feiner Ge- 
fandtfchaft hatte er indeflen eine Gewandheit des 
Geijtes und eine Gefchicklichkeit, eine Sache auf 
die rechte Weife anzugreifen, entwickelt, welche 
ihn eben fo fähig für ernfihafte Gefchäfte mach⸗ 
te, als er es längft für eine launige und poffen= 
bafte Unterhaltung war, Vendome konnte 
ihn alfo mit aller Ueberzeugung dem Könige Lu— 
dewig den Vierzehnten, als einen fehr 
fähigen Kopf, vorftellen und ihn dem Dienfte def 
felben empfehlen. 

Die nächte Wirkung, welche der Abbe von 
dem nachdrüdlichen Schuße feines Gönners er: 
fahe, war eine Fönigliche Penfion und die fchmei- 
chelhafteſte Aufmerkſamkeit der Höflinge. Bald 
fah er fich felbft wieder von einer großen Dienge 
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Menfchen als einen vielvermoͤgenden Goͤnner aufs 
gefucht, verehret, bereichert. Alle diejenigen, 
welche bey der Armee, oder andere Vortheile, 
von dem damals fehr einflugreichen Herzöge von - 
Bendome fuchten, wandten fich an feinen Lies 
ben Abbe. Cie muften ſich an ihn wenden; 
dem nur durch ihn mar von dem Herzoge etwas 
zu erlangen. 

In Flandern gab felbft das Mißverhaͤltniß, 
Das zwischen dem Herzoge von Bendome und 
dem Herzöge von Burgund obmaltete, dem 
Abbe Gelegenheit, fih das Vertrauen feines 
Goͤnners noch ausſchlieſſender zu verſihern. 
Man darf annehmen, daß er eben deshalb man⸗ 
ches zur Unterhaltung und Vermehrung dieſes 
Mißverſtandniſſes beygetragen habe. Wenn er 
ſich den Arſchein zu geben wußte, als wende. er 
die aufferfie Mühe an, die Eintracht herzuftel- 
len und zu erhalten; fo wirkte er. defio mehr 
und ficherer im Verborgenen zum Gegentheile. 

Nach der Zurüdkberufung Bendome’s von 
der Armee in Flandern blieb er jedod) auch in 
feiner Zuruckgezogenheit der treue Gefellfchafter 
und. vertraute Rath dieſes Feldherrn. Wahr⸗ 

| ſchein⸗ 


— 
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fcheinlich jah er voraus, dag man des Herzogs 
bald wieder bedürfen würde und erfrug daher 
diefen Stillſtand feines Glücks, durch die Erwar- 
tung eines fohnelleren und Fräftigern Fortfchreiz 
tens. Deshalb darf man jedoch nicht anneh⸗ 
men, daß er ganz unthätig für die Beförderung 
defjelben geblieben jey. Die Verbindung, in 
welcher der Herzog mit dem Dophin fiand und 
die Gemüthöftimmung diejes Pringengaben dent 
Poſſenmacher Alberoni ohnzweifel manche 
Gelegenheit, fein Talent der Erheiterung und 
Unterhaltung zu üben und fic) dem künftigen Ber 
herrſcher Frankreichs dadurch, als einen fehr far 
lentvollen und brauchbaren Mann, zu empfehlen, 
Frankreich war indeffen nicht das Land — 
fo fehr es auch bisher den Anichein hatte — in 
welchem Alberoni eine befondere Auszeich, 
nung des Glüds erfahren follte. Das Schick⸗ 
ſal zeigte ihm daſſelbe jedoch bald und zugleich eine 
Ausſicht, welche er in Frankreich unter den be, 
fiehenden Umftänden und Verhältniffen Faum fo 
weit und aufmunternd erwarten Fonnte, 
Als der Herzog von Vendome (1711.) 
zur Rettung Philips nach Spanien gerufen 
Unſer Jahrh. VI, TH, B 
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wurde, folgte ihm Alberoni dahin. Mit ſei—⸗ 
nem Eintritte in dieg, damals fo höchft ungluͤckli⸗ 
che und zgerrüttete, Land begann er gleich eine 
Einwirkung in das Schickſal diefes Staats, 
die in der Kolge nie ganz wieder aufhörte, 

Der Herzog von Bendome gab ihm deu 
Auftrag, die zum Theil noch zweifelhaften Gefin- 
nungen — bejonders des Adels — in den Pro: 
vinzen, welche er dem Könige Philip wieder; 
gewann und erhielt, auszuforichen und die 
unbeſtimmten, oder der Gegenparthey geneigte 
. en zur Öffentlichen Anerkennung und Unter: 
fügung Philips zu bewegen, 

Alberoni ducchreigte in diefer Abficht eis 
nen Theil von Spanien, und entledigte fich fei- 
nes Auftcags über alle Erwartung, Seine Ge 
wandheit und Kunſt Menfchen zu gewinnen, be: 
waͤhrte fich hier in einem vorzüglichen Grade, 
Bendome felbft geftand, dag man die fehnelle 
und wirkſame Unterflüßung der Reichen und 
Großen hauptfächlich ihm verdanfe und empfahl 
ihn dem Könige von Spanien, mit einem Nach— 
drucke, der den Grund zu dem Vertrauen legte, 
welches dieſer ihm in der Folge fchenfte, 
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Vendome erlangte fehr natürlih, als 
Retter Philips und Spaniens, ein Anfehn 
und einen Einfuß, den nur die Intriguen einer 
Urfini etwas einfchränfen und aufhalten Fonn- 
te, Alberoni, als der geheime Sefretair, 
Vertraute und Günftling eines fo wichtigen 
Mannes, mußte nothwendig ebenfalls eine verz 
haͤltnißmaͤßige Wichtigkeit erhalten. ein 
Aufenthalt am Hofe zu Madrit, die häufigen 
Aufträge, welche er von dem Feldherrn erhielt, 
und die Beforgung aller Staats: und Privatge: 
fchäfte deffelben verfchaften ihm Gelegenheit, fich 
eine genaue Kenntniß der innern Verhaͤitniſſe 
des Hofs und Staats zu verfchaffen und fchor 
izt eine nicht umbeträchtliche, wenn auch vers 
borgene, Wirkianfeit zu üben, 

Menn ihm dieg Verhältnig ein Anfehn 
verſchafte und eine Ausficht gewährte, wodurch 
feine Eitelkeit allerdings ſehr gefchmeichelt mer- 
den mußte; ſo entftand doc) auch eben ſo bald 
eine Berlegenheitfür ihn daraus, die einem mins 
der feinen und in Intriguen geübten Kopf hätte 
verwirren und faft unvermeidlich den gänzlichen 
Umſturz feines Glüfs bewirken müffen, 

B2 
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Die Fürftin Urfint, die bisher beynah all: 
maͤchtig geweſen war, fand ed unerträglich, daß 
fre ihren Einfluß und ihr Anfehn igt mit dem Ders 
soge von Vendome theilen follte, Sie both 
daher alle ihre Kräfte auf, um jenem entgegen 
zu wirken und ihm ihr Uebergemwicht empfinden 
zu laffen. 

Vendome war nicht der Mann, der fich 
fo leicht zum Weichen bequemte, Eben fo wenig 
aber Eonnte er fich zu der Anwendung der klein⸗ 
lichen Künfte der Intrigue und der Machinerie 
im Berborgenen herablaffen, deren fich die Fürs 
fin Urfini gegen ihn bediente Er kündigte 
ihr alfo offne Fehde an, ſchalt nicht laut über 
die Weiber -Regierungen, fondern tadelte ſogar 
namentlich die Günftlingin, daß fie fi) in Dinge 
miſche, die für Weiber nicht gehörten, son ihnen, 
aus Mangel an Kennmiffen und Uebung im 
Nachdenken, nicht gehörig beurtheilt werden 
koͤnnten. 

Albe roni hatte ſich vergebens alle Mühe 
gegeben, dieſe Fehde zu verhindern. Izt fand 
er darin eine Gelegenheit, feine ganze Gewand: 
heit zu entwickeln und anzumenden, Er ſah in 
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dem Herzoge von Ven do me feinen ſichern Ber 
ſchuͤtzer und wahrſcheinlichen Befoͤrderer. Die 
Prinzeſſin Urfini wuͤnſchte er indeſſen ebenfalls 
zu ſeiner Goͤnnerin zu machen; und vielleicht 
hatte er ſchon damals, ins Blaue hin, einen 
Plan entworfen, den er in der Folge, den Um— 
fanden nach, näher auszubilden gedachte, 

Bey der perfönlichen Bekanntichaft des Nds 
nigs merkte er gar bald, daß ein Mann von 
Kraft, Gradheit und Stolz, als Vendome, 
von ihm ſchwerlich eine nachdrückliche Unterſtuͤz⸗ 
zung gegen eine Widerfacherin, voller Lift und 
Raͤnke, wie die Prinzeffin Urſini, bereit im 
Befig eines fo entfchiedenen Uebergewichts, er; 
warten dürfe, Eben fo wenig war zu erwarten, 
Daß er fie bey fo großer Ungleichheit der Art des 
Kampfs und der Waffen, in offner Fehde, fuͤr 
fi) alfein, durch eigene Kraft und Beharrlich- 
keit befiegen mwürde, Alberomi fuchte daher 
die eine zu gewinnen, ohne den andern aufzus 
opfern. Zu dem Ende mußte er beyder Ver: 
trauen erwerben und erhalten. 

Diefe ſchwere und mißliche Role fpielte er 

mit fo vieler Kunft dur), dag es ihm fo ger 
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am Ende gelang, beyde wieder- einander zu naͤ⸗ 
bern und wenigſtens in fo fern mit einander zu vers 
einigen, daß fie nicht mehr geradezu einander 
enfgegen wirften. 

Finden: er fich dieſem Geſchaͤfte mit unermuͤ⸗ 
deter Aemſigkeit und über alle Erwartung glüd- 
lihem Erfolge unterzog, batte er fich die Gunſt 
der Prinzeffin Ur ſini fo entjchieden ermorben, 
daß er mit weit mehrerer Sicherheit und Bes 
ſtimmtheit einen Plan für feine Zukunft entwer- 
fen Eonnte. Die VBerwilligung einer anfehnli- 
hen Penfion war eine wichtige Beftätigung ih- 
rer Gunft; die zugleich eine YAufmunterung in 
fich enthielt, noch wichtigere Merkmale von der— 
felben zu erwarten. 

Der Tod des Herzogs von Vendome, der 
bald darauf (1712.) fo plößlich erfolgte, be— 
freyete ihn nicht mur unerwartet bald von dieſer 
läftigen und gefährlichen Role, fondern fchien 
auch fein bisheriges Berbalten, als vollfommen 
weiſe — menigftens in feinen Augen — zu vecht- 
fertigen. Wahrſcheinlich würden mitBendome 
alle feine Plane, für künftige Erhebung und Größe 
sufammengefunfen ſeyn, hätte er fie allein auf 
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feine Gunft gegründet. In Frankreich wäre er 
mit ihm vergeffen und in Spanien, als eine Krea— 
fur eines Widerfachers der ſiegenden Guͤnſtlin⸗ 
gin, mit Verachtung zuruͤckgewieſen. 

Ganz anders war fein Verhaͤltniß izt, da er 
aufden Schug der Prinzeffin Ur fini rechnen 
konnte. Da fein Plan nunmehr auf den fpani- 
ſchen Hof gerichtet war; fo mußte er den Tod 
des Herzogs, der ihn unter andern Umftanden 
politiſch vernichtet haben würde, izt als einen 
Gluͤckszufall anſehn, der ſich gerade zur rechten 
Zeit ereignete. Mit dem Herzoge fchien ein Hinz 
derniß der freyen Uebung feiner Kraͤfte aus den 
Wege geräumt zu ſeyn. Er Eomufe fich nun, 
ohne alle anderweitige Ruͤckſicht, an die Kürftin 
Urfini anfchlieffen, ihr alle feine Dienfte wid: 
men; uud indem er fich ihr notbiwendig machte, 
nach und nach feine felbftftändige Exiſtenz und 
Wirkſamkeit begründen, 

Die Beforgung der legten Aufträge des ſter— 
benden Herzogs nötbigte ihn, gleich nach dem 
Tode deffelben, nach Paris zu gehn. Er wurde 
mit vieler Achtung, felbft von Ludewig dem 
Bierzehnten, aufgenommen, und von den 
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Hofleuten als eine Merkwürdigteit betrachtet. 
Diefe gänftige Aufnahme hinderte ihn jedoch 
wicht, fo bald als möglich nach Madrit zurück 
zu kehren; wo feiner bereits eine Beflimmung 
wartete, die allerdings als ein Schritt näher zu 
feinem großen Ziele angefehn werden Eonnte. 

Der Herzog von Parma, der urfprünge 
liche Landesherr Alberonis, mar durch dem 
Drang des Kriegs mit dem Spanifchen Hofe 
in ein Misverhältnif gerathen; welches er bald 
möglichft auf eine auftändige und gefchickte Weis 
fe ausgeglichen wünfchte. Der Spanifche Hof 
batte es nehmlich ſehr übel empfunden, daß der 
Herzog von Parma, durch die Gewalt und 
Noth gedrungen, zugleich mit den italiänifchen Mes 
yubliten, Karl als König von Spanien 
Öffentlich anerkannte. Nur durch Alberonis 
Verwendung war ein gänzlicher Bruch verhuͤtet. 
Und in der That hatte er in diefem Gefchäfte 
eben fo viel diplomatifhe Geſchicklichkeit, als 
treue Anhaͤnglichkeit fir fein Vaterland und ſei⸗ 
nen urfprünglichen Landesherrn berviefen. 

Durch den inzwifchen erfolgten Utrechter Fries 
den ſchien nun jede Mishelligkeit gehoben, In⸗ 
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deffen lag dem Herzoge daran, eine Perfon am 
Hofezu Madritzu haben, welche feinem Jntereſſe 
ergeben und gleichwohl auch zu Madrit und Ver: 
failles gleich wohl gelitten joy. Niemand vereis 
nigte diefe Eigenfchaften vollfommner in ſich als 
Alberoni. Er wurde daher, mit völliger 
Genehmigung des Spanifhen Hofes, zum Ne 
fidventen des Herzogs von Parma ernannt und 
Tehrte in dieſer Qualität von Paris nach Maprit 
zuruͤck. 

Alberoni war bey der Annahme weit ent⸗ 
fernt, ſeine Plane und Thaͤtigkeit auf die Ge— 
ſchaͤfte und Beſtimmung ſeines neuen Amts und 
Verhaͤltniſſes einzufchränfen. Sein Plan war 
"zwar damald mohl allerdings noch nicht ber, 
den er nachher ausführte. Allein er ging doch 
hoͤchſt mwahrfcheinlih im Allgemeinen fchon 
dahin, durch Beguͤnſtigung der Prinzeſſin Ur; 
fini, einen wichtigen Antheil an der Berwal; 
tung des Spaniſchen Staats zu erhalten; mit 
ihr, oder vielmehr durd) fie zu regieren, 

Deshalb machte er ed, nach feiner Ruͤckkehr 
on den Spanischen Hof, zu feinem Hauptge— 
ſchaͤfte, der Gunſt diefer Guͤnſtlingin und ihres 
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Vertrauens fich immer mehr. zu bemächfigen. 
Es gelang ihm dieß in Furzem fo gut, daß er 
fi) unter ihre Vertrauten aufgenommen, und 
in alle geheimen Verhandlungen und N 
fe eingeweiht fab. " 

Die Prinzeſſin Urfint war ige mehr, als 
je vorher, im Befis einer faft uneingefchränften 
höchften Gewalt. Bekanntlich war fie eine ge 
bohrne Sranzöfin, aus dem Haufe Tremouil 
le, die Witwe des römifchen Patritiers, Fla— 
vio Urfint, Herzogs von Bracetang. Ih— 
ren Gemahl hatte ſie durch ihre Verſchwendung 
zu Grunde gerichtet; ſo daß ſie von ihm ohne 
einen ſichern, ihrem Stande angemeſſenen, Unter: 
halt hinterlaffen war. 

In diefem anfcheinend hülflofen Zuftande ging 
ihr plöslich der Stern des Gluͤcks auf und leuch— 
tete ihr voran nach Spanien, dem Lande ihrer 
Größe und ihres Glanzes. Der Kardinal Por 

ocarero, ihr alter Freund, fchlug fie zur 
Dberhofmeifterin der erfien Gemahlin Phi— 
lips des Künften vor; mwahrfcheinlich, weil 
er ihre angenehmen Eigenfchaften, aber nicht 
ihre Herrſchſucht und ihren intriguenvollen Cha: 
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rakter kannte. Er rechnete darauf, daS fiz, 
als eine Ausländerin, ſich feinen Auhang, alſo 
auch keinen Einfluß in die Regierung verſchaffen 
würde, - Am mwenigfien fürchtete er, was fo 
fehnell erfolgte, daß fein eigener Ehrgeiz Durch 
fie in feinen Planen würde befchränft und aufge 
halten, ja endlich ganz vernichtet werden. 

Wie fehr er Urſach hatte, diefen Irrthum in 
der Folge zu bereuen, dürfen wir als befannt vor⸗ 
ausfegen. Die Kürftin Urfint hatte die Spa: 
niſche Parthey von der Regierung verdrängt, 
den franzoͤſiſchen Einfluß ſich unterwürfig zu ma= 
chen gewußt. Sie hatte ihre Macht unter den 
mannigfaltigften Stürmen aufrecht erhalten und 
nunmehr fo befeftigt, daß fie von Feiner Seite 
her weiter einge Erfchätterung, gefchmweige denn 
einen Umfturz derjelben befürchten zu dürfen 
glaubte, 

Damals vermwaltete, nach ihrem Willen und 
Winfen, der Kardinal del Giudice die 
Stelle eines erfien Minifterd. Er war durd) 
fie, was er war und Eonnte durch fie wieder auf- 
hören zu ſeyn, was er war, ie beherefchte 


die Königin und beftimmte mit diefer gemein— 
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ſchaftlich, ganz nach ihrem Gurbefinden, des Koͤ⸗ 
nigs Willen, Gelang es Alberoni, in die 
fen Berhältniffen fich einzufchmiegen, die Günft- 
lingin, mie er es beabfichtete, zu gewinnen, ſo 
durfte er allerdings hierauf die. Fühnften 
nungen bauen. 

Allein das Schieffal, das die forgfälsigfier 
und genauejien Berechnungen der Menfchen fo 
oft Durchftreicht, gab aud) diefem Blane plößlich 
eine ſehr mwejentliche, wiewohl nicht gerade wi⸗ 
derwaͤrtige, Modifikation. Die Königin, welche 
ſchon ſeit einiger Zeit kraͤnklich war, wurde (13. 
Dieb, 1713.) von ihrem dritten Sohne entbun⸗ 
den und ftarb, einige Monathe nachher, (14, 
Febr. 1714.) in der Blüthe ihrer Fahre, Der 
König beklagte zwar feine Gemahlin, weil er 
nicht ohne eine Frau leben konnte; allein eben 
deshalb vergaß er fie auch bald und gehörte wie 
der eben fo ganz der erfien, die fich feiner, wie 
feine verfiorbene Gemahlin, bemächtigte, 

Die Prinzeffin Urfini forgte dafür, daß 
niemand dieß vermochte, als fi. In einem 
Alter von fiebzig Jahren trauete fie fich dennoch 
die Fähigkeit zu, die Wünfche Philips an ihre 
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Perſon zu feffeln und es iſt nicht unwahrfcheins 
lich, daß fie anfangs die Idee hatte, ich ſelbſt 
neben ihm auf den Thron zu feßen. 

Um fih ganz und ausſchlieſſend des traͤgen 
und kraftloſen Monarchen zu bemaͤchtigen, uͤber⸗ 
redete ſie ihn und den Hof, daß der Aufenthalt 
in dem Schloſſe den Kummer des verlaſſenen 
Gemahls zu ſehr naͤhren werde. Sie beſtimmte 
ihn, für das erſte ſeine Wohnung in dem Pal 
lafte des Derzogd von Medina⸗Celi zu neh⸗ 
men, deffen Befiger vor einigen Jahren geftors 
ben war. -Unter dem Vorwande, daß der Kös 
nig vor Kummer unfähig fen, felbft Anordnungen 
zu machen, unferzog fie fich diefem Geſchaͤfte. 
Sie machte die Einrichtung ihren Abfichten ges 
maͤß; theilte; alle Befehle aus. Wie wenig - 
fie dabey auf das Urtheil des Publikums und die 
Bolksdenkungsart Ruͤckſicht nahm, wird durch 
folgendes vornehmlich ins Licht geſetzt. 
Der Pallaſt, welchen der Koͤnig beziehen 
ſollte, war zu enge und kein Gebaͤude in der 
Nähe, um dem Beduͤrfniſſe abzuhelfen, als ein 
Kapueiner- Klofter, Die Pringeffin Urfini 

benaͤchtigte ſich dieſes heiligen Gebäudes ohne 
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Bedenken. Die Kapuciner mußten auswandern, 
die Altaͤre wurden niedergeriſſen, die Todten 
ausgegraben. — Das Volk entſetzte ſich über 
dieſe Greuel und die Beobachter aus allen Staͤn⸗ 
den fanden dich Verfahren höchft anftößig. Die 
Geiftlichen fchlugen ihre Hände zufammen, das 
Volk murrte und die Großen ſteckten die Köpfe 
zufammen. Die Pringeffin Urfini mußte die 
fe Unzufriedenheit bemerken. Allein fie war zu 
fehr gewohnt, nach Willkuͤhr zu handeln und hielt 
fich jo fehr über jedes Urtheil erhaben, daß fie 
auch nicht einen Augenblick Aufmerkfamfeit dars 
auf verwandte, Ueberdieß war der Kardinal 
del Giudice Borfteber der heiligen Inquiſi⸗ 
tion, Wenn diefe folche Aergerniſſe ruhig ans 
fah, wer mogte dann dem Frevel einer fo maͤch⸗ 
tigen Sinderin Einhalt thun ! 

Das Amt einer Oberhofmeifterin der Kinder 
des Königs, welches fie fich hatte ertheilen laf 
fen, gab ihe Recht und VBeranlaffung, beftändig 
um den König ſelbſt zu ſeyn. Sie bemaͤchtigte 
ſich feiner fo vollfommen, daß er faſt mit nieman⸗ 
den umging, als mit ihr; daß er auf niemanden 
hoͤrte, als auf ſie; von niemanden Bericht, oder 
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Kath annahm, als von ihr, Sie genoß Bor, 
rechte und machte Anmaßungen, die bis dahin 
ni? eine Privatperion in Spanien genoſſen hatte 
und die daher die Großen des Hofs hoͤchſt erbit— 
terten. Daß fie alles nach ihrem Willen res 
gierte, Fonnte man noch wohl erfragen; aber 
dag fie mit dem Könige an einem Tifche ſpeiſen 
und fich mehrere ähnliche Vertraulichkeiten in 
ihrem Umgange mit dem Könige, vor den Yugen 
des ganzen Hofs, erlauben. durfte, das Eonnte 
ihr unmöglid) verziehen twerden; um fo weniger, 
da es niemand wagen durfte, Öffentlich auch nur 
eine Bemerfung darüber zu machen, 

Bey der völligen Gewalt, die fie über den Koͤ⸗ 
nig ausübte und den manchen ungewöhnlichen 
Anmaßungen, die fie fich erlauben durfte, fcheint 
es nicht unmwahrfcheinlich, daß fich die dee, 
Königin von Spanien werden zufönnen, noch 
einige Zeit bey ihm erhielt.  Ueberzeugte fie 
fi) auch bald, daß fie nicht im Stande ſeyn 
werde, alle Anfoderungen, welche Philip an 
feine Gemahlin zu machen gewohnt war, feinen 
Bedürfniffe und feiner Erwartung gemäß zu be- 
friedigen; fo hoffte fie dieſer Inconvenienz auf 
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eine andere Weiſe abbelfen zu koͤnnen. Ihre 
Abficht ging nur auf die Theilung feiner Koͤnigs⸗ 
gewalt und den Sig neben ihm auf dem‘ Thros 
ne. Ihre Stelle in feinem Schlafgemache wuͤr⸗ 
de ſie dann wohl einer andern uͤberlaſſen haben. 
Wenigſtens ſcheint, was in dieſer Ruͤckſicht hin 
und wieder angemerkt wird, mit ihrem uͤbrigen 
Charakter nicht ſo unvereinbar zu ſeyn, daß man 
es, wenn es unerwieſen iſt, auch als unwahr⸗ 
ſcheinlich verwerfen muͤßte. 
So viel iſt wohl gewiß, daß man im n Ras 
binette zu Verfailles einen folchen lan bey ihr 
vorausſetzte, und ſich deshalb beeiferte, dem 
Könige Philip Vorfchläge zu einer zweyten 
Verheyrathung zu thun. Wenn nad) und nach 
die Phantafie der Brinzeffin Urfini etwas kuͤh— 
ler wurde und einer rubigen Ueberlegung Raum 
lieg, fo fiheint es, fah fie ein, daß fie, ohne 
die Zuftimmung Ludemwigs des Vierzehn— 
ten, den Beſitz ber Krone doc) nicht twürde erz 
halten können, und daß dieſe Zuſtimmung ſchwer⸗ 
lich jemals wuͤrde zu erlangen ſeyn. Vielleicht 
überzeugte fie ſich auch, daß die religitfe Dens 
kungsart Philips ihn bie Ausführung ihres 
Pla 
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Mans ſehr erfchweren würde, So fehr er das 
Beduͤrfniß einer Gefellin weiblichen Geſchlechts 
- fühlte; fo fehr verabfcheute er den Ehebruch und 
ein Konkubinat. Jene ftarken, ſtets regen Be, 
sehrungen, in Berbindung mit diefem Abſcheu, 
waren ed, welche ihn fo abhängig von feiner 
Frau machten; fie mußten aber auch zu einenz 
unäberwindlichen Hinderniffe, gegen eine Heyrath 
dienen, durch welche er ein Bedürfniß nicht zus 
befriedigen vermogte, was ihn allein zu einer 
Verheirathung bejtimmen konnte. 

Wenn nun die Fuͤrſtin Urfini die Noth— 
wendigfeit erkannte, von der Königskfrone ihre 
Hand zurüczuziehn; fo mußte ihre Sorge deſto 
emfiger dahin gerichtet feyn, bey einer zweyten 
Verbindung die Macht in der Hand zu behalten, 
welcher fie fi) bereits jo vollkommen verfichert 
hatte. Nur eine Königin Fonnte ihr gefährlich 
werden; daher konnte fie nur eine Königin waͤh⸗ 
len, die, wie alles übrige, in dem Zuftande der Abs 
hängigfeit von ihr bleiben wußte, Sie erwog die 
verjchiedenen Vorfchläge, welche ihr in dieſer Hin⸗ 
ficht gefchehn waren. Lange Eonnte fie zu Feiner 
Beſtimmung fommen; endlich fühlte fie fich für 
Unfer Jahrh. VI, Th. 6% 
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die Erwaͤhlung einer bayerſchen — am 
geneigteſten. 
Indem ſie auf dieſe Weiſe mit ſich ſelbſt zu 
Rathe ging, hatte Alber oni ſeinen Plan ent⸗ 
worfen und bereitete ſich, die erſte Hand an die 
Ausfuͤhrung zu legen. Dem zufolge ſollte der 
Koͤnig ſich mit einer Prinzeſſin von Parma, 
die zugleich die wahrſcheinliche Erbin dieſes Lan⸗ 
des war, verbinden. Diefe Verbindung mußte 
durch ihn negotürt werden. Ben einer Köni- 
gin, die es durch ihn geworden und feine Lands, 
maͤnnin war, hoffte er nicht ohne Grund, einen 
unmittelbaren Einfluß zu erhalten; welcher den 
Einfluß, den die Fuͤrſtin Urfini aufdie Staats; . 
verwaltung ausfchliegend behauptet hafte, um 
die Hälfte wenigftens fogleich vermindern und in 
kurzem ganz vernichten werde, 
Es kam darauf an „ die Pringeffin Urfini 
‘für diefe Heyrath zu beftimmen und dieß fchien, 
auch bey einer mindern Beredfamfeit als ber feis 
nigen, fo ſchwierig nicht. Sie bielt fich feiner 
vollkommſten Ergebenheit gewiß und Fonnte feiz 
‚ne eigentliche Abficht auch nicht von Ferne ah» 
nem Bey einer Interredung, bie er umvers 
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merkt auf diefen Gegenjtand lenkte, that er ihre 
den Vorſchlag diefer Verbindung, als eine 
in bem Augenblicke aufgegriffne Idee. Zur Ems 
pfehlung derfelben führte er an: dag es für Epas 
nien fehr vortheilhaft feyn müffe, fich wieder im 
Italien Feftzufegen. Als von ohngefähe verlohe 
er ſich in einer Schilderung des liebenswürdis 
gen anfpruchloien Charakters der Prinzeſſin; 
der guten Erziehung, welche fie genoffen, und 
wodurch fie von Kindheit an zur Gittfamkeit und 
Folgſamkeit angehalten worden ſey. Endlich 
warf er noch hin, daß eine ſolche Heyrath Feine 
nachtheilige auswärtige WVerhältniffe, oder einen 
auswärtigen Einfluß in die Negierung nach fich 
ziehen koͤme, als 3. B. eines Verbindung mit 
Portugal, Frankreich oder Deftreich zur unver⸗ 
meidlichen Folge zu haben fcheine, 

Diefe Winfe gingen für die Prinzeffin Urfis 
mi nicht verlohren. Ehrfüchtige und intriguen® 
volle Menfchen werden fich nie ein völliges Ver 


F trauen fchenfen, weil fie fich ſtets gegenſeitig nur 
als Mittel zu ihren Zwecken behandeln. Wie 


fih Alberoni hütete, ihe feine geheimen Abs 


ſichten merken zu laſſen, fo verbarg auch die 


€ 2 
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Prinzeſſin forgfältig die Betrachfungen, welche 
ihr durch diefen Vortrag veranlagt waren. Sie 
griff blos die Vortheile für den Staat, welche 
aus diefer Werbindung zu erwarten ftanden, auf 
und fand fie erheblich gemug, um fich für diefelbe 
zu erklären. 

Ihr Gefchäft war es nun, diefen Beſchluß 
dem Könige fo vorzutragen, daß er ihn zu dem 
feinigen machte. Aiberont übernahm es, zur 
folge ihrer Auffoderung, unter der Hand bey 
feinem Hofe nachzufragen. Man verabredete 
zugleich das forgfältigfte Geheimnig, um den 
Hinderniffen, welche von andern Müchten diefer 
Heyrath in der Weg gelegt werden könnten, 
nöglichft vorzubauen. 

Mit der größeften Behutſamkeit und voll⸗ 
kommen unter der Hülle des Geheinmiffes unter⸗ 
handelte nun Alberoni diefe Berbindung mit 
dem Dheime der ausermählten Prinzeſſin, dem 
regierenden Herzoge von Barma. Er fand 
bier eben fo wenig Schwierigkeiten, als die 
Prinzeſſin Urfini bey dem Könige, Philip 
war es lüngft gewohnt, durch ihre Vorſchlaͤge 
feinen Willen beftimmen zu Inffen, Es wurde 
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ihr izt um fo leichter, da fie nicht unterlaffen 

hatte, feine Sinnlichkeit durch eine Beſchrei— 
bung ihrer Schönheit und Reitze, mie fie wußte, 
daß er fie liebte, zu erregen, 

Bisher hatte man auch felbft dem franzöft: 
fchen Hofe nicht5 von diefer Unterhandlung mit: 
getheilt. Erſt da fie zum Schluß gediehen war, 
machte man fie dem Gefandten Ludewigs 
offieiel befaunt, Man Fümmerte fich wenig dars 
um, wie der alte Lud ewig, der ſich fo gern 
noch eine Beftimmung über alle Handlungen und 
Entjchlüffe feines Enfeld anmaßte, fich etwas 
empfindlich darüber aufferte, dag man diefe Ans 
gelegenheit ohne fein Zuthun zu Stande gebracht 
hatte, | 

Alberonihielt es indeſſen nicht für unnöthig, 
fih bey Ludemwig, mit dem ausdrädlichen 
Verlangen der Prinzeffin Urfini, des Stilk 
ſchweigens wegen zu entichuldigen. 

Die Prinzeſſin Urfini mar es laͤugſt nicht 
mehr geroohnt, Rücfichten auf Kranfreich zu 
nehmen; fie wandte daher auch Feine erhebliche 
Sorgfalt auf ihre Rechtfertigung. Dieß ermar: 
tete Alberoni und veranlafte es, damit fie 
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ihm ſelbſt, bey der Ausfuͤhrung ſeines Plans, in 
die Hand arbeiten ſollte. | 

Die Eigenmacht und Allgewalt der Günfts 
Iingin hatte zu Verſailles laͤngſt misfallen. 
Laͤngſt wurde eine franzöfiihe Parthey und In— 
triguen zn Madrit unterhalten, um ihr Auſehn 
du untergraben. Alberoni näherte fih uns 
vermerkt diefer franzöfiichen Faktion. Indem 
die Urfimi feinen treuern Anhänger und Schilds 
fnappen zu haben mwähnte, als ihren „lieben Ab: 
be,“ fuchte er fich ind Geheim täglich mehr als 
ben treueſten Diener &udemwig des Vierzehn— 
ten zu bewähren, wurde unter die Zahl feiner 
geheimen vertrauten Raͤthe, am Spanifchen Ho⸗ 
fe, aufgenommen und bereitete fich auf diefe 
Weiſe eine wirkfame Parthey, zu welcher er jez 
doch nur im Notbfalle feine Zuflucht zu nehmen 
gedachte. 

Indem er fich hier den Rücken zu decken 
fuchte, bereitete er feinen eigentlichen Operations⸗ 
plan immer mehr vor, Das Verhältnig des 
Bertrauens, worin er zu der Prinzeffin Urfini 
ſtand, gab ihm Gelegenheit, fich auch dem Koͤ⸗ 
ige immer mehr zu nähern und fich feines Vers 

w 
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trauens und feiner Gunft zu bemächtigen.. Das 
Geheimnig der Heyraths Unterhandlungen, wor⸗ 
in fie alle dreye, aber auch fie drey nur einiges 
weiht waren, verband ihn mit dem einen, wie 
der andern täglich näher und fefter und erleichter- 
te ihm auch bier die Vorbereitung zu dem Plane, -. 
den er in kurzem auszuführen gedachte. | 

Sfndeßen hatte Zudewig die ihm von Al- 
beroni ind Licht gefegten Vortheile diefer Hey⸗ 
rath, für das Haus Bourbon, erwogen und 
feine Zuftimmung gegeben. Der Pabſt war 
ebenfalls in Rath genommen und dafür gewons 
nen. Die Verbindung wurde nun öffentlich er= 
Elärt und alles Widerſpruchs, insbefondere Defts 
reiche, ohnerachtet, ducch den Kardinal Yquaz 
viva (den 14. Sept. 1714.) vollzogen, 

Bald naher reifte die junge Königin, in 
Begleitung eben diefes Kardinal, um die Defts 
reichichen Staaten zu vermeiden, zu Waffer bis 
nach Genus; wo er fie dem Marquis de los 
Balbzes, der von Madrit aus dahin geſandt 
war, uͤberlieferte. Der Plan war, ſie von 
hieraus die Reiſe nach Spanien ebenfalls zur 
See fortſetzen zu laſſen. Allein die junge Koͤni⸗ 
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gin hatte fich auf jener kurzen Seefahrt fo übel 
befunden und dadurch einen fo lebhaften Wider; 
willen gegen die Wafferreifen befommen, daß 
man fich entichliogen mußte, fie ihre Meife zw 
Lande fortfeßen zu laffen. In ſehr mäßigen Tas 
gereifen ging fie nun durch das füdliche Frank⸗ 
reich; hatte zu Bayonne eine Zufammenkunft 
mit der verwittweten Königin und forte dann ih⸗ 
re Keife, unter Begleitung des Herzogs von Mes 
dina Sidonia, bis Kadraques fort, wohindie 
Prinzeſſin von Urfint zu ihrer Bewillfommung 
enfgegen gegangen war, 

Hier harrete fie der jungen Königin mit dem 
Vorſatze, fie gleich bey ihrem Empfange in dag 
Verhaͤltniß zu fegen, in welches fie dieſelbe zu ſich 
erhalten wollte. Nach dem Bilde, welches ihr 
der Abbe Alberont von der Ankommenden ge 
macht hatte, hielt fie ein decidirted, imponiren⸗ 
des Wefen dazu am allergefohickteften. Sie hielt 
fie für ein Rind, das mit der Welt völlig uns 
befannt, von den Berhältniffen, worin fie 
rat, nur erft durch fie, ihre künftige Oberhof 
meifterin, unterrichtet werden folle. Sie glaub: 
ge dafiir geforgt zu haben, daß fie auf ihrer Nei- 
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ſe von Niemanden Auskunft erhielte, uͤber nichts 
aufgeklaͤrt wuͤrde. Daß dieß dort nicht bereits 
geſchehn ſey, davon war fie durch Alberoni 
verfichert worden und diefer fand izt bey ihr fo 
entfhieden im Bertcauen, dag fie an jeine Ber⸗ 
ficherungen mit der vollfommenfien Zuverſicht 
glaubte, 

Nie war indeffen ein Vertrauen mehr hin; 
ergangen, ald das ihrige. Alberoni hatte ſie 
vollkommen überliftet und unter der Zeit, da fie 
darauf dachte, durch dieje neue Heyrath des Kbs 
nigs, ihre Herrſchaft über den König noch mehr 
zu befeftigen, die zweckmaͤßigſten Vorkehrungen 
. gemacht, fie ihe für immer zu entreiffen. Er 
hatte dafür geforgt, daß die Prinzeffin, vor ih— 
rer Ubreife, auf das genauefle von dem Charak⸗ 
ser und Berhältniffe dev Prinzeſſin Urfini uns 
richtet wurde, Er kannte ihren hochfahrenden 
Geiſt, ihr muthvolles und entichloffenes Gemuͤth. 
Er kannte den Koͤnig und wußte, daß er nur 
durch Ueberraſchung beſtimmt werden koͤnne. 
War die Prinzeſſin Urſini bey ihm, fo war 
ohnzweifel jeder Berfuch, fie zu entfernen, vers 
gebens. Der König empfand zwar ihre Gert 
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ſchaft zumeilen ; allein es mar ihm durch Ges 
wohnheit zur andern Natur geworden, unter ihr 
zuftehn. So lange fie blieb was fie war, konn— 
te Alberoni nur eine untergeordnete Molle 
fpielen, War fie entfernt, fo fchien es ihm ein 
leichtes, durch die Rinigin allmächtig zu werden, 
Er legte feinen Plan mit behutſamer aber feſter 
Hand an und fuͤhrte ihn mit einer ſeltenen Kraft 
aus. 

Die Prinzeſſin Urfint, die von alle dent 
nichtö ahnete, war kaum abgereißt, al& Alb e- 
roni zum Könige ging und ihm einen Brief 
von feiner jungen Gemahlin überreichte, In 
diefem fand der König, neben den Ausdrücken 
des zärtlichften Berlangens, die Erklärung: daß 
fie, fo ſehnlich ſie auch ihre Vereinigung mitihm 
wuͤnſche, doch nur unter der Bedingung zu ihm 
fommen könne, daß er die Prinzeffin Urfini 
von feiner Perſon und dem Hofe entferne. 

Alberonis liftige Beredtfamkeit unterfihgz 
te diefen Antrag. Dev franzdfiiche Bothichafter 
wirkte ebenfalls nachdruͤcklich mit; — Philips 
Entſchluß war ohne Muͤhe beſtimmt. Er unters 
fchrieb die nöthigen Befehle; und Alberoni 
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machte fich nun ebenfalls eiligft auf, als auffers 
ordentlicher Gefandter ihres Oheims (mozu er 
fo eben, mit der Würde eines Grafen, erho— 
ben war) die junge Königin zuempfangen. ne 
dem er der Prinzeſſin Urfini voran nach Bar: 
zelona eilte, erhob fich der König nach Guada— 
larara, wo er fein Beylager mit ihr — 
wollte. 

Alberoni unterrichtete indeſſen die junge 
Koͤnigin von ſeinem Entwurfe zur Entfernung 
der Prinzeſſin Ur ſini und fand an ihr eine über 
alle Erwartung gelehrige Schuͤlerin. Sie war 
zu nichts weniger geneigt, als ſich auf dem Thro— 
ne beherrfchen zu laffen. Sie felbt wollte herr: 
fchen und allein herrfchen. Ihre Phantafie war 
mit diefer Vorſtellung erfüllt, Die Schilderung 
ihres fünftigen Gemahls hatte ihr eine Ausſicht 
eröffnet, die zu reizend für fie war, als daß fie 
fich diefelbe mit Gleichgültigkeit hätte können ver— 
dunkeln, oder gar verichließen laffen. Es be- 
durfte daher keiner Ueberredung, um fie zu ei; 
nem Entfchluffe zu beftiimmen, den ihre leben: 
digfte Beftrebung von felbft heruorbrachte, Sie 
faßte ihre Rolle mit einer folchen Leichtigkeit auf 
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und führte fie mit fo vieler Sicherheit aus, daß 
man nichts weniger als den erfien Berfuch darin 
erkennen konnte, 

Die Pringeffin Urfini exleichterte ihr frey— 
lich die Ausführung ducch ihr Betragen fehr- 
Sie hatte daffelbe nach den falfchen Vorausſetzun⸗ 
gen von dem Charakter der jungen Königin be 
rechnet. Nicht nur ſtellte fie fich ihr gleich als 
ihre Oberhofmeifterin dar; fondern gedachte fich 
auch als foldye gleich bey ihr in Anfehn zu feßen. 

In diefer Abſicht empfing fie diefelbe gleich 
mit ziemlich unfreundlichen Vorwürfen, über die 
faumjelige Kortfegung ihrer Reife, tadelte ihren 
Kopfpus und übrige Kleidung und hub an, ide 
eine lange WVorlefung im Gouvernanten Tone, 
über ihren Anzug, ihr Betragen und ihre ganze 
Lebensart zu halten. | 

Die Königin hörte fie eine Zeitlang an, obs 
ne fie einer Anrede, oder Autwort zu würdigen, 
Dann drehte fie ihe den Rüden zu, Als die 
Dberbofmeifterin auch) diefen Wink nicht verftes 
hen wollte, fondern nur mit erhöhtem Eifer im 
ihrer Vorlefung fortfuhr, brach die Ungeduld 
der Königin mit großer Heftigfeiti aus. Sie 
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befahl ihe, ſich zu entfernen und als die Prinz 
zeffin, darüber beftürzt, zoͤgerte, rief die 
Königin den Kommendanten der Leibwache, der 
fie von der ſpaniſchen Grenze an begleitet hatte, 
and befahl ihm, die Prinzeſſin gu verhaften, fo 
wie fie da ſey, in ihren Wagen zu ſetzen und über 
Die Grenze zu führen. 

So fehr die Prinzeſſin durch dieſen Befehl 
überrafeyt wurde, fo verlohr fie dennoch die Ger 
genwart des Geiftes nicht. Sie erklärte mit ziems 
licher Faſſung: fie ſey bereit dem Befehle zu ges 
borchen und fich zu entfernen; aber nicht auffer 
Landes, fondern zurück zum Könige. Don ihm 
wolle fie erfi die Beftätigung des Befehls der 
‚ Königin hören. 

St trat der Dbrift der Garde herbey und 
zeigte ihr den Königlichen Befehl, zu ihrer Vers 
haftung und Deportirung, Nunmehr war auch 
ihre Befonnenheit und Muth dahin. Ein Strohm 
von Thränen ftürzte aus ihren Yugen, fie hüll- 
te ihr Geficht in ihr Schnupftudy und verließ 
ſchluchzend das Zimmer. 

Ohne Aufſchub wurde fie in ihren Wa 
gen geſchaft und genoͤthigt, mit Zuruͤcklaſſung 
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ihres Gepäds und ihrer Papiere, eine weite Rei⸗ 

fe ohne alle dazu erfoderlichen Bequemlichkeiten 
in einer Falten Winternadht anzutreten und dies 
felbe ununterbrochen, in dem fchlechteften Wet: 
ter und über die befchwerlichften und gefahrvoller 
fin Wege, von einem Detafchement der Garde, 
als eine Gefangene begleitet, bis über die fpanis 
fche Grenze hinaus fortzufegen, 

Diefer Meifterfireich, womit die junge Koͤ⸗ 
nigin auftrat, fette den Hof und das ganze Neid) 
in Erftaunen, fie felbft aber in Achtung und 
Gunft. Die Brinzeffin Urfini mar, befonders 
dem hohen Adel, fehr verhaßt; ihre Entfernung 
ſah man als eine Befreyung von einer läftigen 
und erniedrigenden Tyranney an. ' Der König 
vergaß, über den Anblick diefer jungen reizenden 
Gemahlin, die alte Frau um fo leichter, da er 
ihre Herrichfucht doch auch, befonders in ber 
leisten Zeit, etwas lüftig gefunden hatte, 

Alberoni fuchte feinen Antheil an diefer 
Intrige auch nach ihrer Entfernung noch hinter 
einer fcheinbaren Verwendung zu ihrem Beften 
zu verſtecken. Er mar es hauptfächlich, der das 
für forgte, daß ihr alle ihre Effekten, Papiere, 
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Hr ganzes Vermoͤgen nachgefchickt wurde. Er 
übermachte ihr ein Handichreiben von dem Kös 
nige, morim diefer der Berjagten die Kortdauer 

ſeiner Gnade und eine lebenslängliche Penfion 
verficherte. 

Die Pringeffin Urfini hatte den Boden 
Frankreichs mit dem Vorſatze betreten, nad) Ver⸗ 
ſailles zu gehn, um, tie fie nicht zweifelte, durch 
die Berwendung des Königs und ihrer Freundin, 
der Frau von Maintenon, die Wiederheritel: 
lung in ihre Yemter und Verhältniffe zu erlangen 
und fich dann an der Königin und ihren Feinden, 
wer fie auch ſeyn mogten, auf das empfindlichite 
zu rächen. 

Allein wieder alle ihre Erwartung verbat der 
franzöfifche Hof ihren Beſuch und ließ ihr unter 
der Hand den Rath geben, Franfreich fo bald 
als möglich zu verlaffen, Die Prinzeffin begab 
fi) nun nach Stalin: — wohin ihr ihre Effek- 
ten bald folgten und lebte in Rom, (bis in das 
Jahr 1722 ). von denin Spanien während ihrer 
Herrichaft zufammengehäuften Schäßen undeiner 
franzöfifchen und fpanifchen Penfion, mit vieler 
Pracht, — jedoch wohlnicht ohne heimlichen Kum- 
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mer; — bis fie die Genugfhuung hatte, fich am 
den, der fie ftürzte, durch feinen eigenen Sturg 

gerächt zu fehn. ® 
| Bis dahin follte er indeffen erft noch ſehr 
hoch gehoben, Unternehmungen, worüber gang 
Europa ſtaunte und in Unruhe gerieth, durch ihn 
unfernommen werden. Die Königin fühlte bald, 
wie leicht es ihr ſeyn würde, ein allgemeines 
und entfcheidendes Uebergemwicht über ihren Ges 
mahl zu erlangen. Allein fie fühlte auch, daß 
fie eines vertrauten Raths beduͤrfe; und Albe⸗ 
roni unterließ nichts, um dieß Gefühl zu einer 
deutlichen Erkenntniß zu befoͤrdern. Niemand 
war, der ihm dieſe Stelle ſtreitig machen konn⸗ 
te, als die alte Donna Laura, ehmalige Amme 
der Koͤnigin. Allein dieſe war fremd, wie die 
Königin, in dem Lande, und an dem Hofe, 
100 fo viel auf Kennmiß der Sitten, Perſonen 
und DBerhältniffe anfam, wenn fie eine allge 
meine und Daurende Herrfchaft begründen woll⸗ 
te. Alberoni unterrichtete die Königin über 
den Charakter ihres Gemahls, die Urt, wie fie 
feinen Willen ſich faft unbedingt untermerfen 
koͤnne. Auf fein Anfliften wurde die Begleites 
rin 
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rin der Königin, Prinzeſſin Piombino — 
vielleicht meil er in ihr eine zweyte Urfinz 
fürchtete — mieder zuruͤck geſandt. Die alte 
Donna Laura war bald gewonnen. Gie war 
eitel, intrigant und geldgierig. Alb eroni 
wußte diefe Leidenichaften zu bejchäftigen; fie jo 
zu feinen Zwecken zu leiten. 

Durch das Vertrauen, twelches er bey der 
Königin und ihrer Vertrauten genoß, Fam er 
auch mit dem Könige felbft fehr bald in eine när 
here perfünliche Verbindung, Die Königin hat; 
te gleich von Anfang an, auf den Rath Albe: 
ronis, fich ganz des Königs, auch ald Ge- 
ſellſchafterin, zu bemächtigen gefucht. Fortwähs 
rend bemühte fie fich, jeden von ihm entfernt zu 
halten, von deffen Ergebenheit fie und Albero— 
ni nicht ganz gewiß waren, 

Der König, fchon durch die Prinzeffin Urs 
fini an einen Eleinen Zirkel weniger vertrauter 
Perſonen gewöhnt, fand es fehr bequem und an⸗ 
genehm, durch feine junge Gemahlin nicht in 
dieſer Gewohnheit unterbrochen zu merden. 
Meben der Stelle eines Vertrauten der Königin, 
bekleidete nun Alberoni auch die eines Hof—⸗ 

Unſer Jahrh. VI. Th. D 
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narven des Königs. Ben dem Könige fand ſich 
jest ſchon oft die frübe Laune ein, die fich in der 
Folge fo ganz feiner bemaͤchtigte. Alberonis 
Erheiterungs » Talente erhielten dadurd) einen 
erhöhten Werth und machten ihn dem Könige — 
auch der Königin, in dem täglich ſchwerer wer— 
denden Gefchäfte der Unterhaltung ihres Ge 
mahls — täglich nothwendiger. War fie erfchöpft, 
oder ermüdet, fo lößte fie Ylberoni ab. Er 
begleitete den König auf feinen Spazierfahrten ; 
auf der Jagd. — Um fic) des Königs ımd der 
Königin gang zubemächtigen, empfahl er leßferer 
zum Beichtvater einen Mann deffen Unbedeuten— 
heit und Nefigration er hinlänglich kannte. 

In kurzem waren mun alle, die durch die 
Prinzeffin Urfini befördert waren, aus ihren 
Bedienungen verdrängt, oder doch unwirkſam ge 
macht, Der Kardinal del Giudice befand 
fich unter der Anzahl der letztern. Er bekleidete 
zwar noch eine Zeitlang die Stelle eines Praͤmier⸗ 
minifters, allein ohne den Einfluß eines Subal⸗ 
ternen zu haben, Alberont übte die Wirk 
famfeit eines Premierminiſters, ohne die Be; 
dienung, oder den Titel eines Subalternen gu 
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haben. Die Königin, Alberoni und Doma 
Laura bildeten den wirklichen geheimen Rath 
des Königs; die wirklichen geheimen Näthe hiel 
ten Sitzungen, ohne einen geheimen Rath zu 
bilden. Als eine wichtige Gehuͤlfin jener heiligen 
und allein wirlſamen Dreyzahl muß die Tochter 
der Donna Laura, ein veigendes aber Eoquettes 
Geichöpf erwähnt werden, ie verfammlete 
um fich einen Hof von Anbetern, die fie zu Par— 
theygängern der Parthey machte, der fie ange 
hörte. Mannannte diefe bey Hofe und im Publi⸗ 
fum die ifaliänifche Parthey,. Cie war, wenn 
auch nicht die zahlreichfte, doch Die maͤchtigſte, 
oder vielmehr allein wirkſame. 

Jemehr indeſſen die Miniſter und Großen 
am Hofe ihre Unwirkſamkeit fühlten; jemehr fie 
fich von der Perion des Königs und jedem Ein— 
fluffe entfernt fahn, deftomehr entroickelte fich fehr 
natürlich Unzufriedenheit, welche, unter denen 
die fie gemeinfchaftlich hegten, auch eine Art von 

Verbindung veranlaffen mußte, Die fpanifchen 
Großen konnten es fich nicht länger verhehlen, 
daß fie durch die Entfernung der Fürftin Urfie 
mi eigentlich nichts germonnen hatten, Zu ihren | 
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größeften Verdruß erblicten fie aufs Neue die 
Herrichaft in den Händen ausländifcher Günftlin- 
ge auf die fie ohnehin, wegen der Niedrigfeit 
ihrer Abkunft, mit der tiefften Werachtung her- 
abſahn. 

Man bemerkte alſo, nachdem ſich die italiaͤ— 
niſche Parthey gebildet hatte, auch eine ſpaniſche 
Parthey am Hofe; die jedoch ihrer Unwirkſam— 
feit und Unbedeutenheit wegen, neben jener nur 
erwähnt zu werden verdient, Mehr Aufmerk— 
famteit und eine behutfamere Behandlung erfo- 
derte noch immer eine dritte, die franzöfifche 
Parthey. 

Dieſe war noch nicht ganz aus den Bedie— 
nungen verdraͤngt und das Anſehn Ludewigs 
des Vierzehnten, gereichte ihr bis an ſei— 
nem Tode zu einem maͤchtigen Schutze. Ueber— 
dieß beftand fie meiſtens aus intriganten, thaͤti— 
gen Menſchen, die in der Erhaltung eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Einfluffes ihe Glück zu machen trach⸗ 
teten, 

Alberont fand daher für gut, immer noch 
einige Verbindung mit diefer zu unterhalten, Er 
fuchte durch fie in das franzöfifche Kabinet Ein 
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flutz zu bekommen; zzugleich aber auch, durch die 
Theilnabme an ihren Ideen und Planen, um 
fo fiherer ihre Wirkfamfeit am fpanifchen Hofe 
zu ſchwaͤchen und womöglich gänzlich zu unter- 
druͤcken. * 

Mit großer Kunſt naͤhrte und richtete er den 
Ehrgeitz der Koͤnigin, um ihn zu ſeinen Zwecken 
benutzen zu koͤnnen. Er eröffnete ihr, wiewohl 
mit ungemeiner Vorſicht und Klugheit, die Aus: 
ficht, zur Berforgung ihrer Kinder in Italien und 
zur Wiederberftellung der Spanifchen Monarchie, 
in dem Umfange, den fie vor dem Erbfolges 
Eriege gehabt hatte. Durch die Zergliederung 
dieſes Entwurfs und allgemeinen Maasregeln, 
zur Ausführung deffelben, drang er immer tiefer 
in ihr Vertrauen und veigte ihre Thätigkeit zu ei 
ner erhöhten Energie, 

Sein Einfluß in die innere Regierung Eonnte 
bald nicht mehr gewinnen; allein feine Auffere 
Lage konnte fefter und glängender werden, Nach: 
dem er fich in der Wirkſamkeit eines Premier: 
minifters befeftigt hatte, wollte er nun auch Pre; 
mierminifter heißen. Um jedoch auf dem fchlüpf: 
rigen und gefahrvollen Boden diefer politifchen 
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Höhe wenigſtens gegen dem aͤrgſten Unfall’ ges 
fihert zu ſeyn, bemühte er fich zugleich um den 
Kardinalshut, noch vor feiner Erhebung zum 
Premierminiſtet. Vielleicht war auch die Ers 
langung der höchften geiftliche Würde, zu der ein 
Privatmann binauffteigen kann, für die Eitel- 
feit des ehmaligen Chorfnaben und Glöcdnerd 
wohl ſchon an fi) Ziel. Vielleicht hatte er auch 
noch über demfelben hinaus, ſchon die dreyfache 
Krone im Yuge und glaubte, in dem günftigen 
Zeitpunfte, von hieraus nur die Hand darnach 
ausſtrecken zu dürfen, 

Kür einen Abbe, der nie eine Würde in der 
Kirche, überhaupt nie eine höhere Pfründe, als 
die eines Prübendars bey der Katbedralfirche 
zu Piazenza befleidet hatte, war das Beftschen 
nach dem Rardinalshute, auch wenn eö fih nur 
hierauf einfchränfte, im hohen Grade auffallend, 
Die Art, wie der Antrag von dem Pabfte auf: 
genommen wurde, bejtütigte dieß und machte 
ihm nicht mehr Hoffnung als fein Firchliches Ver⸗ 
haͤltniß. Indeſſen Heß fich Alberoni dadurch 
nicht abſchrecken. Er hatte die Königin fo feſt 
in fein Jutereffe verwickelt und zeigte ihr fo ſchein⸗ 
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bar in feiner Erhebung unausbleiblide Vorthei— 
le für ihremi Plan, daß fie nicht müde wurde, 
den König zu dringenden Haffoderungen an den 
Pabſt zu ermuntern. Ueberdieß ereigaeten ſich 
nach und nach verſchiedene Umſtaͤnde, welche 
Alberoni mit der ihm eigenen Geſchicklichkeit 
zu benußen wußte. 


Schon feit einiger Zeit war der Pabſt mit 
den Hofe zu Madrit in einigen Streitigkeiten, 
uͤber die geiftliche Gerichtöbarfeit, "begriffen, 
Alberoni ſuchte es auf eine, dem Papſte ziem⸗ 
lich vortheilhafte, Weile beyzulegen. 


Daß er das Berdienft, was er fich hiedurch 
um den päbftlichen Stuhl erworben hatte, nicht 
eben fo, tie feine Abſichten mit den Schleier 
des Geheimniffes verhülfte, darf kaum binzuges 
fegt werden. Er wußte es ſehr wohl merkbar 
zu machen, daß er es fey, der dem yäbftlichen 
Nuntius die — bisher ftandhaft verweigerte — 
Erlaubnig nah Madrit zu fommen ausgemirft 
habe. indem er ihm aufdiefe Weife feine Wich: 
tigkeit fühlen ließ, bezeigte er ihm zugleich die 
ichmeichelhaftefte Aufmerkſamkeit und das leb⸗— 
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haftefte Intereſſe, für den päbftlichen Stuhl und 
den Wortheil der Kirche, 

Diefen Norfpiegelungen wußte er noch mehr 
Schein zu geben, durch die Küftungen, melche, 
wie er dem heiligen Vater glaubend machte, auf 
feinen Betrich in Spanien gegen die Türken vor⸗ 
genommen wuͤrden. Die Türfen hatten bie Bes 
nefianer angegriffen und felbjt das Gebieth de3 
Pabftes bedrohet. Don diefem ergingen daher 
eiligft dringende Auffoderungen an alle chrift: 
Fatholifchen Mächte, vornehmlich an den katho— 
lichen König von Spanien, feine Macht mit 
Deftreich und Venedig, wider diefen Erbfeind 
ber Chriſtenheit zu vereinigen. 

Alberonimiederholte im Namen ded Kö: 
nigs die Verſprechungen dieſes Benftandes eben 
fo oft ald das Gefuch, um die Kardinalswürde 
für fih. Er mußte, durch den Runtius zu Mas 
drit und den Spanifchen Sefandten zu Rom, dem 
Pabſte glaubend: zu machen, daß die Erfuͤl— 
lung des Veriprechens nur von der Erfüllung feis 
nes Gefuchs abhaͤnge. Mach, lange mit der grö- 
heſten Beharrlichkeit und zulegt in den nachdruͤck⸗ 
lihften Ausdrücken, felbft unter Drohungen, 
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fortgefeßten Anträgen, brachte er endlich den hei- 
ligen Bater zu dem Entjchluffe, alle Bedenklichz 
keiten bey Seite zu fegen. Der Abbe Albe— 
roni wurde, in einem (den ı2. Zul. 1717.) zu 
Rom gehaltenen Konfitorium, zum Kardinal 
ernannt. 

Als die Berdienfte, melche ihn zu diefer Er- 
hebung Anfprüche gaben, wurden jeine Ausglei— 
dung der Streitigkeiten des päbftlichen Stuhls 
mit der Krone Spanien und der nun gewiß zu etz 
wartende Beyftand des Königs von Spanien, 
gegen den Erbfeind der Ehrifienheit angeführt 
und Öffentlich gerühmt und verheiffen. 

' An eben dem Tage, als dieje Ernennung zu 
Madrit anlangte, erbob der König den neuen 
Kardinal zum Grand von Spanien, von der 
erften Klaffe. Die Ernennung zum Premier: 
minifter folgte dieſer Erhebung unmittelbar; 
indem der Kardinal del Guidice bereits aus 
dieſer Stelle verdrängt und nach Rom vertrieben 
war. 

Noch hatte man nicht aufgehört, fich hieruͤ— 
ber feine Bemerkungen mitzutbeilen, als die Er— 
ledigung des Bisthums Mallaga, ihm den Bi- 
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ſchofsſtab und ein jährliches Einfontmen, von we⸗ 
nigftens fechzig taufend Dukaten, zu wege brachte. 

Indem er auf diefe Weife für feine perſoͤnli⸗ 
che Erhebung gearbeitet hatte, wareu die Pla⸗ 
ne, zur Miederherfiellung dee Größe der Spani- 
fchen Monarchie und zur Verforgung der Kinder 
Elifabethens in Italien, auf Koften des Daufes 
Deftreich, nicht verabſaͤumt worden. Albe⸗ 
roni hafte Deftreich und wurde dadurch in dem 
fühnen Entfärluffe täglich mehr beftärkt, durch 
die Demüthigung diefes mächtigen Fürftenhaufes 
feinen Namen der Nachwelt cben fo merkwuͤrdig, 
alö den Zeitaenoffen furchtbar zu machen. 

Die Königin hatte binnen zwey Fahren zwey 
Söhne zur Welt gebohren. Ihr Stel; fand es 
unerträglich, daß ihre Kinder den Söhnen der 
erfien Gemahlin Philips als Unterthanen ges 
horchen follten. » Sie waͤnſchte die italtaͤniſchen 
Laͤnder, die ehmals Provinzen Spaniens gewe⸗ 
ſen waren, wieder zu erobern, um ihre Soͤhne 
zu Regenten zu erheben. Alberoni naͤhrte dieſe 
Ideen und legte einen Plan vor, wie ſie zur 
Ausfuͤhrung gebracht werden koͤnnten. Beyde 
vereinigten nun ihre Talente und Wirkſamkeit zu 
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einer möglichjt baldigen Ausführung; welche 
auch anfangs von den Umſtaͤnden beginftigt zu 
werden ſchien. 

Unterſtuͤtzung von auffen ber durfte man zu 
diefem großen Unternehmen nicht erwarten. Alle 
Staaten ſchienen des Kriegs. uberdrüßig zu ſeyn. 
Ueberdem hatten ſich manche Berhältnifie ſehr 
geändert. Frankreich war im Begriff, aus eis 
nem befreundeten und beſchuͤtzenden Staate ein 
mistrauifcheer Beobachter; — ein Geguer zu 
werden. Seit dem Tode Ludewig des Vier 
zehnten mwar die franzöfifche Parthey inımer 
mehr von jeder Theilnahme an der Spanifchen 
Regierung zuruͤckgedraͤngt. Ja man hatte ſich 
geneigt bezeigt, das Verhältnig beyder Staaten 
ganz umzufehren und Frankreich in die Abhaͤngig⸗ 
Zeit von Spanien zu fegen, im melcher dieſes 
Reich fo lange von jenem erhalten war. Sr 
dem Kabinette zu Madrit brachte man mirklich 
in Anregung, daß Philip Anſpruch auf 
die Regentſchaft und Vormundfchaft des jungen 
Königs Zudewig des Funfzehnten machen 
müfe. Dieß gefchah freylich nicht, denn der 
Herzog von Orleans war in Befig, ehe Koͤnig 
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Philip zu einem Entſchluſſe beſtimmt werden 
konnte; allein eben deshalb konnte auch Feine 
bejondere Freundfchaft von dem Megenten Kranf: 
reich erwartet werden. . 

In Spanien hatte man Orleans in Ver— 
dacht, dag er die Ubficht gehabt und Werfuche 
gemacht habe: Philip die Krone zu rauhen. 
Der Herzog von Drleans hegte fortwährend 
den Verdacht, daß man von Spanifcher Geite dar- 
auf denfe, ihn aus der Regentſchaft zu verdrän- 
gen, Wiewohl alfo der Anfchein von Freund 
ſchaft und Einverftändnig noch eine Zeitlang bey: 
behalten wurde; fo fühlte man doch, auf beyden 
Geiten, die Spannung, welche — * Mißver⸗ 
haͤltniß hervorbrachte. 

Eine aͤhnliche Befuͤrchtung, worin ſich der 
neue Koͤnig von England, Georg der Erſte, 
in Betreff der fortwaͤhrenden Anſpruͤche des Prä- 
fendenten, feiner Anhänger in Großbritannien 
und feiner Kreunde aufferhalb, befand, brachte 
eine Näherung und emdlich eine förmliche Ver⸗ 
bindung, zwiſchen ihm und dem Herzoge von 
Drleans, hervor. Beyde garantirten fich 
ihre Regentenz Gewalt, gegen jeden Angriff. 
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‚Beyden lag daran, die Ruhe von Europa zu 
erhalten, Vereint machten fie daher den König 
Philip den Antrag, ihn völlig mit dem Kai— 
fer auszuſoͤhnen. Die Art, wie Yiberoni die 
ſem auögewichen war, konnte ihm ein Zutrauen, 
gie er es wuͤnſchte, nicht erwecen. Wenigftens 
konnte er bey beyden auf Feine Fräftige Mitwir— 
fung zu feinem Zwecke rechnen. Wie follte er dieß 
nun noch inehr von andern Staaten errwarten, 


Sehr richtig urtheilte daher Alberoni, daß 
Spaniens innere Kraft belebt und beffer als bis— 
her benugt werden müffe., Er glaubte durch fie 
und eine Eluge Benutzung der Zeitumſtaͤnde, auch 
ohne Mitwirkung einer der übrigen Mächte, zu 
feinem Ziele gelangen zu Eönnen, Darauf rech— 
nete er indeffen, daß die, welche nicht für ihm 
feyn wollten, auch nicht gegen ihn feyn wuͤrden. 
- Worauf er diefe Borausfegung gründete, iſt 
freylich um fo weniger zu erflären; da es ihm 
nicht unbekannt feyn konnte, daß von England 
an einem Vertheydigungs-Buͤndniſſe zwiſchen 
ihm, Sranfreich, Deftreich, den Generalftaaten 
gearbeitet wurde, 
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Noch war er nicht Öffentlich zum Meinifter 
erklärt, als er fchon mit der größeften Thätig- 
Feit, durch die Königin, zur Berbefferung der Fir 
nanzen und Beletung der National: nduftrie 
hinzumirfen anfing! Ju den Finanzen wurden . 
Einfchränfungen und Werbefferungen verfuchtz 
zuc Belebung der Induſtrie, nach den damaliz 
gen Staatöwirthichaftlichen Grundfägen, Mas 
nufakturweſen in Anregung gebracht. Vornehm⸗ 
lich wandte er feine Aufmerkſamkeit auf die Wol⸗ 
lenmanufaktur. Fremde Manufakturiften wur⸗ 
den ins Land gezogen und die in ſolchen Kallen 
gewöhnlichen Mittel zur Belebung der Manus 
faktur - Induftrie, fo weit fie mit dem National 
acifte vereinbarlich waren, angewandt. 

Diefe Verbefferungen, wenn fie auch alle 
zweckmaͤßig geweſen waͤren und allgemeine Ges 
neigtheit bey; der Nation gefunden hätten, konn⸗ 
ten doch nur langfam wirken oder erſt ſpaͤt zu 
der Erreichung des vorgefteckten Ziels angewandt 
werden. Alberoni fuchte daher aufferordente 
liche Hülfsmittel auf und die Zeitumftände, die 
ihn zu einer baldigen Ausführung feines Plans 
aufzumumnternfchienen, gaben ihm auch, in Ruͤck⸗ 
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ficht auf Die Mittel, Hinweiſungen, die er mit 
feiner ihm eigenen Kühnbeit und Gewandtheit 
benutzte. 

Schon oben iſt des zwiſchen der Pforte und 
Venedig ausgebrochenen Krieges Erwaͤhnung ges 
than worden. Oeſtreich ſah ſich genoͤthigt, zur 
Vertheydigung ſeiner Grenzbeſitzungen, Antheil 
daran zu nehmen und der Pabſt foderte den 
Koͤnig von Spanien, zur Beſchuͤtzung der 
italiaͤniſchen Kuͤſte, gegen die Ueberfaͤlle der Mus 
ſelmaͤnner auf. 

Durch dieſe Ereigniſſe wurden bey Albe- 
roni eine zweyfache Idee geweckt und zu unabaͤn⸗ 
derlichen Vorſaͤtzen beſtimmt. Dieſer neue Krieg, 
welchen der Kaiſer mit der Anſtrengung ſeiner 
ganzen ohnehin noch nicht wieder ſehr zu Kraͤften 
gekommnen Macht zu führen genoͤthigt war, 
fhien ihm den günftigen Zeitpunft eines Ans 
griffs von Seiten Spaniens zu beftimmen; und 
Die Auffoderung des Pabſtes follte die Mittel 
zur Rüftung auf jenen Zweck, fo wie den Vors 
sand, hinter welchem die wahre Abſicht fuͤr erſt 
leicht und ſicher verborgen werden koͤnne, an die 
Hand geben. 
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Alberoni bezeigte dem Papfte die Geneigtheit 
feines Königs, den Wunjch deffelben zu erfüllen ; 
dafern nur der Pabſt ihm in Herbeyfchaffung 
der Mittel dazu behülflich feyn wolle, Durch 
diefe Borfpieglungen brachte er es dahin, daß 
der Pabſt den König, zur Erhebung einer beträcht- 
lichen Abgabe von der GeiftlichFeit, durch eine 
Bulle bevollmaͤchtigte. 

Hit diefer Unterfiügung begann er num auf 
das eiligite eine Ruͤſtung, die mit einem Eifer 
und in einer Ausdehnung betrieben wurde, wel⸗ 
che feit langer Zeit in Spanien eine unerhörte 
Erfiheinung war, Unter dem angezeigten Bors 
wande, mar fie ziemlich weit gediehen; 
ehe man auch nur abmete, daß fie eine andere, 
als die angegebene Abficht haben fünne, We 
nige Minifier haben die Kunft, ihre Abfichten 
Yinter Geheimniß, Trug und Vorfpieglungen zu 
verbergen, wie Yiberoni verfianden;z ſo vie 
le fie gebt und allen Fleiß darauf verwandt 
haben. 

In der Folge, als er die Rüftungen immer 
ertweiterte und die Unmwendung derjelben zu dem 
vorgefpiegelten Plane abfichtlih meiter hinaus 

zu 


im Sahrhunderte der Aufklärung. 65 


zu rücken ſchien, Eonnte er freylich nicht verhin— 
dern, daß diefe Rüftung nicht Aufmerkfamfeit, 
euch hin und wieder Befürchtungen erregte, 
Man bemerkte, daß nicht blos einige Kriegs: 
ſchiffe in den Stand gefeßt wurden; auch in der 
Landarmee ſah man ungewöhnliche große und em, 
fige Zurüftungen, Der Regent von Frankreich, 
der ein immer reges Mistrauen gegen die br 
fichten Spaniens hegte, fing an zu fürchten, 
dag diefe Rüftungen ihn und feine Regentſchaft 
näher angehen mögten. Alberoni verficherte 
ztvar fortwährend mit der größeften Zuverſicht, 
dag die Ruͤſtung allein, der Auffoderung des 
Pabſtes zufolge, gegen die Türken gerichtet fey, 
Allein dieß ſchlug den Argwohn Frankreichs doch 
nicht voͤllig nieder. Man beruhigte ſich nicht 
eher, als bis man wahrnahm, daß Transport— 
ſchiffe in den Stand geſetzt wurden, um die mo— 
bilgemachten Truppen aufzunehmen. 

Dieſer Umſtand erregte hingegen wieder die 
Aufmerkſamkeit Oeſtreichs und Englands. Das 
kaiſerliche Kabinet aͤuſſerte Befuͤrchtungen und 
wandte ſich an den Pabſt, um die Beſtimmung 
dieſer Truppen zu erfahren Der Pabſt verfis 

Unſer Jahrh. VI. Th. E 
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cherte, daß er von Feiner andern Beſtimmung 
etwas wiſſe, als felbftzu Gunften Oeſtreichs, ge: 
gen den Erbfeind des Chriſtenthums. Indeſſen 
wand er fich noch mit einer ausdrücklichen An— 
frage an den König von Spanien und erhielt eis 
ne klare und beſtimmte Beftätigung der oft ſchon 
empfangenen Verficherung. 


Er ſowohl als die übrigen Mächte mußten 
fid) hiermit vor der Hand zufrieden ftellen; wie— 
wohl der Glaube an diefe Verficherung immer 
noch wankte. Deftteich, befonders aber England 
blieben in Unruhe, England war damals durch 
einen neuen Angriff des Prätendenten bedroht. 
Die Partheyen waren in Gaͤhrung. Eine Be 
fürchfung, daß die ausgeräfteten Truppen die 
Unterftügung des Ritter St. Georg und feiner 
Anhänger zur Abficht haben, drängte fid) den 
Rreunden des Haufes Hannover ſtets von neuem 
auf. Selbſt das Minifterium war nicht ganz 
davon frey, zumal da Alberoni fich gewiſſer— 
maßen zu ifoliren fuchte und auf Anträge zu eis 
ner Bertheydigungs Verbindung ſtets unbe: 
fimmfe Antworten ertheilte, 
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Alberoni mwollte die Ausführung feines 
Plans nicht eher beginnen, ch er nicht zum Kars 
dinal ernannt war. Die Zögerung des Pabftes, 
verzögerte daher auch das Auslaufen der Flotte. 
Endlich nachdem Elemens, durch die fo oft 
wiederholten WBerficherungen getaufcht, den 
Wunſch Alberonis erfullt hatte wurden die 
Truppen eingefchifft und die Flotte ging unter 
Segel. 

Die Erwartung folgte ihr in das mittellaͤn— 
diſche Meer, um die Kuͤſte von Neapel, laͤngs 
Italien hinauf. — Wie erſtaunte man, als fie 
ſich nach Sardinien wandte und hier eine Lan— 
dung unternahm. 

Jetzt gingen jedermann die Augen auf. Als 
fo auf die Hinwegnahme diefer Inſel, auf Krieg 
mit Deftreich war es angejehn. Der Kaifer ers 
wartete Ten Angriff am wenigften hier und war 
alfo darauf nicht vorbereitet. Der Pabſt hatte 
ihm den ruhigen Beſitz — nicht nur diefer Inſel, 
fondern aller feiner Ztalianifchen Staaten — 
waͤhrend feined Krieges gegen die Türken, zugefi- 
chert. Sardinien hatte eine, diefer Sicherheit 
angemeffene, höchft fchwache Befagung. Aber 
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eben deshalb richtete auch Alberomi zuerft da- 
bin feinen Angriff. 

Sein Man mar, Sardinien durch einen 
Handftreich wegzunehmen und dann fogleich Nea— 
pel anzugreifen. Schon feit einiger Zeit hatte er 
hiermit den Haͤuptern der ehmaligen Bourbonnt- 
ſchen Parthey einen geheimen Briefmechfel un- 
terhalten. Er glaubte auf Unterftügung und 
einen ſchnellen und glücklichen Erfolg rechnen zu 
Fünnen, 

Hätte er nicht den Zweck feiner perfönlichen 
Erhebung mit dieiem Zwecke der Verkleinerung. 
Dejireich5 verbunden und nicht mit dem Angrif: 
fe jo lange gezögert, bis ihn der Pabft zum: 
Kardinale ernannt hatte; wahrſcheinlich wäre es 
unter den damaligen Umpftänden beffer geglückt- 
Nunmehr aber mußte er fich, mit der, nicht ohne 
Schwierigkeit und Aufenthalt bewirften, Befig- 
nehmung Sardiniens fürs erfte begnügen und 
die Kortfeßung diefes kuͤhnen Unternehmens bis 
auf gänftigere Zeiten verfparen. Auf Sardinien 
wurde eine Beſatzung gelaffen und die Flotte 
und übrige Armee zu Genua und in benachbar, 
‚ ten Häfen vor erft in Sicherheit gebracht, 
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Indeſſen hatte diefer unerwartete und Fühne 
Schrift ganz Europa indie lebhaftefte Bewegung 
gebracht. Der Kaifer wandte yich mit feinen 
Beichwerden zunächft an den Papſt. Seine 
Klagen glichen Vorwuͤrfen und fihienen den Vers 
dacht zu verrathen: als ob der Yabft um dieſen 
Angriff vorher gewußt, ihn begünftigt habe. 

- Elemens fonnte fid) ſelbſt nicht verbergen, 
dag der Schein einigermaffen wider ihn ſey. Es 
war bekannt, daßer an der, ebenfalls im Höchften 
Geheim betriebenen und Deftreich unangenehmen, 
Verbindung König Philips mit der Pringeffin 
von Parma Antheil gehabt habe. Er war 
feitdem mit dem ſpaniſchen Hofe nicht nur aus 
geföhnt, fondern in ein befonders freumdfchaftz 
liches Verhaͤltniß getreten. Er hatte fo eben Al: 
beroni eine fo auszeichnende und auffallende 
Gunftbezeigung erwieſen. — Seine chmalige 
Abgeneigtheit gegen Deftreich und Borliebe für 
das Haus Bourbon mußten wieder zu lebhaften 
Erinnerungen werden und einen Berdacht erwek⸗ 
fen, den der Pabſt, wenigſtens nicht jogleich, 
| auszuloͤſchen vermogte. Er gerieth dadurch in 
die lebhafteſte Verlegenheit, welche durch die 
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Foderungen des Eaijerlichen sa um vieles 
vermehrt wurde, 

Diefer trug darauf an, daß der . päbfiliche 
Nuntius, Aldovrandi, von Madrit zurücges 
rufen werde, weil er diefe Unternehmung ver: 
ſchwiegen habe, Er drang auf den Widerruf 
der Rreußbulle, wodurch Alberoni in den 
Stand gefeßt war, diefe Rüftungen zu beftreiten. 
Er beſchwerte ſich über die Erhebung Albe— 
ronis und drang darauf, daß der Pabſt, da’ 
fern er hintergangen fen, dieſe Hintergehung an 
denen abnden folle, welche dazu bejonders mit 
gewirkt hätten, Endlich foderte er den fregen 
Durchmarfch, für zwoͤlftauſend Mann, durch das 
päbftliche Gebieth nad) Neapel und zeigte an, 
tie der Kaifer, zur Sicherung feiner Staaten, e8 
für nöthig erachte, die Herzogtbümer Parma, 
Piacenza und Toskana mir feinen Truppen zu 
bejegen. 

Diefer Vortrag fekte den alten Clemens 
XI. in die ängftlichfte Berlegenheit. Die nafürz 
liche Furchtſamkeit und Bejorglichkeit feiner Ge: 
müthsart, war ftet3 mit feinem Prieſterſtolz und 
feinen hierarchiſchen Anmaßungen im Streite und 
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berleitete ihn zu der zweydeutigen Handlensart, 
die ihn aus einer Verlegenheit in die andere ſtuͤrz⸗ 
te. Der Kaiſer konnte nicht fo überrafcht 
durch den Schritt Alberonis ſeyn, als er es 
felbft war, Er war hinfergangen, überliftet 
und noch dazu indem Verdachte, alö habe er ge: 
heimen Antheil an der Unternehmung, in wels 
cher ex die bitterftie Beleidigung für fich und die 
Wuͤrde des heiligen Stuhls fand. 

Er war höchft aufgebracht gegen Alberoni. 
Allein er fühlte fich auch durch die Sprache des 
Kaiferlichen Gefandten beleidigt. Er war da- 
ber eben fo wenig geneigt, ich den Koderungen 
defjelben mwillfährig zu bezeigen, als er aͤngſtlich 
bemüht war, jenen Verdacht, einer geheimen 
Theilnahme an den Planen Alberonis, aus 
zulöjchen; ohne jedoch fich öffentlich deshalb zu 
rechtfertigen, als welches fein Stolz wieder tief 
unter feiner Würde fand, 

Es war unmöglich, daß er jenen Verdacht 
vernichten Fonnte, ohne zugleich — was ihm 
freglich ebenfalls ſehr ſchwer einging — fich als 
überliftet und betrogen darzuftellen. Der Un— 
wilfe, welcher durch diefe mannigfaltige Verle— 
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genheit in feinem Gemüthe erregt wurde, flo « 
an das Schreiben über, was er unverzüglic) au 
den Aöng Philip abfandte und dem kaiſerli— 
hen Bothſchafter abichriftlich mittheilte, 

In diefem Schreiben beklagt er ſich zuerſt 
daruͤber, daß der Koͤnig ihn hintergangen und 
die von ihm verwilligten geiſtlichen Subſidien 
keineswegs zu dem Zwecke verwendet habe, 
wozu ſie verwilligt worden und welcher auch 
von ihm beſtaͤndig vorgefpiegelt ſey. Er ſetzte 
hinzu, wie er befürchten muͤſſe, daß Sr. katho— 
liſche Majeſtaͤt durch einige boͤſe Rathgeber ... 
welche dafuͤr dereinft in der Hoͤlle buͤßen wuͤr— 
den — zu Manöregeln verführt worden, 
welche feine Ehre vor ganz Europa vernichten, 
viel Unheil fliften und Goftes Rache auffoderw 
und bewirken wuͤrden; weshalb er ibn ermahnte, 
davon abzuftehn und lieber dem wohlgemeinten 
Rath Sr. Heiligkeit, als den Ohrenblaͤſereyen je⸗ 
ner verderblichen Menfchen zu folgen; indem Dies 
felben nachnichts weitern trachteten, ala die Ehre 
des Königs zu brandmarken und die Wehlfarth der 
Kirche — ohnzweifel dee Gegenfiand der hoͤch⸗ 
fien und erſten Fuͤrſorge des katholiſchen Kös 
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nigs — zu vernichten, anftatt für die Aufrecht⸗ 
echaltung derfelben thätig zu ſeyn. 

Diejes Brefe wurde nach und nad) in ganz 
Europa gelefen. Der, an welchen es aerichtet 
war, befam es beynah zulegt, und nur aufden Be; 
ge der öffentlichen Bekanntmachung, zu Gefihte 
Man ift zweifelhaft, ob es der pabftliche Nun—⸗ 
tius, oder der Kardinal Yiberomi unterge 
Ichlagen habe. Wenigftens erfolgte Feine Ant— 
wort darauf. Erſt einige Zeit nachher wurde 
vom Spanischen Hofe, an feine Minifter bey den 
übrigen ‚ ein Eirfularfchreiben, in Betref jenes 
Brefes, gefandt und im Namen des Königs er— 
klaͤrt: dag er nie einen folchen Brief von dem 
Dabfte erhalten habe, auch koͤnne er ſich nicht 
alsmöglich denken, daß der Pabſt es wagen wer: 
de, in einem folchen Tone an ihn zu fchreiben. 

Yuf den Plan und die Entfchlieffungen Yls 
beronis hatte diefes Schreiben fo wenig, als 
manche Vorſtellungen von andern Geiten her, 
Einfluß. Die Befignehmung Sardiniens hatte 
feine und der Königin Phantaſie nur noch mehr 
erhitzt. Er fand darin eine Eräftige Aufmuntes 
zung, weiter fortzugehn; ohne rachtet Diefe neue 
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Akquiſition Faum für einen erlangten Vortheil 
gelten Eonnte, Sie konnte ihm an fich wenig nüßlich 
werden, und’ die Eroberung der übrigen Italiaͤni⸗ 
ſchen Staaten des Kaiſers murde dadurch nicht 
erleichtert; zumal da der Kaiſer Zeit hatte, diefels 
ben, wenigſtens auf dem feften Lande, in einen 
nachdrüdlichen Bertheydigungsftand zu feren. 
War es Mangel an Fäbigfeit, in mannigfal; 
tigen und ausgedehnten Verhaͤltniſſen richtig zu 
fehn und Plane im Großen gehörig zu modifici— 
ren? Oder warfein Scharffinn durch fein Glück 
geblenvet und glaubte er nun? es muͤſſe ihm alles 
gelingen, da ihm feine eigene Erhebung, allen 
aufiern Schwierigkeiten und Hinderniffen zum 
Troß, gelungen war? Es fcheint, als müffe man, 
nad) den Beobachtungen über feinen Charakter, 
dieß legte annehmen. Seit feiner Erhebung 
zum Kardinale, feit dem vertrauten Verhaͤltniſ— 
fe zu der Königin und der durch dieß geficherten 
Miniſter-Allmacht hatte man eine ſehr merkliche 
Veränderung in feinem ganzen Betragen wahr: 
genommen. Go gefchmeidig, befcheiden, krie— 
chend gefüllig, nachgtebig er bis dahin geſchie⸗ 
ven hatte, fo heftig, ſtolz, eigenſinnig und deſ—⸗ 
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potifch erjchten er von nun an. Niemand durfz 
tn ed magen, ihm zu mwiderfprechen. Ex behan— 
delte alle, die fich ihm nahten — ſelbſt die an— 
gejehenften Staatöbedienten und die reichiten und 
mächtigften Granden, mit dem anfrallendften 
Hochmuthe. Er faßte feine Entfchlüffe fchnell 
und nach dem erften Anblicke, und nie wich er 
von dem ab, was er nach dieſem geurtheilt, oder 
befchloffen hatte. Nie hat man in Spanien 
mehr über Despotie und Härte geklagt, als uns 
ter feiner Minifter- Regierung, und nie hat ein 
Monarch von den Klagen und dem Drucke feines 
Volks weniger geahnet, ald Philip, unter der 
Verwaltung diefes allmächtigen Minijters. 

Se größer Ylberoni, als Minifter und Ge: 
walthaber, wurde; defto Eleiner erjchien er als 
Menſch. Mean erkannte immer deutlicher, dag 
Eitelfeit, Hochmuth und Herrfchfucht feine Schrit- 
te Teiteten, Leidenfchaftlichkeit feine Entjchlüffe be- 
ſtimmten und Eigenfinn fie zur Ausführung brach- 
ten. An feiner Unternehmung war dieß unver- 
Fennbarer, Feine fchadete daher auch feiner 
Achtung mehr, alö die, wodurch er die Bewun— 
derung der Zeitgenoffen und der Nachwelt auf 
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das ficherfte zu ergreifen glaubte. Sein gefchick 
tes und gluͤckliches Verhalten, in den engern Ber; 
bältniffen und kleinern ihn in der Nähe umgeben 
den Angelegenheiten, batten ihm eine Meinung 
vonder Kraft ſeines Geiftes und der Unerfchöpflich- 
keit feiner Hilfsmittel beygebracht, die ihn wohl 
bauptjüchlich zu den nachfolgenden Fehlſchritten 
verkeitete. Seine Eitelkeit, vielleicht auch ſei— 
ne Unfähigkeit verhinderten ihn, den Unterfchied, 
zwiſchen jenen perfünlichen und diefen Staats— 
verhältniffen, wahrzunehmen. Die Kähigkeit und. 
Kraft, die dort hinreichte, war hier unzulaͤng⸗ 
fih. Dennoch fragte er aud) igt Niemand um 
Math, achtete weder auf cin Öffentliches, noch 
Privaturtheil. 


Er bildete ſich ein, wenigſtens handelte er 
ſo, als ob er ſich einbilde, der Haß, der ihn ge— 
gen das Haus Oeſtreich erhitze, muͤſſe auch in 
allen andern Kabinetten Europens die Entſchlieſ⸗ 
ſungen beſtimmen. Daher hielt er ſich uͤberzeugt, 
daß die uͤbrigen Maͤchte, wenn ſie auch nicht 
ſich mit ihm zur Vernichtung Oeſtreichs vereini⸗ 
gen wollten, doch neutral bleiben, ſich gar wicht 
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in feinen Streit mit jener Macht mifchen 
wuͤrden. 

Seſchah dieß, dann zweifelte er nicht, zus 
mal bey der Fortdauer des Tuͤrkenkrieges, der 
Deftreichichen Macht in Stalien leicht das Ues 
bergewicht abzugeminnen, 

Wiewohl er die Kräfte, die ihm gu Gebote 
finden, nicht gehörig berechnet hatte; fo benußs 
2 er Doch die, welche ihm zu Gebote franden, 
wie es noch nie gefhehn war. Die Nüftungen, wel⸗ 
che erdeshalb unternahm, waren zwar allerdings 
furchtbar und erregten, — zumal in Rücdfiche 
auf die gänzliche Erfchöpfung dieſes Reichs, durch 
einen kam beendeten innern und äuffern Krieg — 
das Erftaunen von ganz Europa. 

In Spanien, Genua und Livornd wurden 
Truppen in großer Zahl angeworben, Waffen 
verfertigt und angefauft, Kriegsbedürfniffe herz 
beygejchaft, Schiffe gebaut, gekauft und in 
Mithe genommen, 

Zu diefen, in Spanien bis dabin unerhör- 
sen Borbereitungen, waren aufferordentliche 
Fonds erfoderlich; und auch diefe wußte Albe— 
roni in Furzer Zeit eher herbeyzuſchaffen, ch 
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man fie zu andern Zeiten und in andern Staas 
ten aufzufinden vermogte. In wenig Jahren 
bewirfte er eine, vorher in diefem Meiche nie ge: 
kannte, Ordnung in der Verwaltung der Finan— 
zen. Nie waren die Dülfsquellen diefes großen 
Meichs fo wie durch ihn benugt worden, Eben 
der Mann, welcher den Haushalt eines Bifchofs 
von Piacenza in Furzer Zeit in Unordnung ges 
bracht hatte, ftellte in noch Eurzerer Zeit die höchft 
zerrütteten Finanzen der Spanifchen Monarchie 
in einem Grade wieder her, wofür bis dahin 
ein Spanifcher Minifter nicht einmal den Ber 
griff der Möglichkeit gehabt hatte, Freylich 
wurde auch bier fein defpotifcher Geift, wenig. 
fiens einem Theile der Nation, unangenehm 
fühlbar. Das Ganze derfelben empfand indefs 
fen ohnftreitig diefen Druck weniger nachtheilig, 
als jene Unordnungen, die fich durch die ganze 
Staatöverwaltung verbreitet hatten. 

Die Waffen waren es indeffen nicht allein, 
wodurch er feinen Zweck zu erreichen trachtete; 
die Intrige jollte dem Muthe in die Hand ars 
beiten. Bekanntlich war damals der Kaifer mit 
den Türken in einem Kriege begriffen, der fich 
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feinem Ende zu nähern ſchien. Der Kaiſer hat— 
te ſehr betraͤchtliche Vortheile erhalten, konnte 
alſo auf auſtaͤndige Friedensbedingungen rechnen, 
Die Tuͤrken ſchienen den Frieden zu wuͤnſchen 
und die Geſandten der Seemaͤchte zu Konſtanti— 
nopel maren emfigit bemüht, ihn zu Stande 
zu bringen. Der Kaifer, der die Rüftungen 
Spaniens bemerkte und ihre Tendenz ahnete, 
war billig in jeinen Foderungen, weil er freye 
Hand zu haben wünfchte, um nöthigen Falls 
fich mit feiner ganzen Kraft gegen unangekündig- 
te Augriffe vertheidigen zu koͤnnen. 

Eben diefe Gründe beftimmten nun Albe— 
roni, durch die Anwendung auch der aufferordent- 
lichſten Mittel, diefe friedlichen Abfichten des Kai— 
ſers zu vereiteln. Sein Plan ging dahin, den 
Großfultan zur Fortſetzung des Krieges zu bes 
ſtimmen. Sn diefer Abſicht jchickte er eine Ge- 
fandtfchaft an den Ungarifchen Zürften Ragozzi, 
der fich damals als ein Vertriebener und Geäch- 
teter Rebelle, zu Adrianopel, unter dem Schuße 
des türkifchen Kaifers, aufbiel. Er lieg ihm 
den Auftrag einer Unterftügung zur Wiederer— 
oberung feiner Befigungen in Ungarn machen; 


- 
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unter der Bedingung, daß er von dem Groß— 
herein ebenfalls einen verhältnigmäßigen Bey: 
fand erhalte, 


Wider feine Erwartung blieb diefe Unterz 
handlung völlig ohne Erfolg. Die Pforte hatte 
fi) ſchon in Friedensunterhandlungen eingelat 
fer, NRagozzi war ohne Einfluß. Indeſſen 
war jener Antrag fo öffentlich gefchehn, daß gang 
Europa ein Aergerniß daran nahm; und der 
Kaifer die bitterften Befchwerden darüber führs 
te. Man legte es fo aus: als habe Alberos 
ni felbft mit dem Großſultan, dem Erbfeinde der 

| Chriftenheit, eine Verbindung zu knuͤpfen ges 
fucht. Die mußte um fo empürender erfcheinen, 
da es ganz eigentlich die Verpflichtung des Fa- 
sholifchen Königs tft, mit den Türken nie 
nen Frieden zu machen, gefchweige denn gegen 
den Mömifchen Kaifer, den Befchüger der Chris 
ſtenheit, fich in eine — fen es auch mittelbare — 
Verbindung einzulaffen. 


Der Kaifer klagte deshalb den Kardinal oͤf⸗ 
Fentlich bey dem Pabfie an, und feste hinzu, 
wie man aus fichern Quellen wiſſe: daß ſchon 

vor: 
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vorher, als Rag oz zi fih in Frankreich auf 
gehalten habe, in verfelben Abficht durch den 
Spanifhen Gefandten am franzöfifchen Hofe, 
den Prinzen Cellamare, Unterhandlungen 
mit ihm geflogen worden, 

Diefer letztern Beſchuldigung miderfprach 
zwar ber Prinz Cellamare in einem offie 
eiellen Eireulsrfchreiben ; ohne fie jedoch völlig 
zu entkraften. Was öffentlich gefehehn war und 
nicht geleugnet werden Fonnte, unterhielt eine 
Geneigtheit das zu glauben, was geleugnet wur⸗ 
de; meiles nicht vor den Augen von ganz Europa, 
fondern .in der einfamen und verborgenen Zelle 
eines Camaldulenfer Klofiers vorgegangen war, 

Die Eurspäifchen Höfe, befonders aber die 
zu London und Paris, wurden immer aufmerf- 
famer auf einen Mann, der fo Fühne und uners 
hörte Unternehmungen wagen, fo außerordentliche 
Maasregeln zu Ausführung derfelben nehmen 
konnte, Schon waren die Kegehten von Franke 
teich und England, in eine nähere Sicherheits— 
Berbindung getreten. Itzt fuchte insbefondes 
ve der König von England diefelbe zu erweitern 
und die, unter dem Namen der Quadrupelalianz 

Unfer Jahrh. Vi. Th. 3 
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bekannte Vereinigung, zwiſchen den Seemaͤchten 
Oeſtreich und Frankreich, zu Stande zu bringen, 
Indem man fi) hiermit befchäftigte wand- 
ten ſowohl der König von England als der Re— 
gent von Frankreich alles an, um Spanien von 
dem Vorſatze des Kriegs, gegen Deftreich, abs 
zubringen und zur Theilnahme an der gedachten 
Berbindung, zur Erhaltung der Ruhe von Euro- 
pa, zu bewegen. Vergebens wiederhohlten fie 
ohne Unterlaß ihre Vorfchläge, um die Mishel- 
ligfeiten, zwifchen; Spanien und Deftreich, auszu- 
gleichen. uch die nachdrücklichen Vorſtellun⸗ 
gen fund, ſelbſt Drohungen, welche der Regent 
von Frankreich endlich feinen Auffoderungen bey: 
fügte, blieben ohne Wirkung, Ein öffentliches 
Manifeſt kuͤndigte Deftreich und ganz Europa 
den Entichlug zum Kriege an und fuchte hinter 
den Beichwerden, gegen den Erzherzog von 
Deftreich — wie Alberonis diplomatifche 
Sprache den ‚Kaifer feltfam genug benannte — 
die wahre Abſicht des Koͤnigs und Miniſters 
ſchlecht genug zu verſtecken. | 
Bey einernähern Anficht des Betragens, was 
Alberoni von jegt an fortgefegt beobachtete, 


En 
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fcheint ed: als hätten die Bemühungen, welche 
die größefien Mächte Europens anmwandten, um 
ben fpanifchen Minifter von feinen Eriegerifchen 
Entwürfen abzubringen, nur ein fleiferes Behar- 
ven bewirkt; indem fie feinen Eigendünfel mehr 
aufbläheten, ihn noch eine höhere Idee von ſei— 
ner Wichtigkeit, Furchtbarkeit und Macht er⸗ 
regten. Eine Privat: Angelegenheit, welche um 
diefe Zeit Cam Ende des Jahrs 1717) von dem 
Kardinal zu Kom betrieben, und von dem Pab⸗ 
fie zu einer öffentlichen gemacht wurde, mußte 
diefe Borftellungen — * um ein betraͤchtliches 
erhoͤhen. 

Alberoni hatte ſich von feinem Koͤnige das 
erledigte Erzbisthum von Sevilla ertheilen lafe 
fen und fuchte bey dem Pabſte um die erforderliz 
che Beftätigungs» Bulle nachı Clemens, der 
fich über diefe Gelegenheit freute, dem Kardinal 
feine Unzufriedenheit empfinden zu laffen, fich 
auch vor den Vorwürfen Oeſtreichs fürchtete, ver⸗ 
weigerte die gefoderte Bulle, unter allerley Vor⸗ 
wänden, Alberoni ließ unaufhörlich, zufege 
in den nachdruͤcklichſten Ausdruͤcken ſolicitiren. 

Er BEN die Beftätigung in dem ihm erfheilten 
52 
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Erzbisthume ald ein Recht, was der Pabft zu 
verweigern nicht befugt ſey, erklärte aljo dieſe 
Weigerung für einen Eingriff in die Souverainis 
tat des Königs von Spanien, — 
Clemens ließ ſich darauf nicht, ein und 
beharrte bey feiner Weigerung, Alberoni 
deutete dem pabftlichen Nuntius an, daß er fich 
von Madrit entfernen jolle, und befahl allen in 
Rom befindlichen Spaniern, die Stadtund das 
Gebiet des Pabſtes zu verlaffen. Noch beharrete 
der Pabſt und zu ihrem höchften Verdruſſe muß⸗ 
gen gegen vier tauſend Spanier Nom verlaffen. 
Der Pabft verbot hinmwieder feinen, aus Mabdrit 
zuruͤckkehrenden, Legaten, nach Nom zu kommen. 
Er wollte ihn feinen Unmillen über den Antheil em 
pfinden laffen, den er an der Beförderung Als 
beronis, zur Kardinalswuͤrde, genommen hat 
te. Er wolltein ihm jenen firafen, der im Gefühl 
feiner Sicherheit und Macht feines Unwillens 
lachte. - 

Ulberont, im Kampfe mıt dem heiligen 
Bater! Was Eonnte feiner Eitelkeit ſchmeichelhaf⸗ 
ter ſeyn? Ueberdieg erfreute er jich noch der Ge: 
nugthuung, daß der Pabſt, fo fehr er ihn haßs 
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te, fo eruftlich er gegen ihn anfgebrachf war, 
dennoch immer in dem Berdachte eines heimli= 
chen Einverftändniffes mit ihm blieb. Unter den 
Beranlaffungen diefes Verdachts verdient folgen⸗ 
de bemerkt zu werden. 


Der päbftliche Nuntius in Neapel erregte die 
Befhuldigung gegen fih, daß er Zufammenkünfte 
folcher Perſonen, die der Anhänglichkeit an die 
Spanifche Regierung verdächtig waren, in feis 
nem Pallafte veranftallte. Man erklärte es, be— 
fonders im Oeſtreichſchen Cabinette, für hoͤchſt un⸗ 
glaublich, daß der Nuntius ſich, ohne Mitwiſſen⸗ 
ſchaft des Pabſtes, ein ſolches Betragen erlauben 
ſollte. Gruͤnde zur Beſtaͤtigung dieſes Verdachts 
fand man darin, daß der Pabſt ſich fortwaͤhrend 
weigerte, dem Verlangen des Kaiſers zu folge, den 
Kardinal Alberoni nach Rom, zur Berantwor- 
tung ſeines oͤffentlichen Betragens, vorzuladen; 
eben ſo beharrlich ſich weigerte, die Verwilligung 
einer Abgabe von den geiſtlichen Guͤtern, in den 
italiaͤniſchen Staaten des Kaiſers, auf das An⸗ 
ſuchen deſſelben, zuzugeſtehn; — da er doch in 
Spanien feine Schwierigkeit gemacht habe, 
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Der Verdacht, für welchen man in dieſen 
und ähnlichen Datis genugthuende Rechtfertis 
gungs Gründe zu haben glaubte‘, beftimmite den 
Kaiſer zu auffallenden und nachdruͤcklichen 
Maasregeln. Der verdächtige pabftliche Nuu⸗ 
tius mußte Neapel verlaffen. Auch die pahftlis 
chen Bothſchafter zu Wien und Brüffel wurden 
zurüdgemiefen. Zugleich wurden alle Güter 
päbjtlicher Diener und Angehörigen, in Deftreich 
und Neapel, ein Sequeſtration gefeßt und die 
Einfünfte derfelben, nach einer dreyfachen Abs 
theilung, ſtheils zum Kriege gegen die Ungläubigen, 
£heils zum Bau und Ausfchmicen der Kirchen 
verwandt; theils als ein Depofitum aufbewahrt. 

Indem der Pabſt fic) in diefem höchft unans 
genehmen Berbältniffe binzuminden fuchte und als 
le feine Anftvengung darauf verwand, die Würs 
de des päbfilichen Stuhl bey folchen Bedräng: 
niffen aufrecht zu erhalten, dachte Alberoni 
bey der Annäherung des Krühjahrs (1718) dars 
auf, feinen und der Königin großen Plan, wo 
möglich, durch einen entfcheidenden Schritt, 
naher zuc Ausführung zu bringen. Die Ber 
Bindung) zwifchen Oeſtreich, Großbritannien 
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und Frankreich, zu dem Zwede der Erhaltung 
des Friedens in Europa, feft und-unter gegen 
feitigen feyerlichen Zufagen gefchloffen. Die 
Generalfianten traten dieſem Vertrage zwar noch 
nicht bey; ſondern bezeugten ſich zu der ſtrengſten 
Neutralität entfchloffen. Allein der König von 
Sicilien ſchloß fich immer mehr an Deftreich an. 

Unter diefen Umftanden machten England und 
Frankreich noch einmal einen Berfuch, Epanien 
von dem Vorſatze zum Kriege abzulenken, es mit 
Oeſtreich auszuföhnen und mit dem großen Bun: 

de zu vereinigen. 

Die englifchen und framoͤſiſchen Miniſter leg⸗ 
ten dem Kardinal einen neuen Vereinigungsent⸗ 
wurf vor. Zufolge dieſes ſollten der Kaiſer und 
der Koͤnig von Spanien ſich wechſelſeitig als recht⸗ 
maͤßige Herren und Beſitzer anerkennen; Parma 
und Piacenza, nach dem Tode des itzigen Beherr⸗ 
ſchers, als ein kaiſerliches Lehn einem ſpauiſchen 
Prinzen zu Theil werden. Dieſen wurden noch 
einige andere Beſtimmungen beygefuͤgt und der 
geſammte Vertrag unter die Garantie der Ver— 
blindeten gegeben; dergeſtalt, daß fie berechtigt 
und verpflichtet ſeyn ſollten, jeden kontrahirenden 


88 Minifter: Gewalt, 


Theil, der in irgend einem Punkte von dem Konz. 
trakte abweichen wollte, zur Haltung vdeffelben, 
nöthigenfalld mit beiwaffneter Hand, zu zwingen, 

Alberoni und die Königin verwarfen dies 
fen Vorſchlag mit eben der ſtolzen Verachtung, 
als die vorigen, Alberonierklärte, der Nds 
nig fünde ihn mit der Würde eines Spanifchen 
Monarchen unvereinbar, Andere Borfchläge 
war er eben fo wenig geneigt zu hören, als zu 
thun, \ 

Die. Betragen Alberonis und die forte 
geſetzten Nüftungen veranlaften denn die Vers 
bündeten endlich auch zu andern Maasregeln. 
Defireich befchleunigte den Frieden mit den Türz 
fen und feßte feine Italiaͤniſchen Staaten in eis 
nen Fräftigen Bertheydigungs: Zuftand, Im 
Deutfchland ftand eine Armee von achtzigtaufend 
Mann bereit. Der Herzog von Modena vers 
einigte fich mit dem Kaifer gegen Spanien, Der 
Regent von Kranfreich ließ dem Kaifer, auf defs 
fen Anfrage, die Berficherung geben: dag er ihm 
im Kall des Bedürfniffes , die vertragsmäfe 
fige Hülfe fenden werde. England rüftete eine 
Klotte aus und ertheilte dem Spanifchen Ge⸗ 
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fandten auf feine Beſchwerde zur Antwort: fie 
fen beftimmt , die Neutralitäe Staliens zu erhale 
ten; aljo gegen jeden, der fich beygehen laffen 
ſollte, diefelbe anzutaften. 

Alberonifah und hörte dieß; ließ fich aber 
dadurch in feinen Planen und Unternehmungen 
nicht ieren. Indem er die Rürlungen mit ers 
hoͤhter Auftrengung und verdoppeltem Eifer fort- 
ſetzte, bemühte er ſich — jedoch ohne glüclis 
chen Erfolg — den Waffenunternehmungen, durch 
die Kunſt der Verhandlungs-Politik, vorzuarbeis 
sen. In Sranfreich und England konnte er, von 
der Regierung mwenigftens, nichts erwarten, hier 
unterließ er alfo auch jede Bemuͤhung. Bey 
den Generalftaaten glaubte er wenigſtens eine 
Beharrlichkeit in dem Syſteme der Neutraliräg 
bewirkt zu haben. Völlig vergebens war indef- 
fen der Verfuch, den König von Sicilien (vor: 
maligen Herzog von Savoyen) durch eine trüg> 
liche Negotiation zu hintergehn und von Deftreich 
eb in fein Intereſſe zu ziehn. Noch fruchtlofer ber 
mühte ev fich endlich, den Zaar von Rußland zum 
Kriege gegen Deftreich zu reißen. Eben fo ver; 
geblich, alö er fich bemühte, die zwiſchen Oeſt— 
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reich, England und Franfreich zur Erhaltung 
der Ruhe in Europa geichloffene Verbindung, 
durch feine Emiffaire, an den übrigen Europaͤi⸗ 
fchen Höfen und Staaten, alö der Ruhe von 
Europa gefährlich verichreien und die Abficht 
berjelben verdächtig machen zu laffen, So ftand 
er allein mit feinen Kiefenplanen, ohne Ausſicht 
auf anderweitige Unterftügung, als die der ins 
nern Kraft des Staats ‚den er unbefchräntt be; 
herrſchte. So allein hatte er einen Kampf zu 
beitehen, nicht nur mit den größeften und furcht⸗ 
barfien Mächten Europens, fondern auch mit 
der allgemeinen Meinung aller Nationen; die 
gegen ihn, als einen Stöhrer des kaum erruinges 
nen Sriedend, mit einer mehr oder weniger lau; 
gen Erbitierung gerichtet war. 

Indem ſich der Zeitpunkt des Beginnend für 
Diefen Kampf näherte, trafen noch manche andere 
ungänftige Umfiände zufammen, melde an fich 
ſchon hinlänglich zu feyn ſchienen, auch den feſteſten 
Vorſatz wanfend zu machen, Die meiften Gro⸗ 
Gen Spaniens waren perfönliche Feinde deö Kar⸗ 
dinals und mit feinen Maasregeln, beſonders 
mit feinen Eriegerifchen Vorſaͤtzen, hoͤchſt unzufries 
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den. Ste mußten fehr große Beyträge zu den 
Ruͤſtungen kiefern; deren Zweck ihnen nichts ans 
ging und deren eigentliche Abficht ihnen nicht 
verborgen bleiben konnte. Das Volk war eben 
fo wenig zu einem neuen Kriege, bejonders im 
Auslande, geneigt. Es empfand die firengere 
Finanzverwaltung, die mannigfaltigen Mittel, die 
erfoderlichen Summen herbeyzufchaffen; — tie 
die ganze Adminiftvation Yiberonis— mit 
telbar oder unmittelbar drüdend. In Amerika, 
befonders in Havana, war ein Aufruhr ausge 
brochen; mit Marocco war Spanien fortwähs 
rend im Kriege begriffen und der König Bhilip 
verfiel in eine Kranfheit, die beynah jede Hoff⸗ 
nung zu feiner Erhaltung raubte. 

Durch alles die wurde jedoch Alberonis 
und der Königin Plan auch nicht in dem Hleinften 
Theile verändert, die Ausführung deffelben 
nicht weiter hinaus — etwa auf eine günftigere 
Zeit verſchoben. Dem afrikanifchen Kriege mach⸗ 
te er durch einen Friedensſchluß ein Ende; fuͤr 
den etwanigen Todesfall des Koͤnigs — den 
er vielleicht mehr wuͤnſchte als fuͤrchtete — ließ 
er Philip ein Dokument unterzeichnen, worin 
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diefer die Königin zur Regentin einfeßte und ihn 
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friedenheit der Großen und Kleinen kuͤmmerte er 
fih, im Gefühl feinec Macht, fehr wenig und 
die Macht der Allürten hoffte er durch feine Ans 
friguen und, vermittelit derjelben erregten oder 
unferbaltenen, inneren Unruhen zu entfräften. 
Um diefen legtern Zwed zu erreichen ließ er 
fich fowohl in England ‚als in Frankreich mit 
denen der Regierung abgenetgten Partheyen in 
geheime Verftändniffe ein. Indem er in England 
die Parthey der Jakobiten, oder ‚Anhänger des 
Prätendenten, durch Berfprechungen ermunterte, 
trat er in Frankreich mit der Parthey der jo gez 
nannten legitimirten Prinzen in Verbindung. 
Mit diefen und ihrem zahlreichen uud mächtigen 
Anhange arbeitete er gemeinfchaftlich an dem 
Plane, den Herzog von Drleans der Negents 
fchaft zu entſetzen. Dafern dieß glücken follte, 
boffte er dem Spanifchen Minifterum in Krank 
reich wenigftens den Einfluß zu verfchaffen, wel⸗ 


chen das Franzoͤſiſche vor feiner Adminiſtration im 


Frankreich behauptet hatte, Fortwaͤhrend ſuch⸗ 
te er in den italiaͤniſchen Staaten des Kaiſers, 
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befonders in Neapei und Sicilten, Verſtaͤndniſſe 
zu unterhalten, um eine Nevolution vorzube- 
reiten. 

‚Bey diefen Intriguen Fam alles auf den guͤn⸗ 
fligen Zeitpunkt an, den Alberoni aber nicht 
zu treffen. verſtand, oder nicht abzumwarien Ges 
duld genug hatte. In keinem diefer Staaten war 
derjelbe eingetreten, als Aiberoni (im Zum 
1718) feine Truppen einjchiffen ließ, um den 
Krieg aufs Neue zu eröffnen. 

Wie eine feurige junge Frau, als die Königin 
Elifabeth Karnefe, dienurdie Plane ihres 
Ehrgeiges Eennt und fieht, auf ein folches Wag⸗ 
fick verfallen und darauf mif einen, dem weib⸗ 
lichen Geichlechte oft vorgemorfenen, Eigenfinne, 
gegen alle Gründe für das Gegentheil, bejtehen 
Eonnte, wird Niemanden befremden; deſto meh 
teren aber, mie ein Mann von eminenten Geiz 
fte, Klugheit und Erfahrung, dazu die Hand bie: 
ten, 85 mit eben dem Eifer alö jene betreiben 
Eonnte, Die Erfcheinung wird nur erkläcbaer, 
wenn man vorausſetzt, dag auc) ihm Ehrgeig und 
Eigendünfelblendeten; er überhaupt weniger Faͤ⸗ 
higleit hatte, Verhaͤltniſſe im Großen zu übers 
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fehen, als Kraft, einmal angefangene Unters 
nehmungen mit Nachdruf und Beharrlichkeit 
durchzufegen. 

Das Abſegeln der Spanifchen Flotte erregte 
in ganz Europa Aufſehn und Erwartung. Man 
vermuthete zwar ihre Beſtimmung; allein man 
wußte ſie doch nicht. Das Geheimniß, womit 
dieſelbe von dem Spaniſchen Miniſterium fort⸗ 
waͤhrent umhuͤllt war, mußte den politiſchen 
Beobachtungen unvermeidlich ein hoͤheres und 
eigenthuͤmliches Intereſſe geben. 

Die Vermuthungen hefteten allgemein an 
Neapel. Man wußte, daß Alberoni bier 
Berbindungen unterhalten hatte, Auch hatte er 
durch den Ueberfall Sardinien mit dem Kaifer 
den Krieg eröffnet; deffen Zweck, die chmaligen 
Spanifchen Provinzen in Stalien wieder zu ers 
obern, Jedermann als ausgemacht annahm. 
Wie fehr erjlaunte man daher, als die Flotte 
(am 5. Jul.) bey Palermo, ander Kuͤſte von 
Sicilien, landete und alle Anftalten zur Befignehs 
mung diejer Inſel machte, 

Es ift ſchwer, auch nur der Wahrfcheinliche 
feit nach, zu befiimmen, mas Alberoni zu 
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diefer neuen offenbaren Verhöhnung aller Ver⸗ 
träge und Eigenthums Rechte bewogen habe. 
Sicilien war durd) einen förmlichen und feyers 
lichen Friedensſchluß, ſelbſt mit Zuftimmung 
der Krone Spanien, an den Herzog von Sa; 
voyen, nebft dem Königstitel, uͤberlaſſen wor—⸗ 
den; alle Kontrahenten dieſes Friedens waren 
daher durch diefen Bruch deffelben, wie der Koͤ⸗ 
nig von Sicilien felbft beleidigt. Doch auch oh⸗ 
ne diefe Rückficht Eonnte weder Deftreich, noch 
England, noch Frankreich bey diefer neuen Stöhs 
rung der Ruhe Italiens, — die fo höchft wichtige 
Folgen nach fich ziehn mußte, dafern fie gelang, — 
ruhig zufehn. Wenn alio Bictor Amadaͤus 
. aud) kein Theilnehmer an dem großen Bindniffe 
war, fo konnte doch Albe roni denfelben des— 
halb nicht für unbefchüßt halten, oder vorauss 
fegen, Oeſtreich, England, Frankreich würden 
fich feiner gegen einen Unterdrüder oder Räuber 
nicht annehmen, 

Schwerlic) kann man daher vorausſetzen: 
Alberoni habe ist, da es ihm nicht gelungen 
war, den ftärfern Feind, durch die Erregung und 
Unterhaltung anderer Kriege, zu ſchwaͤchen fich 
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‚einen ſchwaͤchern zum Feinde auserſehn, um hier 
am leichteſten zu ſeinem Zwecke zu gelangen. Den 
Vorwurſf des Unmoraliſchen in dieſer Vorausſezung 
wuͤrde uns ein Miniſter, wie Alberoni, eher 
verzeihen, als den eines politiſchen Rechnungsfeh⸗ 
lers, der offenbar bey derſelben zum Grunde liegt. 
Doch ſcheinen ſich der letztern immer mehr zu 
geben, jemehr wir ihn ſich der Ausführung ſei⸗ 
nes großen Plans naͤhern ſehn. Die Eroberung 
der Inſel Sicilien hatte er ſich unfehlbar und 
leicht vorgeſtellt, weil ſie unbeſchuͤtzt war; weil 
er ſchon laͤnger hier eine geheime Verbindung 
unterhalten hatte; weil das Volk im Ganzen ge 
nommen ber Spanifchen nachläffigen und unor- 
dentlichen Herrfchaft geneigter war, alö ber te 
geimäßigern, firengern und Öfonomifchern Sa: 
voiſchen. Aus diejen Gründen rechnete er dar⸗ 
auf, Sicilien eben fo ſchnell als Sardinien in 
völligen Befig zu befommen und mit einer Ar 
mee von dreyßig tauſend Mann und der entſchie⸗ 
denen Vorliebe des Volks auch gegen eine ver- 

einigte Macht mit Leichtigkeit zu behaupten, 
Allein hiebey war wieder der Nechnungsfehler 
begangen, dag er dabey eine entjchiedene Ueber⸗ 
le 
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legenheit der Spanifchen Seemacht, über eine 
jede, die fich ihr entgegenfegen rvürde, vorausge— 
feßf hatte; daß er in diefer Vorausfegung fich 
vielleicht überzeugt hielt, es werde es Feine Macht 
wagen, ſich ihr entgegen zu ſetzen. 

Beyde Borausfegungen bemiefen indeffen 

mehr den Dünfel des Spanifchen Miniſters, als 
feine tiefe Staatskenntniß und vielumfaffen- 
de polieifche Beuetheilungs - Kraft. Die Spas 
nijche Slotte war zwar dreyßig größere und Elei- 
nere Kriegs» Kahrzeuge ftark und vollftändig und 
fehr gut ausgerüfter; alſo in der That fehr acht- 
bar, Allein die englifhe Seemacht behauptete 
fchon damals ein Uebergewicht; und die englie 
ſche Regierung hatte beſtimmt genug erklärt, dag 
fie die Neutralität Italiens zu fchügen gefonnen 
fey. Auch war, ſchon eher als die Spanifche 
Flotte ausgelaufen war, eine englifche unter 
dem Admiral Bing (den 14. Jun.) in See 
gegangen, um jener Erklärung Nachdruck zu 
geben. 

Unbegreiflicherweife machte aber auch diefe 
Erſcheinung feinen Eindruck auf den fpanifchen 
Miniſter; jelbft dann nicht, als fih Bing vor 

Unfer Jahrh. VI, TH, G 


98 Miniſter / Gewalt, 


dem Hafen vom Cadix zeigte und feine Beftim- 
mung officiel anfündigte. Er ließ dem englifchen. 
Homiral, auf die Anzeige im Namen feines Koͤ— 
nigs, die Iafonifche und ftolze Antwort geben: 
er möge feine Drdre zur Ausübung bringen; 
fejt uͤberzeugt, dag ein Plan, den er entworfen 
nicht misglüden, eine Flotte, die er audgerüftet 
und abgefandt habe, —* uͤberwunden werden 
koͤnne. 

Mit eben dem kalten Hohne wieß er die er⸗ 
neuerten Abmahnungen des RegentenFrankreichs, 
von den Kriegsunternehmungen, abı Mit eben | 
der Gleichguͤltigkeit bemerkte er den allgememen 
Unwillen Eurspens; und die Rechtfertigung feis 
nes feindlichen Angriffs auf Sieilien fchien nur 
eine Verfpottung deffen, den er fo unerwartet» 
und ohne — ae angeiff, zu ent 
halten. 

Nach der IScighiehiinhg: von Palermo und 
indem man alle Unftrengung auwandte, fich in 
möglichfter Eile der ganzen Inſel zu bemächtigen, 
hieß er namlich dern Könige von Eicilien die offi- 
cielleBerficherung geben : wie der König fein Herr 
auf Feine Weile die Abſicht habe, das freundfchaft 
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liche Bernehmen, welches unter beyden Sou⸗ 
verains obwalte, zuunferbrechen. Bielmehr fey 
er durch eben dieß freundfchaftliche Verhaͤltniß 
zu dieſem Schritte bersogen worden; indem ihm 
aus fichern Quellen die Nachricht zugefommen 
wäre: daß der Kaifer die Abſicht babe, Sicilien 
für ven Erzherzog in Befig zu nehmen, Diefe 
ſichere Rundfchaft und die Bermuthung, daß der 
König von GSitilien außer Stand fey, der Macht 
des Kaiſers Widerftand zu leiften, babe ihn be 
wogen, zur Erhaltung der Ruhe und Freyheit 


Italiens und des ganzen Europas feine Beſchuͤz⸗ 


zung über fich zu nehmen; weshalb er fich vers 
fichert halte, dag die Harmonie zwiſchen ihnen 
dadurch eher befeftigt, als gefährdet werden 
dürfte, 4 | 
Es wird allerdings ſchwer, bey einem Dane 
ne von Talent, vorauszuſetzen: er habe diefe 
Erklärung wirklich im Ernft thun laffen und Glau⸗ 
ben dafür erwartet, Jemehr man aber auch 
diefem Unternehmen besbachtend folgt, deſto 
mehr wird man geneigt, eher den Geift eines toll- 
fühnen irrenden Ritters, als den eines Staats; 
minifters von großen Fähigkeiten und auszeiche 
2 
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nenden Einfichten zu erfennem, Nicht nur muß 
man den ganzen Plan als abentheuerlich, die 
ganze Ausführung als nicht gehörig überlegt verz 
urtheilen;  fondern man kann aud) nicht unbe’ 
merkt laffen, daß Alberomi zu einer Zeit und 
bey Unternehmungen, wo die größefte Behut⸗ 
famfeit und Gelbfiverleugnung erfoderlich war, 
fich mit feiner perfönlichen Macht aufblähte und 
die Gegner Spaniens, durch eine übermüthige 
Rache perfonlicher Beleidigungen vermehrte, 


Der Kardinal del Giudice, derißt, zwat 
als ein Feind feines Feindes Alberoni, aber 
als ein treuet Anhänger des Haufes Bourbon, 
nach feiner Entfeßung und Vertreibung zu Nom, 
als eins der angefehnften, und wirkfamften Mit: 
glieder des Kardinals Kollegiums lebte, harte 
fich in einem Conſiſtorium einige tadelnde Aeuf- 
ferungen über den Spanifchen Premierminifter 
und feine, der Ruhe Europens fo nachtheiligen, 
Unternehmungen erlaubt. Alberoni, dem 
fie hinterbracht rwurden, ereiferte ſich dartıber 
fehr heftig. Er ruhte nicht eber, bis der 
Kardinal del Giudice das Spanische War 
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pen über der Thür feines Hoteld hinwegneh— 
nen mußte; Tieß auch alle Einkünfte, die diefer 
Kardinal in Sicilien befaß, in der Kolge in Bes 
fchlagı nehmen, | 

Del Biudice ging nun zur Deftreichfchen 
Parthey über und brachte diejer ein großes Ue— 
bergemwicht in die Berathfchlagungen des pabfili- 
hen Kabinets mi. Alberoni hatte von 
ist an in demfelben ſtets eine entfchiedene Mino- 
ritaͤt; von itzt an war alfo für ihn und Spanien 
der Einfluß verlohren, welchen die roͤmiſche Po—⸗ 
Kitif noch immer fich in manche Staatsverwal- 
ungen Europens offen zu erhalten mußte, 

Eh ſich jedoch) dieß Verhaͤltniß auf diefe Weir 
fe beftimmte, rücte die große Begebenheit, wel⸗ 
che die Entwidelung der Plane Aiberonis 
enthielt bis zu einem entfcheidenden Punkte weis 
ter vor, den Alberoni entweder gar nicht, 
oder mit der Ruhe erwartete, welche die ſtolze 
Gelbftverblendung mit der befcheidenen Weisheit 
gemein haft, Der Admiral Bing war mit, ei: 

ner Flotte, zwanzig Linienfchiffe, von fechzig 
bis neunzig Kanonen, ftark, der Spanifchen ge 
folgt und im Anfange des Yugufls (den 2.) an 
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der Rüfte von Neapel angelangt. - Hier erhielt 
er den beſtimmten Befehl, mit der Spanifchen | 
Flotte noͤthigenfalls zu ſchlagen. Er bereitete 
ſich darauf vor und näherte ſich dann der Flotte, 
die er, von ist an, als feinen Keind anzufehn 
hatte, 

Die Spanier haften fich indeffen zu Meiftern 
des beyweiten größeften Theils der Inſel gemacht 
und waren eben befchäftigt, Meſſina, das mit 
zwey andern weniger bedeutenden Plügen allein 
noch zu erobern übrig war, von der Land = und 
Mafferfeite zu belagern. Hier in dem Hafen vor 
Meffina erhielt ver Marquis de Leade, Kührer 
der Epanifchen Flotte, eine Bothſchaft von dem 
Englifchen Admiral, worin diefer ihm die Anz 
kunft und den Zweck der engliichen Flotte anzeige 
te und von ihm einen Maffenftillftand von einigen 
Monathen begehrte; um in diefer Zeit eine Vers 
miftelung zu verfuchen, zw welcher er von dem 
Könige, feinem Herrn, beauftragt fey. 

Der Marquis von Zeade eben fo vondem 
Stolze der Spaniſchen Grandezza aufgebläher, 
wie Alberoni von ſeiner Miniſtergroͤßen, feinen 
Einſichten und feinem Gluͤcke, verwarf dieſen 
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| Antrag, mit der Falten und ftolgen Zeufferung er 
habe dazu weder Befehl noch Inſtruktion. 
Bing ordnete hierauf (den 10. Zuguft) auf 
der Höhe von Capo⸗Paſſaro feine Schiffe zur 
Schlachtordnung; verzögerte aber den Angriff. 
Der Spanifche Admiral ſchien ebenfalls geneigt, 
den Angriff abzuwarten. Indem ſich nun einige 
englifche Schiffe der legtern näherten, gab eins ei⸗ 
nigen Spanifchen Freugend die erfteXadung. Bald 
war num der Kampf allgemein. Die Spaniſche 
Flotte wurde zerfireut, der Kampf ohne Ordnung, 
wiewohl von beyden Seiten mit vieler Tapferkeit, 
fortgefekt. Die Schlacht dauerteden ganzen Tag 
hindurch — dieEntjcyeidung war eine gaͤnzliche Nie⸗ 
derlage der Spanier. Die fiegenden Engländer ver- 
folgten die Hiehenden Schiffe bis um Mitternacht. 
Die Entfomnmen machten indefjen beywei— 
ten den Eleinften Theil der großen herrlichen Slot- 
ge aus, auf welhe Alberoni und die Künis 
gin fo ſtolz waren; auf deren Unuͤberwindlichkeit 
fie die Ausſuͤhrung ihrer Plane mit ſo vieler Si⸗ 
cherheit berechnet hatten, Sechzehn Schiffe, 
von dreyßig bis fünf und ſiebzig Kanonen, unter 
ihnen beyde Admiralſchiffe und eine große Anzahl 
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Ttranſport⸗ und anderer Heinerer Fahrzeuge wa⸗ 
ren Priſen der Engländer geworden; fünfe gins 
gen in Flammen auf und die zroölfe, welche ent- 
famen, soaren jo übel zugerichtet, daß fie kaum 
See halten Fonnten, So war die große herrliche 
Seemacht Spaniens, die alles übertraf, was 
man bis dahin in dieſem Reiche gefannt und vers 
fucht hatte, an diefem entfcheidenden Tage bey- 
nah gänzlich zu Stunde gerichtet. 
Alberoni empfing die Nachricht von die 
fem unerwarteten, feine Plane fo fehr zerrütten- 
den Waffenunglücd mit derjenigen Gemüthöftim- 
mung, weldye ihm feit feiner Erhebung zur anz 
dern Natur geworden war. Weit entfernt, da- 
durch zum Nachdenken über die Mislichfeit und 
Schwierigkeit feiner Unternehmungen veranlaßt 
zu werden, bezeigte er fich vielmehr auf das hef- 
tigſte entrüftet, über die Kuͤhnheit des Admiral 
Bing und die Treulofigkeit und Verraͤthlichkeit 
des englifchen Minifteriums, wie er es zumen 
nen für gut fand, und befchloß diefe Beleidigung 
auf das nachdrüclichfte zu ahnden. Gleiche 
Borftellungen und Empfindungen theilte er auch 
der Königin und durch diefe dem Könige mit. 
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Er lieg ein Schreiben befannt machen, melches 
er an den fpanifchen Gefandten in London erlaf- 
fen hatte und worin er ganz die Sprache redete, 
die der beleidigte Hochmuth zu führer pflegt, 
wenn es ihn daran liegt, fich und andern das 
Gefühl feinee Schwäche oder Schuld zu ver 
bergen. 

In diefen Schreiben erklärte er den Gieg 
des Admiral Bing für eine „niederfrächfige 
und fhändliche Handlung“, und fuchte diefe und 
ähnliche harte und beleidigende Aeuſſerungen 
durch die noch beleidigendere Befihuldigung, daß 
er von dem Bicefünig von Neapel eine große 
Eumme für feine treulofe Gemaltthütigkeit ers 
halten habe, zu unterfiügen. Eben ſo heftige 
Ausfälle erlaubte er fich gegen das englifche Mir 
nifterium, Den König wollte er zwar von allem 
Antheil an diefen Handlungen feiner Diener frey 
fprechen und fich auf diefe Weiſe das Anfehn ei 
ner Delikateffe oder Schonung geben. Indeſ— 
fen konnte ihm nicht entgehn, Daß felbft diefe 
Borausfegung für einen Monarchen eine zwar 
verfteckte aber deſto bittere Inveltive enthalte 
and die Bemerkungen, über die Verändern 
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lichfeit des Kriegsgluͤcks, über die Wandelbarkeit 
Des menichlichen Glüds überhaupt, die freunds 
fchaftliche Erinnerung an die gefährliche Lage 
Der Regierung des Koͤnigs von England und die 
Beweiſe der Freundſchaft, welche er während 
den legten Unruhen von dem Könige von Spas 
nien erhalten habe, waren eben nicht fühig, jene 
Bitterkeit zu «mildern. Am wenigſten aber 
wohl die Yeufferung, womit er fein Memoit 
Schloß: dag die brittiiche Nation diefe ungerech⸗ 
te und fcehändliche Gemaltthätigkeit ohnſtreitig 
mißbilligen werde ; indem fie ihren Bortheil zu gut 
Tenne, um fich durch die Borfpiegelungen einiger 
unruhiger Köpfe und Feinde des Friedens und des 
Wohlſtandes der Nation täufchen zu laffen und 
die großen und traurigen Folgen zu überfebır, 
welche ein Krieg zwifchen beyden Nationen zur 
unveranderlichen Folge haben müffe, 

Dennsch glaubte der Kardinal wahrfcheinlich 
in diefem Auflage ein Mufter diplomatifcher 
Keinheit und Kunft geliefert zu haben, Er wollte 
Die Kraft feined Unwillens fühlen laffen und zus 
gleih dem Könige eine Hinterthuͤt öffnen, wo⸗ 
durch er demſelben für dießmal noch entſchluͤpfen 
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fönne, Um ihn aber dazu geneigt zu machen 
and von jeder Benugung feines Siegs oder fers 
neren Durchkreutzung feiner Plane abzuſchrecken, 
gab er ihm einige Winke uͤber die gefaͤhrliche Si⸗ 
tuation feines Throns und erinnerte die Nation 
en die Handelövortheile, welche der befannte 
Aſſientovertrag und andere Handelszweige den 
indufteöfen Engländern, aus der Trügheit und 
den Schägen der Spanier, verfchafte und der als 
lerdings für den Wohlſtand der englifchen Hans 
deisleufe und Manufakturiften von großer Wichs 
tigkeit war. 

Gleichwohl mwunderte man fich, daß der eng» 
liche Hof es der Mühe werth hielt, dieſes ſelt— 
fame und beleidigende Schreiben, durch den 
Staatöfefretair Eragg, in einem ausführlichen 
Memoir beantworten zu laſſen. Cragg legte 
in denifelben das Ungereimte und Beleidigende 

des gedachten Schreibens, fo wie das treulofe, 
gewaltthätige und vercatbliche des Verfahrens 
Alberonis allen unpartheyifchen Urtheilern 
auf das deutlichfte vor Augen. 
Die Unmiderleglichfeit diefer Darftellung 
Fonnte indeffen auf Alberoni nur die Wirkung 


108 Minifter- Gewalt, 


haben, daß fie feine Erbitterung vermehrte, Er 
verfuchte eö jedoch darauf noch einmal zu autwor⸗ 
ten, befahl aber zugleich dem fpanifchen Gefand- 
ten, England zu verlaffen. Nach einigem Zögern 
und der beftätigten Bemerkung, daß die englifchen 
Minifter weder durch die fiarken Aeuſſerungen 
Alberonis in Schreden geſetzt, noch das 
Bolt duch feine Winke zum Aufftande gereizt 
wurde, verließ er England, und begab fich nach 
dem Haag. 


Albe roni erneuerte indeffen die Ruͤſtungen 
einer furchtbaren See: und Landmacht, mit der 
höchften Ueberfpannung aller Kräfte des Staats, 
Eh diefe wirkfam werden Eonnfe, begann er die 
Seindfeligkeiten gegen England, durch die Der: 
haftung aller englifchen Konfuln und Konfiscies 
zung alles Eigenthums englifcher Kaufleute in 
Spanien, 


Durch diefe Mansregel fuchte er die englis 
[he Nation gegen ihre Regierung und den Krieg 
aufzubringen; verfehlte aber auch hierin feines 
Zwecks. Der Unwille der englifchen Nation wand⸗ 
te ſich nur gegen ihn ſelbſt. Es war zu bekannt, 
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daß er, befonders in der letztern Gewaltsmaasre⸗ 
gel, den Haren Buchftaben des Utrechter Frie⸗ 
dens geradezu enfgegenhandelte. Der Berluft, 
welchen die englifhen Handeisleufe in Spanien 
bey dieſer Gelegenheit litten, war alſo eine of: 
-fenbare Beraubung; die zu jeder ander Zeig 
mit eben ſo vielem ſcheinbaren Rechte haͤtte unter⸗ 
nommen werden koͤnnen. Der Ausbruch des Krie⸗ 
ges konnte dazu nie eine nur ſcheinbar guͤltige 
Veranlaſſung werden; denn eben jener Friedens⸗ 
ſchluß ſetzte (im 18. Art.) ausdruͤcklich feſt: daß, 
im Falle eines Friedensbruchs, beyderſeitigen Un⸗ 
terthanen ſechs Monathe Zeit gelaſſen werden 
ſolle, um ihr perſoͤnliches Eigenthum in Sichers 
heit zu bringen. 

Dieß veranlaßte auch den Regenten oda 
reiche, als Garant jenes Friedens, durch feinen 
Gejandten in Madrit den Kardinal an diefe Ver⸗ 
tragswidrigkeit erinnern zu laffen. Allein er 
fand für diefe Vorftellungen fo wenig, als für 
irgend eine feiner vorhergehenden Friedensermah: 
nungen Gehör. Auch da nicht, als der Ge: 
fandte anzeigte, daß er Befehl habe, Madrit 
zu verlaffen, twenn der Kardinal bey diefen Mans: 


110 - Minifter ; Gewalt, 


regeln beharre, Alberoni fah mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit ihn fich zur Vollziehung diefee Drohung 
vorbereiten. Er rechnete noch mit ftolzer Zur 
verficht auf den glücklichen Ausgang einer ns 
trigue, durch welche er den Negenten völlig zu 
entwaffnen, feine perfönliche Größe zu vermehren, 
und Frankreichs Kräfte noch überdem für feine 
Zwecke zu gewinnen hoffe, 

Schon feit längerer Zeit hatte der Kardinal 
in Frankreich ein geheimes Verſtaͤndniß mit den 
Feinden des Negenten unterhalten; welches auf 
nichtd geringeres abzielte, als ihm der Negent: 
ſchaft zu entfegen und diefelbe an den König von 
Spanien zu bringen. Alberoni hatte für 
feine Perſon dabey den Zweck, fich zum Genes 
rallieutenant oder Stadthalter in Frankreich ers 
klaͤren zu laffen, und fo, (indem der König 
Philip ducch die Bedingungen, unter welchen 
er König geworden war, in Spanien zurücge- 
halten werde) Frankreich, unter einem unmüns 
digen Monarchen, als Monarch zu beherrichen. 

Zu diefer Intrigue war ihm von Frankreich 
aus die Hand geboten, wo ftch ſchon vor feiner 
Theilnahme und Mitwirfung eine wichtige und 
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wirkfame Gegenparthey, gegen den Herzog Me 
genten, gebildet hatte, An der Spitze derſelben 
fand die Herzogin von Maine, Gemahlin des äl- 
teften natürlichen Sohns Rud ewigs des Vier— 
zehnten. Sie hatte den Regenten, Haß und 
‚Berderben geſchworen, feit dem er ihren Manne 
Die Regentfchaft und die Fähigkeit, König zu wer⸗ 
den, oder Könige zu zeugen, geraubt hatte. Meh⸗ 
rere Perſonen, von den erſten Familien, von 
großem Vermoͤgen und ausgezeichneten Talenten, 
ſtanden mit ihr in Verbindung. 

Die Koͤnigin von Spanien war von ihr zur 
Theilnahme an dieſem Komplot eingeladen und 
hatte ſi ich ſehr geneigt dazu finden laſſen. Sie 
liebte Spanien nicht und wurde in Spanien 
nicht geliebt. Die Möglichkeit war ihr daher 
zur hohen Wahrfcheinlichkeit geworden: daß 
der junge König Zudemwig der Kunfzehnte 
bald fterben und ihr Gemahl ihm auf dem fran⸗ 
zöfifchen Throne folgen werde, 

Blieb der Herzog von Orleans in Beſitz 
der Regentſchaft, dann war dieß freylich auch 
nicht einmal als moͤglich, geſchweige denn als 
wahrſcheinlich zu gedenken. Vielmehr uͤberzeug⸗ 
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te fie ihre eigene Denfungsart: er würde für 
ſich behalten, was er bisher für einen andern in 
Dönden hatte. Sie fand es daher höchft wahre 
ſcheinlich, daß der Negent die ſchwache körperz 
liche Befchaffenheit des Königs benugen und durch 
eine kuͤnſtliche Beförderung eines wahrſcheinli⸗ 
hen baldigen Todes, fich die Erreichung feiner 
ihm untergelegten Abfichten fichern werde. 

Aus diefen Gründen flimmte fie dem Ent- 
wurfe Yiberonis: dem Herzog von Orleans 
. aufheben und nach Segovien entführen zu laffen, 
von Herzen bey. An der Ausführung diefes 
Entwurfes mar bisher unermüdet gearbeitetz 
auch ſchon zweckmaßige Maasregeln getroffen. 
Zwey und zwanzig Regimentschefs waren den 
Verbuͤndeten ergeben und auf den erſten Wink bes 
geit. Der zur Ausführung befiimmte Zeitpunkt 
nahete, und nochhatte die Kegentjchaftliche Re— 

gierung feine Ahnung von diefem Projekte. 
Wire ein Mann von mehrern Talenten und 
Gewandtheit an der Spige der Spanifchen Ger 
fandtichaft geweſen; — es wäre vielleicht wenig⸗ 
fteus bis zu einent Verſuche der Ausführung gee 
diehen. Allein der Prinz Cellamare betrug 
ſich 
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ſich mit zu weniger Vorſicht. Er ließ nach und 
nach immer deutlicher eine Verbindung mit Per⸗ 
ſonen bemerken, die der Regent als feine er- 
Elärten Feinde Fannte., Man wurde aufmerk 
fam und fand immer mehr Grund zum Verdach⸗ 
te, Auch von England aus wurden einige Win⸗ 
ke gegeben, welche den Verdacht beſtaͤtigten und 
ihm eine beſtimmtere Richtung gaben. 

Ein Schreiber des ſpaniſchen Geſandten ent 
deckte endlich dem Abbe Dubois das gauze 
Komplot noch zur rechten Zeit. Man erfuhr 
nun, daß bereits feit einiger Zeit eine Anzahl 
Fühner AUbentheurer dem Herzog Regenten auf: 
lauerten, um ihn zu entführen; daß ein foͤrmli— 
cher Plan zu einer Regierungs = Revolution 
für diefen Fall gefchmieder, ein Aufruf an alle 
Stände des Neichs entroorfen ſey. Man erfuhr : 
wie dieß hauptſaͤchlich aus dem Bureau des ſpa⸗ 
niſchen Geſandten betrieben wurde, und welche 
Perſonen in Frankreich mitwirkten. | 

- Diefe Nachrichten, fo authentifch fie waren, 
gaben indeffen noch Feine Beweiſe. Doc) auch dies 
ſe verſchaffte die Aufmerkſamkeit und Ergebenheit - 

des Schreibers, Er hatte Papiere Eopiert, die ge⸗ 
Unnſer Jahrh. VI. Th. H 


114 Minijter Gewalt, 


waͤhrten, was man bedurfte. Sie waren für 
den Kardinal Alberoni beftimmf. Einer . 
aus des Gefandten Gefolge, der Abbe Porto: 
carero, war im Begriff, unter dem Bor: 
wande einer Reife in Privatangelegenheiten, fie 
dem Kardinal zu überbringen. 

Auf diefe Anzeige des Schreibers, icaf d der 
Abbe Dubois Deranftaltungen, fich dieſer 
Papiere zu bemächtigen. Er lieg Bortocare 
20 nachfeßen und ihm feine Depefchen abnehmen, 
Der Prinz von Cellamare wurde hierauf in 
feinem Pallafte verhaftet, und feine Papiere ver- 
fiegelt. Das ganze Komplot war entdect. Ein 
Eirkularfchreiben des Minifters der auswaͤrtigen | 
Angelegenheiten unterrichtete die übrigen Euro; 
paͤiſchen Mächte officiel davon. _ Der Prinz von 
Cellamare wurde aus Paris verwieſen; Spa— 
nien oder vielmehr dem ſpaniſchen Miniſter (den 
6. Jun. 1719.) der Krieg erklärt. 

Eine gleiche feyerliche Kriegserklaͤtung war 
(bereits den 27. Dez. 1718.) von England ge: 
den Spanien erlaſſen; aud) dieſe als eine Kolge 
der Entdeckung der intriguenvollen Wirkſamkeit 
des Kardinals, zum Umſturz der beftehenden Re⸗ 
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gierung. Laͤngſt ſchon hatte der Kardinal mit dem 
Praͤtendenten und den angeſehenſten Anhaͤngern 
deſſelben geheime Verbindungen unterhalten; 
nunmehr trat er öffentlich als ein ee deſ⸗ 
ſelben auf. 

Er ruͤſtete eine Flotte aus; eine betraͤchtliche 
Anzahl Truppen wurden unter der Anfuͤhrung 
des Herzogs von Ormond eingeſchifft. Der 
Praͤtendent ſelbſt wurde nach Spanien berufen 
und bey feiner Ankunft (den 22, März 1719.) 
von dem Könige, der Königin und dem Kardis 
nale mit allen Beweiſen der höchften Achtung em- 
pfangen, Einige Tage nachher hielt er, wie 
ein König, mit Eöniglicher Pracht, in Madrit 
feinen Einzug. 

Einige Tage vor feiner Ankunft den 8. 
März) war die Klotte bereits in Ste gegangen, 
um nach der Schottifchen Küfte zu ſteuern. Alla . 
lein kaum war fie ausgelaufen, fo erhob fid) ein 
Feind, ven Alberoni bisher noch nicht unter 
die feinigen hafte rechnen Eönnen, gegen fie, und 
verhinderte fie, mit unmiderftehlicher Kraft, ihe 
ve Beftimmung zu erreichen. Ein Sturm er. 
geiff die Flotte und zerfireute fie. Mur wenige 

„2 
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Schiffe kehrten nach Spanien zurück. Die mei- 
ſten mußten, ebenfalls in fehr traurigem Zuftan- 
de, in Portugifiichen Häfen Zuflucht und Erret- 
fung vom gänzlichen Berderben fuchen. 

Zweyen Fregatten war: es indeffen geglückt, 
an der Küfte von Schottland zu landen. Cie 
fegten einige der vornehmften Anhänger des Prä- 
tendenten und etiva fiebenhundert Mann Spas 
nifcher, Schoftifcher und Irlaͤndiſcher Trup- 
pen aus. | 

Sie liegen, im Namen des Königs von 
Spanien, einen Aufruf an die Freunde 
des Haufes Stuart bekannt machen; worin 
er fich für ihren Befchüger erklärte und allen die 
fich zu ihrem rechtmäßigen Souverain, den Koͤ⸗ 
nig Jakob den Dritten, gefellen würden, 
aud) im Kalle eines unglücklichen Ausganges, ei- 
ne fichere Zuflucht und Unterhalt in feinen Staas 
ten verſprach. Nach und nach fammleten fich 
einige hundert Jakobiter zu ihnen, 


Sn der Hoffnung, bald ein zahlreicheres 
Heer bey ſich zu fehn, fingen die Anführer ihre - 
Unternehmungen an, — fahenfich aber bald von 
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den Eöniglichen Truppen angegriffen, -gefchlagen: 
und zerfireuf, 
Mit Müheentkamen die Anführer und der Ue⸗ 
- berreft ver fpanifchen Truppen auf ihre Schiffe. 
Der Aufitand, von dem fih Albe roni fogroße 
Wirkungen verfprochen bafte, war gedämpft; 
abermals alfo einer der Hauptplane gefcheitert. 

Der arme Ritter St, Georg, der bei feiz- 
ner Ankunft in Spanien mit Eöniglichen Pomp 
empfangen war, faß eine Zeitlang verlaffen und 
vergeffen zu Zugo, als ein Gefangener. End: 
lich vergönnte man ihm, wieder nad) Italien zu— 
rüczufehren. So pomphaft fein Empfang ges 
weſen war, fo unbemerkt war feine Ubreife, Er 
- flahl fich gleichſam aus Spanien hinweg und 
ſtieg, in eine Matrofenfleidung verhüllt, zu ki- 
vorno ans Land, Niemand befümmerte fich wei— 
ter um ihn, als der Pabſt, der ihn ernähren 
mußte, und die ausgewanderten Engländer und 
Schotten, die noch immer, jeder Unwahrſchein— 
lichkeit zum froß, durch ihn einmal wieder in 
ihr Vaterland zurück zu kehren hofften. 

Diefe Bernachlaßigung mogfe eine Wirfung 
des Verdruffes feyn, welchen Ylberoni über 
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das Mislingen auch diefes Anfchlages empfunden 

hatte. Micht nur mußte er erfahren, daß ein 

Unternehmen, meldyes ee mit der größeften Anz 

firengung gewagt, von dem er, mit auffal 

lendem Stolze, ſich und feinen Feinden einen fis 
bern und enticheidenden Erfolg verfprochen hat⸗ 
fe, in Nichts zuſammenſank; er mußte auch noch 
von denen , die er zu Grunde zu richten dachte, 

ſich und feine Anfchläge mit Verachtung behan⸗ 
delt ſehn. Zu eben der Zeit, da der Kardinal 

feine Flotte abfandte, um den König Georg 
den Erften vom Throne zu ſtoßen — bereites 
t. fidy diefer zu einer Neife nach) feinen deutſchen 

Staaten. In der Rede vom Throne, die er 
vor feiner Abreife in dem Parlamente hielt, er> 

waͤhnte er unter andern zwar auch der „boshafe 
„ter und gewaltſamen Anfchlüge, welche feit 
„einiger Zeit am Spanifchen Dofe von einem 

„ertravaganter und übermüthigen Dienfchen ges 
„ichmiedet würden“; allein nur als zweckloſe Uns 

gernehmungen, die „wol? einige Stöhrungen 

„der Nuhe und Aufwand, aber Feine Gefahr und 

„Belorgniffe veranlaßten koͤnnteu.“ 


% 
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Anftatt num für dieſe Geringſchaͤtzung ſich zu 
rächen, mußte er jich und ganz Europa, in der 
Fortſetzung des Krieges mit England, ſelbſt die 
Beftätigung diefer Yeufferungen geben. Der 

Krieg wurde völlig einfeitig und auf Kojten der 
Spanier geführt. Der englifche Admiral Mit- 
chel erfehien an der Küfte von Gallicien, lande⸗ 
te ohne Widerftand,, bemächtigte fih einiger 
Städte und feften Plige und Fehrte mit einer 
ungeheuren Beute im Herbft diefes Jahrs eben 
fo ungehindert nach England zurüd, 

Getaͤuſchte Erwartungen an getäufchten Er: 
wartungen, Ungluͤck an Unglüd, Demüthigunz 
gen an Demüthigungen drangten fich in den Un— 
ernehmungen des Rardinals und ſtuͤrmten von 
allen Seiten her auf feinen Muth und feine Bes 
barrlichkeit und feinen Stolz ein; ohne ihn jes 
Doch zu erfchhttern. Der Krieg mit Frankreich 
war ebenfalls angefangen und eben fo auf Spas 
nifchen Boden und Unkoſten Spanifcher Unter: 
thanen geführt worden. Ai 

Die franzöfifche Nation billigte zwar anfangs 
dieſen Krieg nicht, den fie wie einen inlandifchen 
besrachtete, weil ex gegen einen Prinzen des Ed- 
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niglichen Haufes geführt werden follte, Auch 
ſchien aus eben diefem Grunde die Wahl eines 
Anführer des franzöfifchen Heers bedenklich. 
Diefe Zmeifelhaftigkeit wurde jedoch bald für 
den Herzog von Ber wik ficher und vortheilhaft 
beftimmt und jenen Unmuth minderte eine oͤffent⸗ 
lihe Erklärung: dag der Krieg nicht gegen den 
König von Spanien, nicht gegen die fpanifche 
Nation, fondern gegen die gefährlichen Anſchlaͤ— 
ge des Minifters geführt werden jolle. 

Indem man hierdurch die. franzöfiiche nnd 
fpanifche Nation zur Neutralität zu beftimmen 
fuchte, bemühte ich Alberoni vergebens, durch 
ausgeftreute Aufrufe, die franzöfifche Armee zu 
gewinnen, Er bielt ſich überzeugt und fuchte die 
Königin und den König davon zuüberreden: daß 
es dergleichen Faum bedürfe, um die Armee für 
ihn zu gewinnen; denn ficher wuͤrde fein Sran- 
zofe gegen den Oheim feines Königs den Degen 
ziehn, — 

Indeſſen ruͤckte der Herzog von Berwik 
(mit dem Fruͤhlinge 1719.) an der Spitze von 
ſechzig tauſend Mann in Biscaja ein, drang 
aoͤber all unaufhaltſam vor und nachdem er ſich 
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den groͤßeſten Theil diefer Provinz unterworfen 
hatte, wandte er fich nach Eatalonien. 
Alberoni hatte ebenfalls eine Armee zu, 
fammen gezogen, Die jedoch kaum auf ſechzehn⸗ 
tauſend Mann geſchaͤtzt wurde. Dieſe unver— 
haͤltnißmaͤßig kleine Anzahl beunruhigte ihn aber 
nicht, weil er darauf rechnete, ſie durch die 
franzoͤſiſchen Ueberlaͤufer zu vergroͤßern. Dess 
halb, und hauptſaͤchlich durch dieſe Vorſpiege— 
lungen uͤberredete er den Koͤnig, ſeine Gemaͤch⸗ 
lichkeit einmal wieder aufzuopfern, und ſich an 
die Spitze ſeiner Armee zu ſtellen. Die Koͤnigin 
begleitete ihn dahin und gab ihm und der Armee 
ein Beyſpiel von Thaͤtigkeit und Heroismus, was 
nur auf einen ſo ganz in Traͤgheit und Verweich⸗ 
ligung verſankenen König feine Wirkung thun 
konnte. 

Alb eroni folgte dem Könige und der Koͤ— 
nigin in einem orientalifchen Brunfe zu der Ar— 
mee, um an den Triumpfen derjelben Theil zu 
nehmen. Allein die erwarteten franzöfifchen Ue- 
berläufer erfchienen nicht; der Herzog von 
Ber wik nahm einige fefte Pläge faft unter den 
Yugen des Königs, Der König wurde migmür 
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thig und konnte durch die ganze Ueberredungs⸗ 
kraft feiner Gemahlin Faum noch bis gegen das 
Ende des Feldzugs bey der Armee erhalten wers 
den. Der Derjog von Bermif drang ungehins 
dert in Eatalonien ein und bereitete fich, als Feind 
des Königs von Spanien, feine Winterguatz 
tiere in demfelben Lande was er wenige Jah⸗ 
ze vorher erft diefem Monarchen unfersworfen 
hatte, dr 

Die Nachrichten, welche von Gicilien ein- 
liefen, waren nicht von der Art, daß fie den 
Kardinal hätten für diefen Berdruß fchadlos hal⸗ 
ten und dem Könige neuen Muth und neues Ber; 
trauen auf die Unternehmungen und Rathſchlaͤ⸗ 
ge feines Minifters einflögen Eönnen. Die Oeſt⸗ 
reicher hatten nach und nach beynah die ganze 
Inſel wieder erobert; die fpaniichen Teuppen 
waren ehe geſchmolzen und am Ende dieſes Feld» 
zugs (1719.) Eaum im Stande, fich auf der Ins 
fel zu behaupten. 

Indem nun die Keinde auf allen Seiten ein 
fo enticheidendes Uebergemwicht behaupteten, neig⸗ 
ten fich die Generalftaaten, die bisher noch ins 
mer eine Reutralitat beobachtet und den Vermit⸗ 
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ler zwiſchen Spanien und feinen Feinden gemacht 
hatten, zu einer Theilnahme an dem großen 
Buͤndniſſe. Ein Gleiches war täglich von Portu⸗ 
gal zu fürchten, und der Kardinal, der auf der einen 
Seite, alles anwandte, die portugifiiche Regie— 
rung von diefem, Spanien fo gefährlichen, Ente 
ſchluſſe zuruͤck zu halten, reitzte doch auf der an— 
dern Seite die Miniſter zu dieſem Schritte, durch 
ein hochmuͤthiges und ungeſtuͤmes Betragen. 
Es wurde dieß immer unleidlicher, ihm im— 
mer mehr zur andern Natur jemehr das Gluͤck 
ihn zu verlaffen ſchien, feine Lage ihn alſo zur Des 
muth, Befcheidenheit und Behutfamkeit hätte zus 
ruͤckfuͤhren follen, 

Seine feftefie und letzte Hoffnung hatte er 
auf den Fühnen und raftiofen Kriegergeiſt des 
nordifchen Helden, Karls des Zmwölften 
geſetzt; und auch diefe zertruͤmmerte fein widriges 
Schickſal, durch den Tod des Königs von Schwer 
den, gerade zu der Zeit, da er ihrer am meiſten 
bedurfte, und darauf rechnete, eine Berbindung 
zu fnüpfen, modurch feine zerrütteten Angelegen; 
heiten im furgen und ficher wieder hergefiellt wers 
dem müßten, 
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Yılberoni fand nun mit der erfchöpften 
Macht Spaniens ganz ifolirt, Ganz Europa war 
gegen ihn, als einen muthroilligen Stöhrer der . 
Ruhe, auf das Neufferfte erbittert, Der Ne 
‚gent Frankreichs erklärte laut, er werde nicht 
eher die Waffen niederlegen, als bis der Kardi⸗ 
nal aus Spanien verbannt ſey. Und zu Rom, mo 
er in diefen Kalle nur feine Sicherheit ſucheu 
fonnte, erwarteten’ ihn auch gereigte und erbitz 
terfe Feinde; unfer welche er den Pabjt jelbft 
rechnen Eonnte, und wo der Kardinal del Giu— 
dice ihm noch immer mehrere zu erteger ber 
müht war. Unter diefen Umftänden wagten es 
nun auch manche der Großen am Hofe zu Mas 
drit gegen ihn zu reden und das Volk murrete, 
zwar nicht laut, aber doch hörbar genug, um 
der. Königin, und felbit dem Könige, — freys 
lich dieß legte mit Hülfe anderer — merkbar 
zu werden. 

So wenig fih Alberoni das Mislicye ſei— 
ner Situation verhehlen Fonnte; fo ſchien e8 
doch wenig Eindrud auf ihn zu machen, fo lans 
ge es ihm gelang, die Aufmerffamfeit der Kb: 
nigin davon abzuhalten, Bald mußte er indefr 
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fen mit Schteden bemerken, daß ihn dieß nicht 
mehr ganz nach Wunfche gelang. Die Augen 
der Königin öffneten ſich täglich mehr. Cie ers 
kannte immer deutlicher das Ungemitfer, was 
die unüberlegten Unternehmungen Yiberonis 
über Spanien zufammen zogen. Sie fah ein, daß 
fie durch ein ungeitiges Streben nach Eroberun⸗ 
gen gar leicht in Gefahr gerathen koͤnne, Gelbft- 
fiändigkeit der Herrfchaft, die ganze politifche 
Erifienz des Staats aufzuopfern , in deffen Bes 
herrſchung fie fich fo mohl gefiel. Der Plan, 
zur Verforgung ihrer Familie war ihr zu lieb, 
als daß fie ihn hätte verwerfen, oder aufgeben 
follen. Sie zmeifelte auch nicht an der Yusführ; 
barfeit, weil fie die Ausführung wünfchte, Al 
lein fie konnte fich auch nicht länger verhehlen, - 
daß er itzt und auf diefe Weife wohl nicht aus, 
geführt werden duͤrfle. Woran konnte dieß an- 
ders liegen, als an der Art der Ausfuͤhrung; 
und auf wem konnte die Schuld eines ungeſchick⸗ 
gen Verfahrens anders fallen, als auf den, wel 
cher die ganze Unternehmung gang allein angeges 
ben und betrieben hatte ? 
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Diefe Betrachtung wandte ihr Gemuͤth, mit 
dem Glüce des Kardinals, zugleich vou ihm ab. 
Don Anfang an hatte fie bey dem Könige ein 
Mistrauen gegen die Unternehmung zu bekaͤm⸗ 
pfen gehabt; jeßt lenkte fie dieg Mistrauen von 
der Unternehmung auf den Unternehmer, Schon 
während des legten Feldzugs fah fich daher Al⸗ 
beroni von beyden mit Kälte behandelt; und, 
feit dem unglüdlichen Yusgange deffelben, von der 
Königin noch mehr als von dem Könige mit Bors 
würfen geplagt. | | 

Die Seemacht ſchien unmiederbringlich zu 
Grunde gerichtet. Die Armee war bis auf eine 
geringe Zahl vermindert. An allen Kriegsbeduͤrf— 
niffen war Mangel, die Kaffen leer. Erfelbft wuß⸗ 
te feine Hülfsquellen mehr zu eröffnen. Man 
mußte den Frieden erbitten, mit Yufopferungen 
erfaufen. Es war laut von dem Feinde erklärt, 
dag man nur den Krieg gegen den Minifter fühe 
ze; dag man nur Frieden machen werde, wenn 
Alberoni auffer Stand geſetzt fey, ferner die 
Ruhe von Europa zu fiühren und die Negierums 
gen der Staaten in Gefahr zu fegen, | 
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In dieſer bedenklichen und gefahrvollen Lage, _ 
erhöhte der Kardinal feinen Despofismus am 
Höfe und in der Staatsverwaltung füglich mehr; 
machteſich alſo täglich mehrere und bittere Feinde, 
Seine ungeſtuͤhme Gemüthsart zeigte fich in hefti— 
gern Ausbruͤchen; feine Anmaßungen wurden ims 
mer unerfräglichee. Niemand war gegen eine uͤber⸗ 
müthige Behandlung gefichert; felbft nicht die 
Königin Da er ihre Beſchwerden nicht zu wis 
Derlegen vermogte, wollte er fie niederfchlagen, 
fie imporniren, und begegnete ihr zuweilen mit 
einer Rauhigkeit, die deutlich genug den gänzliz 
chen Mangel an Reſpekt verrieth, auf welchen 
Herrfiher, beſonders weiblichen Geſchlechts, 
gemöhnlich einen fo hohen Werth legen. Er 
lieg fie ihre Subordination fühlen, um fie von 
jedem Verfuche, diefelbe abzumerfen , zurückzus 
fehreden, und bedachte nicht, daß gerade dieß 
einem. Charakter, wie den der Koͤnigin, fie dazu 
zeigen mußte. So lange fie zu herrſchen glaubs 
te, ließ fie fich beherrſchen; fobald fie fühlte, 
daß man fie beherrfchen wolle, mußte fie beſtimmt 
werden, alles aufzubieren, um Feſſeln zu zer⸗ 
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brechen, die ihr, von diefem Augenblide an, une 
erträglich gemorden waren. 

Jemehr alfo Alberoni fein Anſehn zu ber 
haupten und zu erweitern fuchfe, defto mehr arz 
beitete er ſelbſt, feinen Sturz zu befördern; eis 
ne Bemerkung, die durch ein ähnliches verkehr: 
tes Verfahren anderer in feiner Stelle, häufige 
- Beftätigung erhalten hat. ie können fich nicht 
mehr verbergen, daß ihre Macht und ihr An⸗ 
fehn abnimmt und fuchen daher durch ein unge, 
ftimes Betragen die Furcht vor ihrer Perfon zu 
vermehren; verfuchen zu ſchrecken, um jeden, 
der’ die Abficht, oder den Auftrag haben koͤnne, 
zu ihrem Untergange wirkſam zu werden, davon 
zurüc zu halten, 

Dieß Verfahren Eonnte Alberoni freylich 
nicht gegen die von den auswärtigen, beſonders 
den friegführenden Mächfen anwenden, von des 
nen ec am meiften zu fürd)ten hatte, Um fich 
gegen diefe zu fichern, wachte er mit der aͤngſtlich⸗ 
fien Sorgfalt, daß von auswärtigen Höfen 
und Miniftern nur durch feine Hand oder feinen 
Mund Etwas an den König oder die Königin ges 


fangen Eonnte, Alle Minifter und Staatsſekretait 
waren 
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waren nichts weiter, als feine Schreiber, Fe 
wollte alle innere und Auffere Negierungsangeles 
genheiten felbft und allein beforgen; und da dieß, 
bey feiner unermüdlichen Arbeitſamkeit, dennoch, 
befonders bey der Unruhe worin er fich befand 
und die täglich zunahm, unmöglich war, fo blieb 
vieles liegen, die Gefchäfte geriethen in Unords 
nung, Unzufriedenheit und Klagen mehrten fich, 

Mit diefen nahm fein Argwohn, feine Aengſt⸗ 
lichkeit und fein Beftreben, jedermann, von dem er 
einigen Einfluß auf den König, oder die Königin 
befürchten dutfte, überhaupt alle, die ihm verdäche 
tig wurden, deshalb ſogleich von denfelben zu ent 
fernen, Noch kurz vor feinem eigenen Kalle rich— 
tete er diefe Bemühung gegen den Beichtvater des 
Königs, den Pater d' Aubenton, dem er 
vor andern Nechtichaffenheit und Muth genug 
zutraute, dem Könige die wahre Lage der 
Sachen, den Zuftnnd des Reichs und den Des; 
potismus des Minifierö, im gehörigen Fichte 
vor Augen zu ſtellen. Er wagte es indeffen nicht 
mehr, Hand anzulegen, vielleicht weil er eines 
Nachfolgers deffelben nicht gewiffer feyn konnte; 
oder weil er fich nicht mehr Uebergericht zutrau⸗ 
 Hufer Jahrh. VI. CH, I 
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ge; oder weil ihm nicht zei genug dazu gelaffen 
wurde, 


Allerdings war fein Sturz befihloffen und 
Hand angelegt, ehe er es vermuthete und wo cv 
es nicht zu hindern vermogte, wenn er es auch 
vermuthet hätte. Der Herzog Regent von 
Stanfreich, der einen Krieg zu endigen wuͤnſch⸗ 
fe, den die Nation verabicheufe, und wie er 
felbft-erflärt hafte, nur einer Privatperfon we⸗ 
gen gefuͤhrt wurde, wandte ſich an den Herzog 
von Parma und foderte ihn auf, die Vermit, 
lung zu uͤbernehmen. Er uͤbergab ihm eine an 
den König und die Königin von Spanien gerich⸗ 
tete Borfiellung, worin er den Minifter als das 
einzige Hinderniß eines friedlichen Vereins anz 
klagte und die Entfernung deffelben zur erftern 
und haupffächlichfien Friedensbedingung machte. 
Der Vortrag war eben fo freundichaftlich, als 
einleuchtend und konnte, unter den Umftänden, 
zumal durch eine vermittelnde Zuredung unters 
ftüßt, feine Wirkung nicht verfehlen; wenn er 
nur dem Könige und feiner Gemahlin ver Yus 
gen gebracht wurde, 
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Un dieg im voraus zu fichern und die Wir- 
fung dieſes Memoird vorzubereiten, hatte ſich 
der Kardinal Dübois, Premierminifter des Re— 
genten, der Vertrauten der Königin, Donna 
Laura, zu verlichern gefucht. Er Eannte da3 
Verhaͤltniß und den Charakter diefer Krauz; er 
wußte, daß fie laͤngſt mit dem Kardinal Albe— 
Toni unzufrieden war; — meil er fie ebenfalls 
feinen Uebermuth und Ungeftühm empfinden lieg 
und fie in Erfahrung gebracht hatte, daß er ſich 
ale Mühe gegeben habe, fie in Parma zurück 
zu halten und da dieß nicht glückte, fie in der 
Folge dahin zurüczufenden, Er ließ ihr große 
Anerbietungen machen, wenn fie den Sturz des 
Kardinals befördern wolle, Doma Laura 
wandte allen i;ren Einfluß an, um die Stim—⸗ 
mung der Königin und die Umſtaͤnde, zu dem anz 
gegebenen Zwede, zu benutzen und den Streich 
vorzubereiten, weichen der Herzog von Par- 
ma, dem Entwurfe Duboviö gemäß, * Al⸗ 
beroni richten ſollte. 

Der Herzog von Parma war, feit der Er: 
hebung Alberonis zum Kardinale, von ihm, 
wie jo manche andere, mit dem auffallendfien Ue⸗ 
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bermuthe behandelt worden; ihm alſo ebenfalls 
perfönlich abgeneigt. Er nahm fehr naben An: 
theil an dem Echickfale Spaniens; noch nähern 
an dem Scickfale Italiens. Die Kortießung 
des Kriegs Fonnte nur dazu dienen, die Macht 
des Kaifers in Italien zu vergrößern und allen 
kleinern Kürften furchtbar zu machen. Der Her: 
305 von Parma hatte hievon am erfien zu 
beforgen; denn auf ihn, als einen nahen Ber: 
wandten Epaniens, Fonnte auch fehr leicht der 
Verdacht einer Theilnahme an den Planen def- 
jelben haften und hieraus eine feindliche Behand» 
lung entſtehen. 

Diefe Betrachtungen mußten ihn geneigt 
machen, die Hand zur Entfernung eines Mannes 
zu bieten, der fic) fo ſehr als schädlich bewahrt 
hatte, und von dem er fich felbjt perfünlich be— 
leidigt hielt. ein Verhältnig zu der Königin 
fette ihn mehr als irgend jemanden in den Stand, 
mit Nachdruck dazu hinzuwirken; ihm konnte es 
eher, als irgend jemanden, gelingen, der Königin 
oder dem Könige Aufflärungen zu geben, unmit: 
telbar dieſelben an fie gelangen zu laffen, die nur 
deshalb bisher ihre Wirkung nicht gethan hatten, 
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weil fie, durch Ylberonis raſtloſes Bemühen, 
ſtets zurückgehalten oder niedergefchlagen waren. 
So fand es denn im Buche des Schieffals 
gejchrieben, dag Alberonis Groͤße und Macht 
durch den vernichtet werden follte, der den Grund 
Dazu gelegt hatte. Als Barmefanifcher Geſand— 
te hatte Alber oni bereit? Spanien beherricht ; 
ein Parmefanifcher Geſandte follte ibm itzt 
die gemißbrauchte Herrfchaft aus den Haͤnden 
winden. a 

Alberoni ahnete fein Schickfal noch nicht, 
als der Marquefe Scotiin Madrit ankam und 
unmittelbare Aufträge an den König und die Kd- 
rigin zu haben anfündigte, Er verfüchte zwar 

wach. feiner Gewohnheit, fich feiner Depefchen 
| zu bemächtigen und unmittelbare Mittheilungen 
zu verhuͤten. Allein Scoti bebatrte auf feiner 
Audienz, die Königin beftand daraufz Albe- 
roni fonnte alfo eine lange und geheime Unter, 
redung mit ihr und dem Könige nicht länger ver⸗ 
hindern. | 

In dieſer Audienz übergab Seoti das Me: 
moire ded Herzogs von Orleans und eigen; 
bändige Briefe des Herzogs von Parma, in 
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welchen derſelbe die ganze aͤuſſere und innere Lage 
des Keichs ; fo wie den Charakter und die Ber— 
fahrensart des Kardinais, ausführlich dorftellte 
und auf die Entfernung des letztern, als das eins 
zige Mittel eines Dringend nothwendigen Fries 
dene, antrug. Er bealeitefe diefe Darſtellung 
mit den noͤthigen Erläuterungen. Der Beic)k 
vater des Königs, der bey diefer Unterredung 
zugegen war, gab dem Entſchluſſe des Königs, 
mit Bewilligung der Königin, die nothige Bes 
ſtimmung. 

Alberonis Entlaſſung war num in dieſem 





Mathe beſchloſſen; und der Unwillen, welchen 


ist ſelbſt die Königin gegen ihren bisherigen Guͤnſt⸗ 
ling fuͤhlte, ließ dieſe Entlaſſung zu einen ziem⸗ 
lich unianften Falle werden. Der König erhob 
fih (am 5. Dez. 7719.) mit feiner Gemahlin, 
ohne, wie ſonſt gewöhnlich war, die Beglei— 
tung des Kardinal zu begehren, nach Prado 
zu feiner Yagdbeluftigung und gleich nachher 
theilte der Staatsſekretair Marquis de Tolofe 
dem Kardinal einen eigenbandigen Kabinersbes 
fehl des Königs mit; worin er feiner” Aemter 
eutjeßt, binnen acht Tagen aus Madrit und bins 
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nen drey Wochen aus dem Königreiche verwieſen 
wurde; — teil der König entichloffen fey, mit 
Hinwegräumung aller Hinderniffe, feinen Une 
terthanen die Wohlthat des Friedens zu vers 
ſchaffen. 

Dieſer Schlag traf den Kardinal ſehr hart, 
denn er traf ihn unerwartet und traf feine Eitel- 
keit jeher empfindfich, Wenn er nicht ganz ui 
bekannt mitder Idee war, daß fein Fall nahe ſey; 
ſo hatte doch ſein Stolz in ihm die Erwartung 
erregt, er werde auf eine ſchonendere Art nur 
von den Gefchaften entfernt, allenfalls in fein 
Bisthum Mallaga — was er zwar gegen Ge, 
ville refignirt, aber nach der Nichterlangung die: 
fes, noch immer in Beſitz hatte — verwieſen 
werden. 

Die Beleidigung, welche fein Stolz über die 
Art feines Falles empfand, unterdruͤckte den 
Schmerz über den Fall ſelbſt eine Zeitlang. Gie 
gab ihm Entfchloffenheit, einige Mansregeln zu 
ergreifen, wodurch er fich zu retten oder zu raͤ⸗ 
chen gedachte; die aber nur dazu dienten, feine - 
Demäthigung zu vergrößern und empfindlicher 
zu machen, 
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Er ließ den König und die Königin um eine 
Unterreding bitten, und — erbielt abſchlaͤgige 
Antwort, Er fchrieb an den König und erhielt — 
den mündlichen Befehl: ungefaumt zu geborchen, 
Er wagte ed, bey der Auslieferung der Staats: 
papiere die wichtigften zurückzubehalten; — und 
mußte e8 fich gefallen Taffen, daß er ander Grens 
je des Reichs angehalten und aller feiner Papier 
re beraubt wurde. 

Die Demütbigung, welche ec fich dadurch 
zuzog, Mar die empfindlichfte, die er bey dies 
fer Gelegenheit erfuhr. Es war unter diefen 
Dapieren das Teflament, worin Carl der 
Zweyte, Philip den Künften zu feinem 
Nachfolger eingefegt hatte. Man gab ihm 
ſchuld, er habe es dem Kaifer ausliefern und 
fih dadurch von diefem Schuß und Gunft er: 
werben wollen, 

Diefer Argwohn war ed auch wohl, welcher 
ihn die üble Behandlung des Dffiziers zuwege 
brachte, der feinen Koffer durchfuchte und das 
wichtige Dofument darin fand. Sp ehrerbietig 
er fich bis dahin gegen ihn befragen hatte, fo 
ſchimpflich behandelte er ihn itzt. Alles, bis 
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auf feine Perſon durchluchte er „ belegte ihn mit 
den niedriaften Benennungen und indem er fich 
entfernte, ließ-er noch in einer Menge Küchen 
und Schimpfreden feinen Unwillen und feine‘ 
Berachtung freyen Lauf, 

Bis zu feiner Abreife durffe niemand von 
dem Eöniglichen Hofitaate mit ihm reden, fo 
lange er noch in Madrit war, Niemand aus 
der Nation würdigte ihn einer Yeufferung von 
Theilnahme, Ganz Madrit fenerte den Tag 
feiner Abreiſe, als einen Keftag. In einigen 
Provinzialſtaͤdten fah er fih beynah der Mis 
bandlungen des Volks ausgeſetzt; ohmerachtet er 
eine bewaffnete Begleitung hatte, 

Auf der Grenze von Frankreich empfing ihn 
ein Detafchement franzöfiicher Dragoner und bes 
gleiteten ihn bis an die Örenze Italiens. Albe 
roni wuͤnſchte die Welt alaubend zu. machen 
der Herzog Regent habe ihm diefe Begleitung. 
als eine Ehrenwache zugegeben. Er erreichte 
Dadurch freglich nichtö, als dag hie und da ein 
politifcher Geheimnißkraͤmer durch bedeutende 
Winke zu erkennen gab: wie er gegründete Ur—⸗ 
fach haben zu vermuthen, dag die Entkaſſung 
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und Verweiſung des Hardinals überhaupt nur 
ein Blendwerk fey; daß er in kurzem fich wies 
der» an feiner Stelle und im Befig einer 
wo möglich} noch; größeren Macht befinden 
werde, 


Wenn das Abentbeuerliche, was in diefer 
Behauptung lag, ihr einigen Glauben verfchafft 
haste; jo zeigte der Fortgang der Begebenheiten 
ſehr bald das Ungereimte davon. Es wurde ein 
Brief bekannt, welchen Alberoni, bey ſeinem 
Eintritte in Frankreich, an den Herzog Negenten 
geichrieben hatte, welcher nur den Zweifel übrig 
lieg: ob man mehr die Unflugbeit oder die Ries 
derträchtigkeit des Inhalts bewundern muͤſſe. 
Nach einer Einleitung, in welcher er fich in Aus⸗ 
drücken ber den König von Spanien Aufferte, 
die ihm wenigſtens auf keine Weife geziemten 
und noch dazu gegen einen nahen Verwandten 
veffelben , als hoͤchſt unklug und unfchieklich ers 
fiheinen müffen, machte er dem Negenten den 
Antrag: die Namen aller derer, die nahen oder 
entfernten Antheil an der Berfhmwörung gegen. 


ihn genommen hatten, zu entdecken, dafern der 
” T 
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Regent ihm eine geheime Unterredung verjtatten 
wolle. 

Der Regent beantwortete dieſen Antrag mit 
ſtillſchweigender Verachtung, ließ ihn aber der 
Koͤnigin von Spanien, wie man ſagt, unter 
der Hand zukommen; um ſie den Charakter des 
Unwuͤrdigen, den fie fo ausſchlieſſend ihr Ver— 
trauen und ihre Gunſt geſchenkt hatte, noch nis 
her kennen zu lehren, 

Nach der Entfernung Alberonis fand 
nun der Friede keine weitere Schwierigkeiten. 
Der König von Spanien trat der Quadrupel- 
allianz bey, der Kaifer entjagte förmlich feinen 
Anfprüchen auf die Spanifhe Krone, und 
Philip den Italiaͤniſchen Staaten, bis auf 
die Nachfolge des Spanischen Prinzen Don 
Carlos, in den Fürftentyümern Toskana, 
Parma und Piacenza; welche ihm von dem Kai— 
ſer, als Lehne des deutſchen Reichs, zugeſichert 
wurden. | 

Hiemit endeten die Mishelligkeiten für ist. 
Einige noch obmaltende anderweitigen ftreitigen 
Punkte ließ man für das erſte dahin geftellt ſeyn; 
wodurch denn freylich auch dießmal (wie es fo haus 


J 
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fig der Fall war und noch ift) der Same zu neuen 
Intriguen, Mishelligkeiten und Kriegen ausge: 
fireuet wurde, 





Alberoni mar indeffen im Italien anger 
formen, wo neue Demütbigungen feiner harr⸗ 
ten. Der Pabſt z0g ihn förmlich vor Gericht 
und nur der Tod Clemens des Eilften ret: 
tete ihn, wie es ſchien, von einem Prozeſſe, 
deffen Kührung mitmannigfaltigen Berdrieklich“ 
feiten und Demuͤthigungen fuͤr ihn verbunden und 
deffen Ausgang — menigftens fehr ungewiß war, 
Unter dem Nachfolger deffelben hob ihm fein 
Schickſal wieder, wie es fchien, um ibn aufs 
neue zu den Fühnften Erwartungen zu verleiz 
ten; — deren verfehlte Hefriedigung feine Stra— 
fe jeyn folte. Der ehrenvoll losgeſprochene, in 
feiner Würde beftätigte Kardinal Alberoni, 
konnte fo gut mie ein anderer zum Beſitz des hei— 
ligen Stuhls gelangen; und fein Kall war nicht 
ſchmerzhaft genug geweſen, um feine Eitelkeit 
zu einer völligen Zerknirſchung zuruͤckzufuͤhren, 
und Stolz und Herrfücht mit der Wurzel aus: 
zurotten. Dieß war alſo von ist an das Ziel 





um Jahrhunderte der Aufklaͤrung. 1 41 


feiner Beftrzbungen und das Schickſal ſchien ans 
fange feine Bemühungen zu begünfiigen. Bald 


erwarb er fi) und behauptete unter mehrern 


Paͤbſten einen erheblichen Einfluß. Er bekleide— 
te die Legaten Stelle zu Ravenna und Bologna 
und behauptete ſich, beſonders waͤhrend den 
nachfolgenden Kriegen, in einer politiſchen Wich⸗ 
tigkeit, die nur ſehr ſelten das Loos geſtuͤrtzter 
und vertriebener Miniſter war, 

In dieſen Verhaͤltniſſen zeigte er fortwaͤhrend 
eine große Theilnahme an dem Schickſale Spa⸗ 
niens und erlebte auch die Genugthuung, feinen 
Entwurf, wenigſtens zum Theil noch, realiſirt zu 
ſehn. Daß es nicht durch ihn geſchah, duͤrfte 
freylich den Triumpf, welchen er darüber emz 
pfand, einigermaßen geſchwaͤcht haben; wiewohl 
er dieß nie merkbar werden ließ, vielmehr ſich 


fuͤr das Intereſſe Spaniens ſtets auf gleiche Wei⸗ 


ſe thaͤtig bezeigte. 

Ein ungewoͤhnlich langes Leben und der Ge— 
nuß einer unerſchoͤpflichen Geſundheit und Iha: 
tigkeit, ſchienen ihn auch zu einer langen Erz 
haltung der Ausſicht auf die erhabenfte geiftliche 


Höhe zu berechtigen; die ducch einige Annaͤhe⸗ 
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rungen an dieß große Ziel, (bey weuen Pabſt⸗ 
wahlen) ſtets neue Nahrung erhielt. Dennoch 


hatte das Schickſal beichloffen, diefe Erwartung: 


nicht zu befriedigen und es fcheinf, als went 
Alberoni fie endlich auch aufgab. Wenigftens 
zog er fich, im achtzigften Jahre feines Lebens, 
(1743.) von den Öffentlichen Gefchäften und von 
Rom zuruͤck und lebte in feiner Vaterſtadt Pias 
cenza, wie es jchten, um da den Tod zu erwar—⸗ 
ten, wo er das Leben empfangen hatte, Er leb⸗ 
ge hier noch acht Fahre in geichaftsiofer Mus 
Ge, ohne jedoch ganz unthätig zu ſeyn. Er ſtif⸗ 
tete einige gemeinnuͤtzige Inſtitute und funz 
dirte fie reichlich. Vor feinem Ende hatte er 
och das Vergnügen einen Spanifchen Prinzen, 
als Negenten von Parma, zu bewillfonmen. Eis 


sen andern ſah er auf dem Nleapolitanifchen » 


Throne, Er fchien nun mit Spanien, felbit 
mit Europa völlig ausgefühnt, völlig in Frieden 
dahin fahren zu Eünnen. Er ftarb am 26. Jun, 
1752. nach einer Krankheit von wenigen Stun⸗ 
den. Dom Philip von Parma bewieß feis 
nem Andenken die Achtung, die den Gründer 
feiner Fuͤrſten Unabhängigfeit gebührte, 


a 
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2. Fleur in Sranfreich, 

Die Darftellung des Charakters und der Ders 
soaltung dieſes Minifiers gewährr, wie es ung 
fcheint, ein in mehr alö einer Nückficht, intereſ— 
fantes Gegenftü zu dem vorhergehenden Ges 
maͤhlde. 


So verſchieden die Charaktere dieſer beyden 
Minner, als Menſchen, erſcheinen, fo ver— 
ſchieden find auch ihre Charaktere und ihr Be— 
tragen als Min iſter; — obwohl bey gleichen 
Motiven und gleichen Zwecken. Beyde ſtrebten 
und gelangten auf ſehr verſchiedenen Wegen zu 
gleichen Zielen; beyde uͤbten eine gleich unab— 
haͤngige Wirkſamkeit auf ſehr verſchiedene Art 
und Weiſe; wandten ſehr verſchiedene Mittel an, 
um ſich auf der Höhe zu erhalten, die fir, gleich 
mühfam, erftiegen hatten, und auf welcher fie 
ſich, freylich nad) Maasgabe der Berfchiedenheit 
ihres Verhaltens und ihrer Verhältniffe, auch 
fehr verfchieden behaupteten, 

Es wird nicht nöthig feyn, die Verglei— 
chungspunkte naher auszubeben. ie werden 
fich dem Beobachter von ſelbſt darbieten; — vor 
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ausgeſetzt, daß wir in der Darftellung nicht mit 
gar zu unficherer und ungeſchickter Hand verfah⸗ 
ven find, 





Andreas Herkules von Fleuri war 
im Jahre 1653, als der Sohn eines Steuern 
nehmers zu Lodene gebohren. Dutch feine Ge; 
burt ſchien er alfo für den Mittelftand beſtimmt. 
Allein feine Yeltern ftanden in einiger Verbindung 
mit der damals begünftigten Kamilie Billersiz 
und hierauf bauten fie den Plan einer Erhebung - 
ihres Sohns aus dem Stande und den Verhält 
niffen feiner Geburt, 


Die Kirche, die von jeher aufnahm, und ger 
waͤhrte, was der Staat nicht gebrauchen und ges 
währen konnte oder wollte, eröffnete auch hiezu 
die naͤchſte und ficherfte Ausſicht. In ihr konn— 
te man ohne Geburt und Geld zu Rang und 
Einkuͤnſten gelangen. Schon als Kind wurde 
daher der junge Fleuri von feinen Aeltern der 
Kirche geweiht; als Jüngling weihte er fich ihe 
felbft, und erwarb fih alle die Eigenfcharten, 

welche 





J 
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welche ihn fähig machten, unter der Begünfti- 
gung eines mächtigen Beichügers eine ausge 
zeichnete Rolle in feinem Stande zu fpielen. 
Der Abbe Fleuri war ein fehr wohlgebilde— 
ter und noch einnehmenderer junger Mann, als er, 
auf Beranlaffung, und unter dem Schuße des 
Marſchalls von Villeroi, den Schauplaß der 
großen Welt betrat. Ben einer mehr als ger 
- wöhnlichen Ausbildung des Verftandes und mans 
nigfaltigee, angenehmer Talent2, zeigte er fich 
in einem hohen Grade befcheiden und anfpruch- 
los. Es ſchien, ald ob fein ganzer Ehrgeiß fich 
darauf einfchränfe, den Damen zu gefallen; fie 
angenehm zu unterhalten, um von ihnen freund» 
liche Blicke zu befommen, Die alte franzgöfifche 
Galanterie, welche am Hofe Ludewigs des 
Vierzehnten vorzüglich blühete, hatte er 
fi in einem hohen Grade zu eigen gemacht; 
ohne jedoch, durch die Ausübung derfelben, der 
Würde feines Standes und dem Rufe feiner 
Enthaltfarnkeit im mindeften etwas zu vergeben, 


Indeſſen fchränkte er feine Aufmerkſamkeit 
keineswegs blos auf das weibliche Geſchlecht ein. 
Unſer Jahrh. v1, Sb. K 
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Stet3 und gegen Jedermann war er zu Gefällig- 
feiten, zum Nachgeben, zum Nachjtehen bereit. 
Die häufigen Ermahnungen feiner Aeltern, daß 
man fich ſchmiegen müffe, um ducc die Welt 
zu fommen, hatten tiefe Wurzeln gefaßt und;die- 
fe Srüchte getragen. Allein die Winfche und 
Plane der Xeltern, daß ihr Sohn, und auf mwel- 


chem Wege er zu etwas gelangen folle, waren | 


eben fo wenig für ihn verlohren gegangen, 
Schon früh war dadurch der Same des Ehr- 
geißes in feine Seele gefireuf, der zwar lange 
verdeckt blieb, aber nie unterdrückt murde, 

Wiewohl er wahrfcheinlich erſt ſpaͤt einen Wlan 
entwarf, begte er doch früh fchon Wünfche; 
die freylich feine große Geduld und Gelbfibe- 
herrfchung nie empor Fommen, wenigſtens nie 
fihtbar werden ließ. 

Fleuri war kein Mann von großen und 
auszeichnenden Talenten; aber er war das, mas 
man einen feinen Kopf nennt, Unfabig, Plane 
zur Ausführung zu bringen, wozu Kraft des 
Genies erfodert wurde, mar er mehr als ir- 
gend jemand gefchickt, Zwecke zu erreichen, wel⸗ 
che Ausharren erfoderten. Unfühig, fich mach 


- 
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der Weife großer Geifter, die Umfiände und 
Berhältuiffe, wenn und wie er fie gebrauchte, 
ſelbſt zu ſchaffen, Hatte er die höchite Geſchicklich⸗ 
feit darin, fie abzuwarten, aufzugreifen und zu 
benußgen. Miemand hat jedie Kunft beffer als 
er veritanden, Menfchen in der Hinficht, was 
von ihnen erwartet, oder nicht erwartet, mas 
mit ihnen gewagf, oder nicht gewagt merden 
Fünne, zu beurtheilen. Seine Ueberfichten was 
ven wohl nicht ind Große und Allgemeine, aber 
feine Anſichten in der Nähe und dem Einzelnen 
fiers richkig und genau, Seine Wirfjamfeit war 
ſtets im Stillen, meiftens unbemerkt, mehr auf 
Individuen, ald auf große Maffen gerichtet und 
berechnet. Aber fiewar, in diefer Beichränkung, 
auch faft ftet richtig berechnet; mit Sicherheit 
angelegt und von einem glüclichen Erfolg bes 
gleitet. 

- Der Gang feiner Minifter - Wirkfamfeit war 
langfam, wie der Gang feiner Erhebung ; gleich: 
wohlführte er ihn gerade fo zum Siele, daß es 
fcheint, ald habe er die ungermöhnliche Dauer feines 
Lebens und feiner Kraft in Borans berechnen, 
jenen danach abmeffen Finnen, Er erreichte die 

K 2 
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Höhe, worauf wir ihn fanden, erſt in einem Al⸗ 
ser, wo andere meiftens durch den Tod davon 
abgerufen werden; und dennoch ſtand er länger 
darauf, als die Meiften,, welche ein rafcher 
Gang des Gluͤcks oder eigener Kraft, ſchon früh 
auf diefelbe gelangen laßt. Won feiner erfien Err 
fiheinung am Hofe galt Kleurt, beftändig für 
einen frommen, rvechtgläubigen, obroohl auch 
toleranten Prieſter. Damals begann fchon die 
Bigstterie am Hofe Ludemwigs des Vier 
zehnten, unter dem Schuße der Frau von 
Maintenon fi eine anfehnliche und einfluß- 
reiche Parthey zu bilden, Fleuri gehörte fchon, 
als ein Schüßling des Marschall von Villeroi, 
zu derfelben und ſchloß ſich in der Folge noch 
mehr an, da er durch fie feine Beförderung er— 
wartete. Die erfie Wirkung, melche er von dies 
jem Schutze erfuhr, war die Stelle eines der 
Föniglichen Hauskaplane. 

Eine geraume Zeit befleidete er diefelbe, oh— 
ne fich jedoch eine andere Merkwuͤrdigkeit zu er- 
werben, als die eines angenehmen Gefellfchaf: 
ters und frommen dehmüthigen Mannes, ohne 
Anfprüche und ohne Bedeutung. Man warihm 
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faſt allgemein gewogen; aber man achtete ihn 
auch fait allgemein Feiner mweitern Aufmerkſam— 
feit werth. Dabey mußte er fortdaurend die 
Kraͤnkung erfahren, daß er die Gunſt, welche 
ihm mehr als jede andere galt, und wonach er, 
feiner anſcheinenden Unbefangenheit und Anfpruch- 
loſigkeit ohnerachtet, unabläßig firebte, die 
Gunſt Ludemwigs des Vierzehnten, nie 
erlangen Eonnte, 

Ludewig mar fein Kreund von diefem 
fanften, demuͤthigen, fchleichenden Wefen; am 
menigften bey Maͤnnern. Er erklärte mehrere: 
male laut, daß er den Abbe Fleuri nicht lei— 
den fönne, ibm nicht traue; und bezeigte ſtets 
den lebhafteſten Widerwillen, ſo oft man ihn zu 
einer Befoͤrderung oder Beguͤnſtigung in Bor: 
ſchlag brachte. 


Endlich übertwand jedoch die Parthey, mel- 
che ihn beſchuͤtzte dieſen Widerwillen des Koͤnigs, 
wenigſtens in ſo fern, daß er ihm eine, lang ge— 
ſuchte und erbetene Befoͤrderung bewilligte. Er 
wurde, jedoch erſt nach langem Straͤuben, von 
ihm zum Biſchof von Frejus ernannt. 
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Fleuri dankte dem Könige cben fo, als ob 
durch diefe Beförderung alfe feine Erwartungen 
und Wuͤnſche meit übertroffen wären. Gleich⸗ 
wohl entfprachen feine, freylich tief verborgenen 
Gefühle, diefem Ausdrucke feiner Gebärden und 
Worte nicht. Er hätte lieber diefe und jene ans 
dere Stelle gehabt; er entfernte fich ungern vom 
Hofe, am ungernften jo weit und gerade dahin, 
in diefe entlegene Provinz, Entwiſchte ihm eine 
Klage, fo war es die: über die weite Entfer: 
nung von feinen Freunden, woran fich jedoch 
gleich wieder eine Gelbfitröftung, aus der Er: 
füllung feines Berufs, ſchloß. Alle feine Bries 
fe trugen das Gepräge der Heiterfeit und 
Freyheit des Gemüthö, von jedem fehnlis 
chen Wunfhe Daß fein bifhöflicher Sig 
und die reisende Einfamfeit, deren er oft ers 
wähnte, ihm nicht ganz fo gefalle, als feine 
Yusprüde glaubend machen follten, errieth 
man nur aus feinen oͤftern Meifen ; aus, 
fheinbar im Scherz ihm entwifchten Aeuſſerun—⸗ 
gen, als 3. B. der Unterfihrift : von Gottes Ungna⸗ 
den Bifchof von Frejus, in einem Briefe 
an einen feiner Freunde; aus der Emſigkeit, fich 
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aus feinen Einkünften ein unabhängiges Vermoͤ— 
gen züfammen zu ſparen; endlich daraus, daß 
er fein Bisthum (im Anfange des Jahrs 1715.) 
unter dem Vorwande, daß feine Gefundheit 
ihm auſſer Stand feßte, ferner feine Herde zu 
bewachen, aufgab, fobald er fich einiges Wers 
mögen gefammlet hatte, 

Ob ihn indeffen zu diefer Entfagung feine 
Abneigung gegen den Aufenthalt in Frejus sder 
andere, damals bereits vor ihm eröffnete, Aus— 
fichten bewogen haben, — dürftenicht ganz mit 
Sicherheit zu beftimmen feyn.  Wahrfcheinlich, 
wenigftens feinem Charakter nach, mie erfich in 
der Kolge naher entwickelte, wahrfcheinlich iſt, 
dag er von dem Kenntniß hatte, was um diefe 
Zeit am Hofe vorging, und daß er nicht ohne 
Abſicht und nicht unaufgefodert gerade damals 
nad) Yaris zurückkehrte, 

Bekanntlich war damals König Ludemwig 
dem Tode nahe. Er hatte fein Haus beftellt 
und den Marjchall von Billersi zum Hofmeis 
fter jeines jungen fünfjährigen Nachfolgers er 
nannt. Billeroi, ein alter Freund und Ber 
ſchuͤtzer des Bifchofs von Frejus, fehlug diefen 


152 Miniiter » Gewalt, ; 


zum Lehrer oder Unterhofmeifter vor und wand⸗ 
te alles an, um den befannten Widermwillen des 
Königs gegen den Bifchof zu überwinden, 

Lange miderftand die Abneigung Lude— 
wigs. Er äufferte, wie man fagt, ſogar: er 
halte es für gefährlich, einen Mann von fo feis 
nem und verfteften Charakter dem Prinzen zum 
Erzieher und täglichen Gefellfehafter zu geben. 

Diefe Aeufferung reiste Billeroi nur noch 
mehr, Er fand es ungereimt, daß der fterbende 
König einen Mann richtiger beurtheilen wolle, 
als er, der eine jo hohe Meinung von feinem 
Beurtheilungs:Bermögen hegte. Durch die Frau 
von Maintenon ſtandhaft unterſtuͤtzt, drang 
er nun noch heftiger in den König und erklaͤrte 
endlich: er werde nur unter der Bedingung 
die Stelle eines Aofmeifters annehmen, daß 
Sleuri zum Erzieher ernannt werde. Lude— 
wig, der, durch den Einfluß der Frau von Mainz 
tenon, fich überzeugt hielt, daß Niemand als 
Villeroi fähig fen, dieſe wichtige Stelle zu 
befleiden, ſah fich nun beynah gezwungen, Fleus 
ri, in einem eigenen, dem Teftamente angehängs 
ten Codicill, zum Inſtruktor zu ernennen, 
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Darf man den eigenen Aeuſſerungen de3 
Biſchofs von Krejus glauben, jo wurde er, bey 
feiner Ankunft zu Paris, nicht wenig von dieſer 
Ernennung uͤherraſcht. Er verficherte fogar den 
Kardinal Duirini in einem Schreiben, wor— 
in er ihm diefe neue Beftimmung bekannt macht? 
daß er, wenn der König, bey feiner Ankunft, 
noch faͤhig geweſen waͤre, ihn zu verſtehen, er 
ſicher dieſe Ehre wuͤrde verbeten haben; an deren 
Sorgen und Verantwortung er nur mit Zittern 
denken koͤnne. Mach des Königs Tode, ſetzt et 
ſich beflagend hinzu, habe ihn Niemand hören 
wollen, Er fey frank und fönne fich über den 
Verluſt feiner Freyheit und Einſamkeit nicht 
troͤſten. 

Sein Freund und alle, zu denen er auf aͤhnli⸗ 
che Weife redete, zmeifelten damals fchon an der 
Aufrichtigkeit diefer Yeufferung und fein nachfolz 
gendes Betragen fcheint diefen Zweifel hinläng- 
lic) zu rechtfertigen, Fleuri widmete fich fei- 
ner neuen Beftimmung mit dev Heiterkeit, Uns 
befangenheit und Emſigkeit, die man bey ihm, 
in allen Lagen und bey allen feinen Befchäftiguns 
gen zu fehn gewohnt war, Er lebte am Hofe 
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ganz wie ehemals, nur einfamer, mehr auf feine 
Beftinmungeingefchränft. Von denen, fich taͤg⸗ 
lich mehrernden, Hof-Intriguen fchien er kaum 
Kenntniß, gefchweige denu Autheil daran zu neh— 
men, 


Dieß Betragen war in der That das Einzi⸗ 


ge, was ihm ſeine Lage ſichern und ihn in ſeinen, 
ſich taͤglich mehr verwickelnden Verhaͤltniſſen, 
Ruhe und Sicherheit gewaͤhren konnte. Allein 
eben dieſe Verhaͤltniſſe machten auch die ſtete Beob— 
achtung eines ſolchen Betragens hoͤchſt ſchwer und 
nur einem Manne von ſeiner Geſchmeidigkeit des 
Charakters und langen und mannigfaltigen geuͤb⸗ 
ten Gewandtheit moͤglich. 


Er war dem Herzog Regenten und ſeinem gan⸗ 
zen Anhange ſchon deshalb nicht angenehm, weil 
er zu dem ſogenannten alten Hofe gehoͤrte, von 
dieſem ſeine Befoͤrderung erhalten hatte. Die 
Sorgfalt und Emſigkeit, womit er ſich dem Koͤ— 
nige widmete und das Wohlgefallen, was die— 
ſer an ſeinem Umgange aͤuſſerte, mußte, wenn 
auch nicht dem Regenten — den nicht leicht et— 
was aus ſeiner Sorgloſigkeit ſtoͤrte — doch dem 
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Abbe Düboisund andern Theilnehmern an fei: 
ner Gewalt bedenklich werden. 

Der Marſchall von Billeroilebte mit jes 
ner Parthey in offenbarer Feindichaft und der 
Biſchof von Frejus wurde als eine Creatur deſ— 
felben angeſehn. Eben fo betrachtete ihn auch 
der Marfchall felbit und lieg ihn deshalb, als fei; 
nen Untergeordneten, die Seltfamfeiten feines 
Charakters noch unangenehmer empfinden, Es 
gehörte gewiß ein feltener Grad von Geduld und 
Selbfiverleugnung dazu, den Hochmuth, die 
Egoifierei Windbeutelei. und ungehbeuren Anma—⸗ 
ßungen der mehr als Eindifchen Eitelfeit dieſes felts 
famen Mannes, feiner Dravheit und Biederfeit 
wegen, befonders in einem fo dornigten Berhält: 
niffe, zu ertragen. Fleuribejag und übte die; 
fe Geduld, in einem Grade, der Bewunderung 
verdient. Niehörte man etwas von einem Streis 
te oder einer Mishelligkeit, zwiſchen dem Lehrer 
und dem Hofmeiſter. Nie unterwarf jener fich 
dieſem felaviich, aber nie feßte er fich ihm gerade 
zu enfgegen. Beyde fchienen innigft mit einans 
der verbunden und fo, gegen jeden Augriff von 
auffen, durch fich allein gefichert zu feyn, 
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Der Bifchof befonders erfreute ſich der füge 
lich wachfenden Gunft des Könige. Dieß und 
die ſtets gleiche Behutfamfeit feines Betrageng, 
erhielten die Gegenparthey gegen ihn ebenfalls 
in einer Vorſicht, die ihn mitten unter dem 
Sturme eine Ruhe ficherte, deren fich faft Nies 
mand am Hofe auffer ihm erfreuen Eonnte, 


So Iebte er einige Zeit, in feinem neuen 
Amte am Hofe, wie es fiheint, ohne bemerkt, we—⸗ 
nigftens ohne beobachtet zu merden und ohne 
einer Beobachtung werth zu feheinen. Die In⸗ 
haber der Negenten - Macht waren zufehr mit ih⸗ 
ven eigenen Angelegenheiten und großen Staatö« 
Ereigniffen und Verhaͤltniſſen befchäftigt, als daß 
fie hätten Muße und Neigung finden follen, fich 
um die Kerfon ded Königs und diejenigen, wel 
che ihn umgaben, zu befiunmern, wenn fie nicht 
felbjt dazu auffoderten. 


Nun vermied dieß Fleuri eben fo forafäl: 
tig als Billeroi dabinarbeitete, Man betradhs 
tete ihn daher fortwährend als einen Menfchen 
ohne Bedeutung; der weiter feine Merkwuͤrdig— 
feit habe, als daß er zu dem alten Hofe gehöre 
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und eine Creatur des Marichells von Billes 
ro i ſey. 

Hierin erreichte der Biſchof gerade das, was 
er wuͤnſchte. Die Aufmerkſamkeit und Beobach⸗ 
tung heftete ſich allein an das Betragen des Gou⸗ 
verneurs; um den Lehrer und deſſen ſtilles Thun 
und Laſſen bekuͤmmerte fc Niemand, Er konn⸗ 
te aljo ungehindert fi) ver Zuneigung des Koͤ⸗ 
nigs bemächtigen, die Neigungen und Faͤhigkei⸗ 
ten deffelben nach feinen Abſichten movifitiren, 
ihn ganz von fic) abhängig machen. 

Den Marfchall, mitdem er esin diefer Nück- 
ficht allein zu thun hatte, durfte er hier am wer 
nigſten fürchten. Dieſer eitle, eingeſchraͤnkte 
Mann war viel zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, 
wurde vom Fleuri zu beſtimmt uͤberſehn und 
an ſeinen Schwaͤchen ergriffen und gelenkt, als 
daß er ihm haͤtte hinderlich oder gefaͤhrlich wers 
den koͤnnen. 

Eine Erziehung, welche nur nach den egoi⸗ 
ſtiſchen Abſichten des Erziehers und Lehrers ein⸗ 
gerichtet iſt, erfodert wohl kaum einmal einer Pruͤ⸗ 
fung, um den Werth derſelben zu ſchaͤtzen. Es 
iſt, dieß befanntlich das gemeine Loos fünftiger 
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Könige; eine fchlechte Erziehung derfelben , alfo 
auch eine nur zu ausgemachfe und gemeine Er- 
fahrung. Kommen zu einer unzweckmaͤßigen 
Erziehung noch geringe Fähigkeiten; — was 
Tann erwünfchter für den Erzieher, oder Lehrer 
ſeyn! 

Don feinen fruͤhſten Jahren an war der jun⸗ 
ge Ludewig XV. ſchwaͤchlich, Feiner Anfiven- 
gung fähig, ein Gegenftand der hoͤchſten Sorgfalt 
und Schonung, Man dachte bey feiner Erziehung 
nur vor allen Dingen darauf, ihn zu erhalten; 
ihn zu bilden, zu unterrichten, war eine Neben; 
fache, die Faum in Betrachtung Fam. Won fei, 
nem dritten Jahre an, war dieß Kind ein Koͤ— 
nig, von diefer Zeit an alle, die es umgaben, 
und am meiften der Gouverneur bemüht, den 
Königs » Dünfel und vie verkehrteften Begriffe 
von Macht, Größe und Herrfchaft, wie er dicjel- 
ben am Hofe Ludewigs des Vierzehnten 
eingefogen hatte, in ihm zu erweklen und zu be- 
feftigen, 

Indem ihn der Hofmeifter lehrte, das Volk, 
das Land ſey fein Eigenthum, alles hänge von 
feinem Willen und Winfen ab; er fey über alles, 
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was ihn umgebe unendlich erhoben, fuchten die 
Inhaber der Monarchen- Macht ihn an einen 
leeren Macht: Yrunf zu gewoͤhnen, feine Phan— 
tafie mit den NXeufferlichkeiten der Macht zu er- 
füllen, um die Borfielung und den Wunfch nach 
einer reellen Macht - Yusibung, mo möglich für 
immer von ihm entfernt zu halten. 

Zu diefem Zwecke arbeitete ihnen Fleuri 
sreulich in die Hände, denn gerade dadurch bes 
reitete er feine eignen Abfichten vor. Sein Un- 
terricht war daher höchft dürftig, feine Erziehung 
auf nicht3 weniger ald aufdie Erwekkung der Thä- 
tigkeit des jungen Königs gerichtet. Er dachte 
nur darauf, arbeitete nur darnach hin, fich ihm 
gefällig, angenehm, nothwendig zu machen 
Es gelang ihm dieß auch fo völlig nach Wunfch, 
daß er, allerdings ſchon Plane für die Zukunft 
Darauf bauen konnte. 

In taufend kleinen Vorfallen mußte dieg nun 
aud) nach und nad) merkbar, und dadurd) die 
Aufmerkſamkeit auf den unbeachteten, uͤberſehnen 
Erzieher gerichtet werden. Indem der König 
heran wuchs und fo ein Gegenftand für die Yuf- 
merkfamfeit der Inhaber dev Regenten » Gewalt 
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wurde, mußte anch feine Zuneigung fie feinen 
Lehrer merfbarer, diejer zu einer wichtigern Per⸗ 
fon werden. Der Regent und feine Minifter fin⸗ 
gen an ibn aufzufuchen, zu beobachten, zufürchten, 
Fleuri ſah itzt täglich Maͤnner fich ihm mit 
Ehrerbietung, mit Schmeicheleygen, mit Dienft- 
Auerbietungen näbern, die ihn bis dahin Faum 
bemer£t hatten; allein er fchien dieg kaum zu 
bemerken, wenigſtens fveit von der Neigung 
enifernt, Nutzen bierans für ſich ziehn zu wollen · 
Er blieb ſich voͤllig gleich; eben ſo beſcheiden, 
ſo anſpruchlos gegen Jedermann; ſo ertragſam 
und nachgiebig gegen die Seltſamkeiten und 
Anmaßungen des Marſchalls; eben fo aufmerk— 
fan, reſpektvoll und beſcheiden in feinem Betra⸗ 
gen gegen den Regenten, und deffen Günftling, 
den Kardinal Dubois; er hielt fich eben fo 
entfernt von jeder Einmijchung in Dinge, die, 
wenn auch den König, doch nicht fein Werhälts 
nig zu ibm betrafen. Auch die auffallendjten 
und wichtigitien Staatöereigniffe, welche unter 
der Megentfchaft jedermann befchäftigten und 
zum Partheynehmen veranlaßten, fchienen für 
ihm nicht vorzugehn. Er mifchte ſich in nichts, 
Aufler; 
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aufferfe fich über nichts, — wenigſtens nie öfe 
fentlich, oder migbilligend gegen den König. 

Dieß mußte um fo merfbarer werden, da er 
hierin den auffallendften Kontraft mit dem Mar: 
ſchall von Villeroi bildet; der über alles, 
1005 die Kegentichaft betraf, ohne alle Rückjicht 
herfuhr und feldjt der Perſon des Regenten und 
feiner Günftlinge nicht fchonte, 

Der Regent fchien durch das höchit vorſich⸗ 
tige Betragen des Bifchofs doc) in Nückficht feiz 
ner, nicht ganz forglos gemacht. Sein fchar- 
fer und richtiger Blick wurde, fobald er fehn 
wollte, von dem Aeuſſern, ſelbſt von der Hülle 
Eünftlicher und lang geubter Berhehlung, nicht 
leicht geblendet. Indem er über den Marfchall 
ſpottete, ſetzte fich eine Yıt von Scheu gegen 
ben Bifchof bey ihm feſt; melche durd) die Ber 
obachtungen und den Argwohn Dubois täglich 
mehr genährt wurde, Diefer, noch mehr als 
jener, fah in dem Betragen Fleuris tief vers 
ſteckte Abfichten; menigftens die Kähigkeit, ger 
heime Abſichten zur zechten Zeit geltend zu 
machen, 
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In diefee Vorausſetzung glaubte der Regent 
wuͤrde es gut ſeyn; fich diefen Mann perfönlich 
zu verbinden, zugleich aber auch ibn im eine 
folcye Situation zu feßen, dag er mit Leichtigkeit 
und ohne Auffehn zu erregen, jo bald man es 
nötbig finden follte, entfernt werden koͤnne. 
Dieg bewog ibn, dem Könige vorzufragen: er 
möge dem Bifchof von Frejus das erledigte 
Erzbisthum Reims ertheilen. 

Durch diefe Sicherheit Maasregel Eonnte 
man aud) zugleich dem König einen Beweis von 
dem ſtets regen Beſtreben, ihm Vergnügen zu 
machen, geben; ihn jelbft fich aljo, wie ſein Leh⸗ 
rer, verbinde. | 

Die Erledigung des Erzbisthums zu Neims 
bot dazu eine erwuͤnſchte Gelegenheit dar. Der 
Erzbiſchof von Reims bekleidet, neben ſeiner ho— 
hen geiſtlichen Wuͤrde, die des erſten Pairs und 
Herzogs von Frankreich. Es war alſo dieß ei— 
ne Befoͤrderung, die immer ſchon fuͤr eine aus— 
zeichnende Belohnung ausgezeichneter Verdienſte 
gelten, alſo einem jeden eine hohe Verbindlich— 
keit auferlegen konnte; wenigſtens auf keine Wei— 
ſe eine Zuruͤckweiſung erwarten ließ. 
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Nach dieſer Ueberlegung begab fich der Res 
gent zu dem Könige, und ſchlug ihm vor: fei- 
nem ‚würdigen Lehrer diefer Beweis feiner Zur 
friedenheit und Gnade zu geben. Der König 
freute fich kindiſch, über diefen Vortrag und lieg 
den Bifchof fogleic) rufen, um ihm, mie es der 
Regent wünfchte, mit der Ankündigung feiner 
Erhebung zu überrafchen. 

Fleuri erfehien, hörte die Ankündigung, 
ohne auch nur einen Zug feines Gefichts zu veraͤn⸗ 
dern, an, dankte dem Könige und dem Negenten 
aufdas demuͤthigſte, fuͤr die ihm zugedachte Gna— 
de; aber — wieß ſie auch eben ſo demuͤthig, jedoch 
mit dem Ausdrucke des feſten Entſchluſſes zuruͤck. 

Die Ueberraſchung, welche man ſich ver, 
ſprochen hatte, war itzt auf Seiten des Koͤnigs 
und Regenten. Bol Verwunderung fragte die— | 
fer nad) der Urfach einer fo aufferordentlichen 
Berweigerung. Der Bifchof erklärte, er habe 
feine andere, als: da er bereits vor mehrern 
Jahren, feines Alters und feiner abnehmender 
Kräfte wegen, eine minder wichtige Stelle aufger 
geben habe, fo würde es als höchft widerfinnig ers 
fcheinen, wenn er fo viele Jahre fpäter feinen 
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um fo viel gejchwächtern Schultern eine meit 
ſchwerere Bürde aufladen wolle, denen jene leich- 
tere zu fchtver geworden wäre. 

Vergebens fiellte ihm der Megent vor, daß 
widerſorechend feheinende Handlungen, unter ver: 
fchiedenen Umſtaͤnden, nicht immer widerfprechend 
wären; daß ein fo wichtiger Beruf, als die Er- 
ziehung des Königs ſey, ihn von der Pflicht, in 
feinem Bisthum zu vefidiven, losfpreche; ihn in 
ven Augen des Publikums völlig rechtfertigen 
würden, wenn er die Verwaltung der bifchöflie 
hen Geſchaͤfte durch einen Bifchof in partibus 
beforgen laffe; welches gar nichts unerhörtes ſey 
und von folchen gefchehn wäre, die bey weiten 
£einen fo vollgültigen Nechtfertigungsgrund ge— 
habt hätten, als er, 

Fleur i erwiederte darauf mit feiner gewoͤhn— 
lichen Ruhe und Beſcheidenheit: andere moͤgten 
thun, was ihnen ihr Gewiſſen erlaube; das ſei— 
nige geſtatte ihm eine ſolche Verfahrensart 
nicht. 

Dieſem hatte der Herzog nichts entgegen zu 
ſetzen. Er mußte ablaſſen und der Koͤnig ſein 
Geſchenk zuruͤck nehmen. Mit der groͤßeſten 
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Mühe brachte er es dahin, daß der Biſchof eine 
Pfruͤnde annahm, welche ihm Fein Amt aufieg- 
fe und etwa ein fiebenzig tauſend Liver eintrug. 
Nur damif es nicht das Anſehn habe, als wolle 
er dem Regenten gar nichts verdanken, nahm 
der Biſchof diefe Pfruͤnde an; ohne von ven 
Einkünften derſelben für fich einen Gebrauch zu 
machen, 

Der Herzog bewunderte die Geiftesgegens 
wart, Entfchloffenheit und Zeinheit des Bischofs. 
Er erkannte, dag er ihn durchichaue und ent- 
ſchloſſen fey, fichnie von dem Könige entfernen zu 
laffen, deffen große Anhänglichkeitan ihn, auch bey 
dieſer Gelegenheit, merfbar genug gervorden war, 
Seine Achfung vor ihm vermehrte ſich; aber 
auch fein Argwohn. Er verdoppelte feine Yuf- 
merkſamkeiten gegen ihn, und ließ keine Gelegen—⸗ 
heit voruͤber, um ihm zu ſchmeicheln und ihm 
ſich verbindlich zu machen. So foderte er itzt 
feinen Rath, bey der Beſetzung der Stelle, die 

er ausgefchlagen hatte und verlieh fie dem, mwels 
chen er vorichlug. | 

Diefe Auszeichnung blieb von dent Publikum 
um ſo weniger unbemerkt, da ibm die Wahl, 
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welche er getroffen hatte, neuen Stoff zu Bemer, 
fungen gab. Man wollte, freylich erfi ex poft, 
fhon bier die Abficht auf einen Kardinalshut 
entdecken; denn ed wurde ein Kandidat übers 
gangen, fir deffen Familie Fleurt Verbind— 
lichfeiten hatte und den er feinen Freund nannte, 
Statt feiner fchlug ex den Kardinal von Noban 
vor, der zu einer mächtigen Familie gehörte 
und den Geſandtſchaftspoſten in Nom bekleidete, 

Der befcheidene Fleuri hatte fich eben nicht 
fehr bemüht, zu verhindern, daß der in der Ent— 
fagung des Erzbisthums gegebene Beweiß feiner 
großen Entbaltfamkeit und Gemiffenhaftigfeit 
ducch die Öffentlichen Blätter, mit der einer folz 
chen beyfpiellofen Berleugnung und Gemwiffenhafz 
tigkeit gebührenden Bewunderung, bekannt gez 
macht wurde, Verdiente e5 diefe Bewunderung 
nicht und hatte er nicht ohne Abfichten dieſe Ent: 
fagung gemacht; fo entwickelte fie doch auch ei— 
nen feiner fchäßenswerthen Charakfterzüge, der 
ſich durch fein ganzes nachfolgendes öffentliches 
Leben binlänglich bewährt bat. So eitel und. 
ehrgeißig er war, fo wenig Werth legte er auf 
den Reichthum, deffen Befis, oder Anwendung 
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zum Genuß und Prunf, Die Einfachheit feiner 
Lebensart war nicht, wie manche andere feiner 
Eigenfchaften, erkünftelt; fie war ihm Bedürf- 
niß. Srugalität und Sparſamkeit fuchte er in 
der Staatsoerwaltung,, pie in feinem Hausme; 
fen einzuführen. Er fammlete ein mäßiges Ver— 
mögen, da er es bedurfte, um fid) von einem 
Amte zu befreyen, was er nicht liebte, aber er 
fammlete in der Folge nicht weiter, Und oh: 
erachtet ihm in.der Kolge alle Schäße Frank— 
reichs offen jtanden, vermehrte er fein Einfom- 
men eben fo wenig, als er etwas Wefentliches in 
feiner Lebensweiſe veränderte, 

Wiewohl Fleuri, nach jenem Ereigniß und 
ohneracht der öftern Gelegenheit, fich in öf: 
fentliche Angelegenheiten zu mifchen, nach wie 
vor ſich ganz allein auf feine Amtspflicht und die 

Perſon des Königs einfchränfte, wurde er gleich 
wohl täglich mehr als ein Man von Bedeutung 
betrachtet... Jedermann beeiferte fich, ihm Ber 
weife feiner Aufmerkſamkeit und Achtung zu ge- 
ben. Selbſt der Kardinal Dubois, der fait 
jedermann deſpotiſirte, behandelte ihn mit eben 
‚der Auszeichnung. Als er den Kardinalsbut 
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ans den Hinden des Königs erhielt und ihm ſei⸗ 
nen Dank abgeflaffet hatte, loͤßte er fein Bis 
ſchofskreuz ab und überreichte es Fleur i zum 
Geſchenk; meil es Gluͤck bringe, wie er binzus 
ſetzte. Fleuri murde roth, indem er es at 
nahm; ob über diefen Zufaß, oder die Perſon, 
welche ihm, vor den Yugen des Königs und des 
ganzen Hofs, diefe Ehre erwieß, ſteht dahin. 
Indeſſen war zwifchen Frankreich und Epanien 
die Doppel: Heyrath negotiirt, vermiftelft mel 
cher die, durch Alberonis Planeund Intriguen 
geſtoͤhrte, Eintracht beyder Neiche wieder herges 
fteilt und befeftigt werden follte. Der König war 
damals in feinem zwoͤlften Jahre; die Infantin 
von Spanien, die ihm zugetheiit ward, erſt im 
dritten. Diefe Ungleichheit der Jahre fegte diefe 
Verbindung manchen Tadel aus. Befonders 
war derfelbe von dem Marfchall von Billerot, 
von ihm alfo auch eher Hinderung als Beförde- 
rung der Einwilligung des Königs zu erwarten, 
Gleichwohl bedurfte man einer folchen Hülfe, 
Es war erfoderlich, um der Verbindung die nd. 
thige Form und Bündigfeit zu geben, daß der 
Kinig Öffentlich in dem Geheimenrathe erfchien 
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und fo feyerlich feine Einwilligung gebe. Run 
hafte aber der König in feiner Bloͤdigkeit ein 
Widerficeben gegen alle folche Ceremonien, wel⸗ 
ches nur durch die Beſtimmung einer Autorität 
auffer Kraft gefegt werden konnte. Da cr ſich 
‚den Zünglingsjahren näherte Fonnte eine Berbinz 
dung mit einem Kinde, das an Alter fo weit 
von ihm abfiand, keinen Reis für ihn haben. 
Wurde nun dieß etwa aufgegriffen und zur Bes 
wirkung einer Verweigerung bey ihm benußt, 
fo war dieſelbe allerdings zu befürchten. 


Diefe verkehrte Benukung feiner Surchtfams 
keit glaubte die Regentichaft von dem Mars 
ſchall befücchten, ihm alfo ein Geheimnig aus 
der Verhandlung machen zu müffen. Bon 
Fleuri veriprach man fi) mehr — menn 
man ihn in das Geheimniß ziehe, Man fühlte, 
dag man von ihm und feinem Einfiuffe, auf den 
König nur eine erwünfchte Beendigung erwar- 
ten Fünne, und hoffte, durch die Beftechung feis 
ner Eitelfeit fich diefe Mitwirkung zu verfichern; 
denn man zweifelte nicht, daß er fich dadurch 
gejchmeichelt finden werde, wenn er fich in ein 
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Geheimniß aufgenommen fühe, was feinem Vor⸗ 
geſetzten abfichtlich verborgen werde, 


Man unterließ Daher nicht, bey der Eröff- 
nung, ihn auf diefen Beweis eines vorzüglichen 
Vertrauens aufmerkfan zu machen und ihm ein 
firenges Geheimniß, befouders gegen den Marz 
fchall, zu empfehlen. 


Wider alle Erwartung nahm Fleuri diefe 
Eröffnung mit ſichtbarer Kaͤlte auf, machte ei— 
nige Einwendungen gegen die Verbindung, und 
Aufferte ſich ſehr unbeſtimmt bey dem Autrage 
des Regenten: daß er feinen Einfluß bey dem 
Koͤnige anwenden moͤgte, um ihn zur Annahme 
dieſes Vorſchlags zu beſtimmen. Er verſprach 
indeſſen zugegen zu ſeyn, wenn der Herzog dem 
Könige die Sache vortragen und ihn in den Ger 
heimenrath abhohlen würde, 


An dem beffiimmten Tage vergaß er gleich- 
wohl fein Verfprechen; oder that, als ob er es 
vergeſſen habe. Der Regent, der nicht eher 
zum Koͤnige gehn wollte, als bis der Biſchof 
bey ihm ſey, wartete eine Zeitlang. Endlich 
fandt’ er zu ihm; und nun erfchien der Bifchof ei- 
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ligſt, mit dem Weſen eines Menſchen, der die 
beſtimmte Stunde verſaͤumt bat. 


Wiewohl er dadurch allerdings den Verdacht 
erregte, dag er die Zeit habe verſaumen, alſo 
nicht Wort haiten wollen; fo that er doc) in der 
Cache felbft hernach mehr, als er hatte erz 
warten laffen. Der junge König war durch den 
Antrag, feine Einwilligung zu einer Heyrath zu 
geben, überrafcht; durch die Feyerlichkeit, wo— 
mit er ihm gemacht und wozu ec aufgefodert 
wurde, geaͤngſtigt. Er beobachtete ein Eindtz 
ſches Stillfehweigen, wobey — die Thraͤnen in 
die Augen traten. 


Der Marſchall von Villars, ebenfalls 
uͤberraſcht, ſchwieg auch. Eben ſo die uͤbrigen 
Anweſenden. 


Itzt nahm der Biſchof das Wort und unters 
fingte den Vortrag des Negenten, durch füine 
Zuredungen, Der Marichall ſagte nun auch ein 
Mort dazu; aber der König ſchwieg hartnaͤckig. 
Der Regent und feine Begleiter landen verlegen 
und ſtumm; zroifchen Furcht und Hoffnung, auf 
ein Ja oder Nein. 
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Der Bifchof redete leife zu dem Könige, mit 
dem Ausdrude der liebe = und vertrauensvolleſten 
Beredſamkeit; jedoch immer noch vergebens. 
Der Antrag, daß er vor dem ganzen Negentz 
fchaftsrathe ericheinen und hier feyerlich jene 
Zuſtimmung geben folle, hatte ven König zu fehr 
erſchreckt. Es vergingen wieder mehrere Minus 
fen, unter einem peinlichen Stillſchweigen. End- 
lich wandte fih der Bifchof an den Regenten 
und fagte ihm: Sr. Majeſtaͤt wuͤrde gewiß in 
den geheimen Kath gehn; fie bedürfe nur ein 
wenig Zeit, um jich darauf vorzubereiten. 

Der Regent erklärte nun, dag es ganz ton 
der Bequemlichkeit des Königs abhange und ent⸗ 
fernte fich mit feinem Gefolge, 

Er begab ſich in den bereit3 verfammieten 
scheimen Rath. Eine Biertelftunde nachher 
folgte ihm der König, von dem Marſchall und 
dem Biſchofe begleitet, hörte den feyerlichen 
Bortrag ruhig an und gab durch ein deutliches 
Ja feine Zuftimmung. 

Sedermann, der Marſchall vielleicht allein 
ausgenommen, erfannte hierin das Werf Fleu— 
eis umd hielt fich überzeugt, dag nur er im 
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Etande gemwefen fey, den Widerwilfen und die 
Surcchtiamkeit des Rönigd, in dem Grade, zu 
uͤberwinden; in dieſem wichtigen Zeitzunfte ej⸗ 
nen fo entjcheidenden Einfluß auf ihn zu üben, 

Jemehr der König heranwnchs und fich ſei— 
ner Bolljährigkeit näherte, eine deſto größere 
‚Wichtigkeit mußte Fleuri, durch diefe Gunſt des 
Königs, für der Negenten und den Kardinal Dur 
bois erhalten. Man traute ihm zwar Feine weit 
auffehende Abfichten zu und fein bereits hohes 
Alter fchien, felbft wenn er ſolche Abjichten he⸗ 
ge, doch gegen die Ausführung derielben, zum 
Nachtheile der bisherigen Gemwalthaber, hinlänge 
lich zu fichern, Indeſſen hielt es doch, befons 
ders der Rardinal Dubois der Mühe werth, 
dieſen verſchloßnen und ſchwer zu beurtbeilenden 
Mann forgfältig und unabläßig zu beobachten 
und ihn mit Behuffamfeit, Achtung und anfcheie 
nendem Zutrauen zu behandeln, 

Fleuri befolgte feiner Seits fortwährend 
den Grundſatz, ſich in Nichts, was feines Amts 
nicht fey, einzumifchen, den Regenten und ſei⸗ 
nen Günftling mit Ehrerbietung und Achtung 
zu behandeln und alles anzuwenden, um ein gus 
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tes Nernehmen mit ibnen zu erhalten; um ihre 
Beſorgniſſe, die ihm nicht enfgingen und ihre 
Aufmerkſamkeit nach und nach einzuichläfern und 
von fich wo möglich ganzlich zu entfernen, 

Es würde ihm dieß leicht und bald gelungen 
ſeyn, bätte er nicht in eben folcher Eintracht 
und feheinbaren Vertraulichkeit mit dem Mar: 
fhall von Billerdi gelebt; der mit der Res 
gentichaft beynah beftandig in einer offnen Feh— 
de begriffen war, In dem Marfchall von Bil 
leroi Eennen wir einen Mann von eben jo un- 
begränzter Eitelkeit, als beſchraͤnkten Faͤhigkei— 
ten. Er war dabey offen und ehrlich, aber auch, 
und gewiß in einem weit höhern Grade, anmaſ—⸗ 
fend, ungeftühm. Er hatte überfpannte Be: 
griffe, von der Würde feines Amts, als Hof 
meifter des Königs. Diefe und fein Hochmuth, 
feine Tadelfucht und feine Anhänglichkeit an die 
fogenannte Parthey des alten Hofs mußten ih 
dem Megenten und feinem Minifter eben jo ver; 
haßt als läftig machen. - 

Wenn er die Sitten und Maadregeln des 
Regenten unaufhörlich laut und mit Bitterkeit 
fadelte, fo bezeigte er gegen den Kardinal Dus 
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bo is überall und bey jeder Gelegenheit die ent- 
fchiedendfte und fieffie Werachtung. Won dies 
fern wurde er daher, nad) eben dem Verhaͤltniſſe, 
gehaßt; und wäre dev Negent nicht fo ſchwer zu 
gewaltſamen Maasregein zu bewegen geweſen, 
haͤtte er nicht gefuͤrchtet, dadurch einen zu nach: 
theiligen Eindruck auf das Volf zu machen, was 
gewohnt war, den Marſchall als den Schuß 
ud Schirm der Perſon des Königs zu betrach- 
ten; — fo wuͤrde er wohl ſchon ling an die 
Züchtigung dieſes hochmuͤthigen, ihm überall in 
den Weg tretenden Mannes Dand angelegt haben, 


- Allein Villeroi konnte nicht angetaſtet 
werden, ohne zugleich den ganzen hohen Adel, 
‚die Prinzen von Geblüte, eine große und maͤch— 
fige Parthey zu reizen, der ganzen Nation ein 
Aergerniß zu geben. Nie fah das Volk den Koͤ— 
nig, ohne die Begleitung des Marſchalls. Er 
verfäumte nie eine Gelegenheit, fich Öffentlich 
mit ihm zu zeigen und feßte ſich lieber den laͤſtig⸗ 
fien Unhequemlichkeiten aus, eher dieß unterlieg, 
Stets wußte er fich ein Anſehn von Wichtig: 
feit, Beſchuͤtzung und Vertraulichkeit gegen den 
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König zu geben, welches bey dem großen Haus 
fen feine Wirkung nicht verfehlte, 


Mit der aröfefien Geduld hatte daher der 
Herzog Regent, die faft täglicy zunehmenden 
Seltſamkeiten und Inſolenzen des Marfchalls 
ertragen und auch Dubois, der fo wenig Ans 
lage zur Ertragſamkeit befaß und übte, hatte jich 
Dazu bequemen müffen, Diefer verfuchtees fogar 
einigemale, ibn zu geroinnen und begegnete ihm 
Daher mit der ehrerbietigften Untermürfigkeifz 
ohne je etwas anders, als eine ſtolze, werächtliche 
Behandlung von ihm erhalten zu koͤnnen. 


Befonders bemühte er fih dahin, als er die 
dee gefaßt hatte, fich zum Premierminiſter ers 
klaͤren zu laſſen; aber auch nie erfuhr er eine 
empfindlichere Demüthigung, ald damals. Nie 
wurde indeffen auch fein Zorn und feine Nachbes 
gierde heftiger entflammt; fo daß er, mit Bey⸗ 
ſeitſetzung aller bis dahin beobachteten Ruͤckſich⸗ 
ten, alles aufbot, um den Uebermuth des Mars 
ſchalls, durch ſeine Machtgewalt, zu demuͤthigen 
und ihn für immer aus feinem Hoheits- und 
Wirfungsfreife zu ſchaffen. 

Yu 
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‚Als der Kardinal die Idee, Premierminiſter 
zu werden, faßte, war er, zum höchften Aerger— 
niß des ganzen Publifums, bereits zum Erzbie 
fchof, Kardinal, Staatsrath erhoben und hat: 
te längft die Gewalt eines erftien Prinzipalminis 
ſters, durch die Indolenz des Regenten ausge: 
übt. Set wollte er nun auch den Titel eines 
Premierminifters haben; um dadurch in den Be 
ſitz einer nicht mehr blos überlaffenen,, ſondern 
förmlich übertragenen Allgewalt zu gelangen und, 
vielleicht auc) nach der Regentſchaft, möglichft 
darin gefichert zu feyn. 

‚Das Wipderftreben der Einficht und des Wil: 
lens des Negenten war von der Lift und dem Uns 
geftühme des Günftlings leicht überwunden, Dem 
Entfchluffe deffelben aber ftanden noch, als Hin- 
derniffe,, die Urtheile und der-Tadel, befonders 
zweyer Männer entgegen. Der eine mar der 
Herzog von St. Simon; deffen Urtheil der 
Regent in der That achtete, vor dem er ſich feis 
ner Schwächen fchämte. Der andere war der 
Marſchall von Billeroi; deſſen Gefchren er 
fürchtete, ohne feine Perfon und fein Urtheil zu 
achten. 

Unſer Jahrh. VI. Th. M 
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Daß lezterer das Geſchrey, bey einer fo auf- 
fallenden Gelegenheit, befonders laut und unge: 
ſtuͤhm erheben würde, war leicht voraus zu ſehn. 
Diefen hartnaͤckigen und unermüdlichen Wider 
facher endlich zu verfühnen, dahin wandte; der 
Kardinal feine vorläufige Bemühung, Er hoff: 
ge dieß durch Gefälligkeit, Demuth und Schmei- 
cheley noch zu erreichen, und fparte daher weder 
Bemühung noch Aufopferung. 

Allein, jemehr erdem Marfchall den Wunſch 
der Annaͤherung merkbar machte, deſtomehr zog 
fich diefer zurück, Seine Huldigungen nahm er, 
als einen jchuldigen Tribut, ohne Erfentlichkeit 
und Vergeltung an. Daß ces übrigens einen, 
ihm in jedem Betrachte verächtlichen Menfchen 
einfallen könne, fich mit ihm auf einem freund- 
fchaftlichen Fuß feßen zu wollen, fchien ihm kaum 
in den Sinn zu fommen , wenigſtens gar feiner 
Aufmerkſamkeit werth zu ſeyn. 

So ſehr dieß den Kardinal reitzte, fo über: 
wand er dennoch feine Empfindlichkeit. Er 
vechnete auf die grobe Eitelkeit des Marfchalls 
und hoffte, feinem MWiderftreben zum Troße, 
ihn, wenigſtens auf die Furze Zeit, wo er deffen 
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bedurfte, zu gewinnen Da er unmittelbar 
nichts auf ihn wirken Eonnte, wollte er den Weg 
der Bermitlung verfuchen, 

Er übertrug dieß ſchwierige Geſchaͤft dem 
Kardinal von Biſſy. Diefer gehörte eigent- 
lich zu dem alten Hofe und galt für einen Freund 
des Marſchalls. Allein er zeigte bey jeder Ger 
legenheit ein dringendes Verlangen, fich mit der 
Negentjchaft zu verbinden; meil er den Wunfch 
hegte, in den Negentichaftsrath aufgenommen 
zu werden, Mit Freuden nahm er daher einen 
Auftrag an, welcher ihm die Gelegenheit darbot, 
fich den allmaͤchtigen Minifter zu verbinden, Er 
hatte von feiner Unterhandlungskunft, Gewandt- 
heit und Beredſamkeit felbft zu gufe Vorftelluns 
gen, als dag er an einem glüdlichen Erfolge 
hätte zweifeln ſollen. Er verfügte fich daher, 
wohl inſtruirt und vorbereitet, zu dem Marfchall, 

Nach der. behutfamften Einleitung eröffnete 
er dieſem: wie der Kardinal Dubois untröft 
lich darüber jey, daß er die Gunft eines Manz 
nes zu gewinnen faft verzweifeln müffen, deſſen 
Charakter und große Einfichten er fo fehr vereh— 
re, und nichts mehr wüniche, als diefelben zum 
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Vortheile des Staats benutzen zu koͤnnen. Der 
Marſchall nahm dieß gut auf und Biffy wagte 
es nun, ihm den beſtimmten Antrag zu machen: 
wenn er fich entſchließen könne, den Minifter 
mit feinem Rathe zuunterftügen, fo bäte diefer um 
die Erlaubnig, fich mit feinem Portefeuilte zu ihm 
verfügen, und feine Entjcheidung in den wichtig: 
ften Staatsangelegenheiten einholen zu dürfen, 


Der Marfchall, weit entfernt einen Augen: 
blick an der Aufrichtigkeit diefer Aeuſſerung zu 
zweifeln, fühlte fich geneigt, feinen Widerwil- 
len gegen den Kardinal dem Wohle des Staats 
aufzuopfern. Er fühlte fich in diefem Augen 
blicke milder gegen ihn geſtimmt; da er ihn ber 
fcheidener fand, als er fich ihn bisher gedacht 
hatte. Er nahm dieß für ein Geſtaͤndniß feiner 
eigenen Unfähigfeit und Unwürdigfeit, und wer 
fonnte, nad) einem folchen Bekenntniffe, feine 
 Unterftüßung verfagen? Er empfand fügar ei- 
nen ftarfen und dringenden Beruf, diefen Menz 
fchen, der ihn nun doch Anlage verrieth, zu— 
recht zu weifen, anzuleiten; — wiewohl er frey: 
lich, feiner Unfähigkeit ſowohl, als feines Cha— 
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rakters und feiner niedrigen Herkunft wegen, ei- 
ne folche Herablaffung keineswegs verdiene, 

Als der Vermittler darauf anfragte: wann— 
eher der Marfchall erlaube, dag der Kardinal 
ihm zuerfi aufwarte, erwiederte Billeroi, von 
Großmuth hingeriffen: er bäte den Minijter, feiz 
nen Befuc) zu erwarten; eine Höflichkeit, die 
alles übertraf, was man fich von diefen Unter: 
handlungen verfprochen hatte und Dubois in 
die lebhaftejte Freude oerſetzte. Die Zeit des 
Beſuchs wurde auf den andern Morgen feſtge— 
fest, wo Biſſy den Marſchall abzuholen ver: 
ſprach. 

Was den Triumpf Dubois um vieles er, 
höhfe, war, daß er den Befuch des Marjchalls 
an einem Tage erhielt, wo fich die auswärtigen 
Minifter und viele der angefehnften Perfonen 
des Hofs und Minifteriums bey ihm zur Au: 
dien; verſammleten. Da jeder die Gefinnungen 
des Marſchalls gegen den Günftling Fannte, em— 
pfing ihn auch ein allgemeines Erfiaunen in dem 
Borzimmer des Minifters, und die gefpanntefte 
Neugierde begleitete ihn in das Kabinet deffelben, 
wohinihn Dubois nach dem ehrerbictigften Em: 
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pfang und mit der auffallendſten Auszeichnung 
ſogleich fuͤhrte. | 

Den Anfang der Unterredung machten wech⸗ 
ſelſeitige Höflichkeits- Bezeigungen; in welchen 
der Kardinal dem Marfchalf feine tiefſte Ehrer— 
bietung und unbegränzte Ergebenheit zujicherte 
und der Marfchall diefe Huldigung auf eine gez 
fällige Art annahm und mis Verficherungen feis 
ner aufrichtigen Bereitwilligfeit, ihm mit feinem _ 
Kenntniſſen und feinem Mathe beyzuſtehn, erwie⸗ 
derte. | 

Um dieje Verficherung gleich fhäftg zu bewaͤh⸗ 
ren, ging der Marfchall, ohne meitere Auffo-» 
derung abzuwarten, zu einer Kritik des Mint 
fterbetragens feines neuen Zöglings über und uns 
terwarf daffelbe, befonders in Anwendung auf 
einige der legtern Angelegenheiten, einem firengen 
Tadel, 

Der Sünftling, der wenigftens eben fo fehe 
von feinen Kähigkeiten und Einfichten eingenoms 
men war, als der Marfchall und fich bier als 
einen Schulfnaben behandelt fah, bielt fchon itzt 
nur mit Mühe Faffung. Indeſſen gelang es ihm 
doch, feine Empfindlichkeit, noch hinter einigen 
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allgemeinen Dankjagungsformeln, für die auf: 
richtige Wohlmeinung des Marfchalls zu ver: 
bergen. | 

Diefer Zwang legte gleichwohl in den Tom, 
das Wefen und die Yusdrüce des Kardinals ein 
‚Etwas, wodurch der Widerwille des Mar: 
ſchalls wieder erregt wurde, und ſich nach und 
nach in feine fortgeſetzte Beurtheilung einmiſch— 
te. Seine Ausdruͤcke wurden nun weniger ge 
wählt, fein Tadel bitter, fein Ton heftig, der 
Ausdruck feines ganzen Wefens die tiefjte Vers 
achtung und der entfihiedenfte Widerwille, Wie 
ein reiffender Strom ergoß fich vie Beredſamkeit 
feines Zorns. Es war unmöglich ihn aufzubal- 
ten, Jede Bemühung empörte ihn nur noch 
mehr. Er ftellte fich ungebärdig, fchrie, daß 
man es in dem zweyten Borzimmer hören fonns 
fe, fluchte und drohte den Miniſter Strafe und 
Vernichtung. „Es iſt nur ein Mittel, rief er hoͤh— 
nend, Sie zu retten. Sie find allmaͤchtig, laſ— 
fen Sie mich arretiren, wenn Sie das Herz das 
zu haben! ** | 

Dubois, bleich, beftürzt, vor Zorn ſtumm 
ſah Biffy an, warf wüthende Blicke auf deu 
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Marichall, fprang auf, feßtefich nieder. — B if: 
fy ebenfalls entruͤſtet, über das unvernünftige 
Betragen Billerois, bejorgt, daß er fich noch 
größere Unbefonnenheiten erlauben moͤgte, z0g 
ihn, fat mit Gewalt, nad) der Thüre zu und 
eilte, fo fchnell als möglich, mit ihm durch die 
Vorzimmer. Der Marfchall, noch immer im 
heftigſten Zorne gab ſich gar Feine Mühe, ihn 
den hundert Augen, die ihrer hier warte— 
ten, zu verbergen. Auch würde jeder Verſuch 
vergebens geweſen feyn; indem das ganze Bor: 
zimmer bereits wußte, mas vorgegangen war, 
Man hatte das Gezaͤnk deutlich genug gehört; 
man war voll Begierde, die Beranlaffung zu wiſ— 
fen; voll anaftlicher Erwartung, die Folgen zu 
fehn, Unruhe und Zerftöhrung herrſchte durch 
das ganze Hotel des Minifters; die Audienz 
war beendet; er felbft in einem Zuftande, worin 
er kaum feiner Sinne mächtig blieb. 

Wuͤthend und tobend lief er zu dem Regen— 
ten und verlangte von diefem, daß der Marz 
fchall auf der Stelle wenigftens erilirt werden 
folle. Er war unfähig, den Vorfall gehörig im 
Zufammenhange vorzufragen und hatte lange ger 
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fchrien und getobt, eh der Regent nur errathen 
konnte, was eigentlich yorgegangen ſey. Der: 
gebens verfuchtediefer, ihn zubberubigen, und zu eis 
ner Erzählung zubringen, Kaum hatte er auge; 
fangen, jo unterbrach er fich jelbjt, gebardete 
ſich wie ein Wüthender und rief? der Regent has 
be zu wählen, entweder er oder der Marichall 
müffe fort, 

Auch die feyerlichiten Genugthuungs» Ver: 
fprechungen des Herzogs berubigten ihn noch 
nicht. Wollte der Negent den Zufammenhang 
der Sache erfahren, fo mußte er Biſſy rufen 
laffen. Durch die Relation diefes wurde die 
Anklage gegen den Marjchall indeffen nicht ge- 
mindert; denn auch diefer hielt fich von ihm 
hoͤchlichſt beleidigt. 

Man ging darauf zu Berathfchlagungen über; 
wobey es nicht ſowohl mehr auf das ankam, 
was zu thun fey, als auf die Art, wie manesam 
fiherften und ohne ein zu großes Aufjehn zu er: 
regen, zur Ausführung bringen fönne. 

So geneigt der Regent war, das Verlangen 
feines Minifters zu befriedigen, den Marfchall zu 
eriliven und fich Dadurch einen Menfchen aus dem 
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Wege zn fchaffen, der ihm eben fo laftig mar, 
als er feinem Guͤnſtlinge verhaßt ſeyn konnte; fo 
wollte er doch nicht gern dns Anfehn haben, als 
wenn er den Marfchall allein dem Zorne diefes | 
lestern aufopfere. Man befhlog daher, die 
Mache noch etwas auszufegen, um fie defto fiche: 
ger zu uͤben. Man wollte ihm eine Falle legen, 
worin er ſich felbfi fangen; wodurch er fich felbft 
der Ahndung des Negenten in die Hände kiefern 
folle, 

Dieß Eonnte bey einem Manne, wie Ville 
goi, nicht ſchwer fallen. Der erzählte Vorfall 
anftatt ihn vorfichtig, auf feine thörigte Eitelfeit 
aufmerkfam zu machen, ſchien feine Eitelfeit nur 
noch mehr gereißt, ihn noch unbedachtfamer, 
übermüthiger gemacht zu haben. Er empfand 
ſo wenig Reue und Beſchaͤmung uͤber ſeine Un— 
beſonnenheit, fuͤrchtete ſo wenig Folgen davon, 
daß er ſich oͤffentlich derſelben ruͤhmte und ſich 
in der Erzaͤhlung der veraͤchtlichen Behandlung, 
beſonders aber der ſpottenden Auffoderung an den 
Miniſter recht eigentlich wohl gefiel. Da nun 
uͤberdieß in den naͤchſten Tagen, von Seiten 
des Regenten nichts an ihm gelangte, dieſer durch⸗ 
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aus nicht verrierh, dag er Kenntniß von der Sa- 
che genommen habe, fo überließ er fich dieſem 
Triumpfe mit völliger Sicherheit. 

Am mwenigften aber erwartefe er, daß man 
es wagen würde, am feine geheiligte Perſon, 
auf irgend eine Weife Hand zu legen. Einige 
Freunden, die ihn warnten, antwortete er ſpot⸗ 
tend: ob fie nicht müßten, daß er, als Gouvers 
neur des Königs unzertrennlich von ihm ſey? 
Wollte man ihn ind Gefänguiß werfen, fo müfs 
fe man den König mif einfperren. 

Der Regent war indeffen nicht nur geneigt, 
feinem beleidigten Günftlinge Genugtbuung zu 
geben; fondern er fühlte ſich in demfelben felbft 
beleidigt. Die Erinnerung an manche bereits 
vondem Marfchall, an feiner Perſon und in feiner 
Würde ald Negent, erfahrene, und von ihm bie 
her überjehne Verlegungen des Reſpelts wurden 
° bey ihm ducch diefe ftärfere Neigung wieder neu. 
Er nahm fich wor, die nächfte Unbefonnenheit 
des übermüthigen Gouverneurs zu benußen, um 
ihn für die übrigen alfe zu beſtrafen. 

Ihm die Veranlaffung zu einer folchen Un— 
befonnenheit zu geben, tar leicht und ficher: 
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Der Marſchall behauptete, als Hofmeifter des 
Königs, das Recht, bey allen Unterredungen ei— 
nes jeden, der fich ihm nahete, zugegen zu ſeyn. 
Selbſt bey dem Regenten machte er hievon Feine 
Ausnahme. Er wollte es fogar nicht dulden, 
dag man mitdem Königein feiner Gegenwart bes 
fonders rede. Einigemale, da der Negent dem 
Könige etwas leife fagen wolite, ſieckte er ſo— 
gleich den Kopf zwifchen fie und verlangte be: 
ſtimmt, daß er alles wiſſen müffe, wad mit dem 
Könige gefprochen werde. 

Diefe Anmaßungen haften den Negenten 
wohl verdroffen; allein er hatte fie doch bisher 
ertragen. Jetzt bereitete man daraus die Schlin- 
ge für den Marfchall. Der Regent ging zum 
Könige und bat, ihn in ein anderes Zimmer zu bes 
gleiten, meil er etwas befonders mit ihm zu re— 
den habe. Wie man voraudgefehn hatte, machte 
der Marfchall dagegen Einwendungen. Der 
Megent ftellte ihm mit der größgeften Sanftmuth 
und Artigkeit vor: es fey nunmehr Zeit den Koͤ⸗ 
nig auch mit den geheimen Staatsangelegenhei⸗ 
ten nach und nach bekannt zu machen; er glaub⸗ 
te daher, als Inhaber der Koͤniglichen Gewalt 
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erwarten zu koͤnnen, daß er ſeine Bitte um ei⸗ 
ne Audienz ohne Zeugen gewaͤhre. 


Der Marſchall, durch die Sanftmuth und 
bittende Freundlichkeit des Regenten noch kuͤhner 
gemacht, behauptete ſeiner Seits, mit eben ſo 
vielen Ungeſtuͤhm, als der Regent Maͤßigung 
und Feinheit gezeigt hatte: er kenne die Pflich- 
ten und Rechte feines Amts, und werde fie jur 
Yusübung bringen. Der König dürfe Feine er 
heimniffe vor feinem Hofmeifter haben, Er koͤnne 
ihn nicht aus den Augen laffen, denn er müffe 
für feine Perfon einftehn. 


Set erhob fich der Regent in einem imponi— 
renden Anftande und Weſen gegen den Marfchall. 
Hit einem Ausdrude von Größe und Würde, 
(den er felten annahm, aber fich fehr wohl zu 
geben wußte), fagte er zu ihm: „Sie vergeffen 
fi), mein Herr! Sie mwiffen nicht, was Sie 
reden. Mur die Gegenwart des Königs kann 
mich hindern, fie fo zu behandeln, ale fie es ver- 
dienen,“ 


Nach diefen Worten neigte er fich tief vor 
dem Könige und verließ das Zimmer, 
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Der Marfchall hatte den Negneten nie fo ge 
ſehn, er hatte auch nie die Möglichkeit gedacht, 
dag er je fo zu ihm reden koͤnne. Der Ausdruck 
von Hoheit, den der Regent annahnı, erinnerte 
ihn an den Unterfchied des Standes, und dich 
weckte die Natur des Höflings in ihn. Sein 
Stolz und Ungeftühn war auf einmal verſchwun⸗ 
den. Befkürkt, mit der Demuth eines Dieners, 
folgte er den Regenten, bis nach der Thür des 
Zimmers und brachte einige abgebrochene Wors 
te vor, die eine Rechtfertigung, oder Entichul: 
digung enthalten foliten, Uber der Herzog warf 
ihm, anftatt der Antwort, einen verachtenden Blick 
zu und entfernte fich, Der Biſchof von Frejus 
und einige andere vom Hofe des Königs, die 
zugegen waren, flanden ſchweigend; der König 
mitten unter ihnen, blickte ſtumm und beflürkt 
von einem zum andern. 


Der Marſchall wandte fih bald an diefen 
bald an jenen, um fein Betragen zu rechtfertiz —3 
gen; aber niemand antwortete ihm und er be— 
merkte wohl, daß dieß hartnaͤckige Schweigen 
mehr Misbilligung, als Billigung enthielt, 
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Als einem aͤchten Zoͤglinge des alten Hofs, 
war es ihm unertraͤglich, daß er ſolle den Re— 
ſpekt gegen eine koͤnigliche Perſon vergeſſen ha— 
ben. Er ſuchte alſo dieſe Vorſtellung zu entfer— 
nen und weckte dadurch wieder den Stolz des 
Hofmeiſters und Beſchuͤtzers des Koͤnigs, und 
ruhmvollen Marſchalls von Frankreich. Er fing 
von neuem an, ſich ſelbſt zu beweiſen, daß er ſei— 
ne Pflicht gethan habe, und um ſich deſto leich⸗ 
ter zu uͤberzeugen, bewieß er es jedem, der ihn 
anhoͤren und nicht anhoͤren wollte. Indeſſen, 
ſelbſt während dieſen Demonſtrationen, machte fich 
die Stimme des Hoͤflings wieder hoͤrbar und 
veranlaßte ihn zu den ſchmerzlichſten Meufferuns 
gen, wie unglücklich er ſich fühlen würde, wenn 
der Herzog die Pfiichferfüllung eines alten freuen 
Dieners fo aufnehmen könnte, als ober den feiner 
Hoheit ſchuldigen Reſpekt aus den Augen gefekt 
habe. So blieben die Niedrigfeit mit dem Hod)s 
muthe ſtets im Streite und brachten ihn endlich 
zu dem Entjchluffe, am andern Morgen zu dem 
Regenten zu gehn, und ihm die Motive feines 
Betragens auseinander zu ſetzen. Er zweifele 
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nicht, fügte er hinzu, als ec diefen Entſchluß bes 
fannt machte, er werde fie felbft billigen, | 
Die war es, was man wuͤnſchte; und hier 
wo man ibn erwartete. Wäre er bey dem Koͤ⸗ 
nige geblieben, ſchwerlich hatte man etwas ges 
gen ihn zu unternehmen gewagt. Go lieferte er 
fid) feibit in die Falle. Das Vorzimmer des 
Herzogs war voll von Menfchen, als der Marz 
ſchall erfchien. Alles macht ihm Plag. Mit 
feinem gravitätifchen Anftande geht er, ohner— 
achtet man ihmfagte: der Herzog ſey befchäftigt, 
nach dem Kabinette deffelben und verlangt, ſo⸗ 
gleich eingelaffen zu merden, In der Erwartung, 
daß ſich die Thür unverzüglich zu feinem Eintrit- 
te Öffnen merde, nähert er fich ihr. Allein in 
diefem Augenblicke tritt ihm der Kapitain der 
Garde des Regenten in den Weg und fodert feis 
nen Degen und ein Minifter zeigt ihm den Fünig- 
lichen Verhaftsbefehl vor. Sin demfelben Augen: 
blicke treten noch einige andere Dfficiere herbey. 
Man ergreift ihn von hinten, trägt ihn in eine 
mit Dfficieren umringte Sanfte und führt ihn 
durch den Garten, nach einen Wagen, in wels 
chen er gefegt, und, ohne auf fein Selten und 
Toben 


- 
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= Toben zu achten, nad) feinem Gute Villeroi 


gebracht wird, 


Bis dahin war diefe ſchwierige Unternehmung 
glücklich ausgeführt Der Negent mußte nun 
noch, und zwar perfönlich, die legte Hand dars 
anlegen, Er mußfe dem Könige die Entfernung 
des Marfchalls bekannt machen, 


Sehr ungern unterzog ſich der Regent eines 
Geſchaͤfts, wobey er einen unangenehmen Auf⸗ 
tritt vorausſah. Der König liebte den Marz 
ſchall wohl nicht eigentlich; allein er war daran 
gewöhnt, ihn als feinen Beihüger zu betrach⸗ 
ten. Um fich ibm wichtig und nothwendig zw 
machen, hatteihm Billeroi täglich vorgeſagt: 
daß feine Sicherheit, fein Leben von feinem 
Schuge, feiner Wachſamkeit abhänge, daß er 
mit feinem Leben das feinige vertheidige, mit 
feinem Leben für das feinige hafte, er alfo, fo 
lange er unter feinem Schuße fid) befinde, nichts 
zu fürchten babe. Ganz natürlich drängte fich 
nun dem junge Koͤnige, ſobald er erfuhr, daß 
der Marſchall entfernt fey, die Borftellung der 
Schutzloſigkeit auf. Er überließ fich einem hefr 

Unſer Jahrh. VI, Th, N 
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tigen Weinen und war durch feine Vorftellungen 
zu beruhigen, 

Diefe Bekümmernig brach in Trofilofigkeit 
aus, ald am andern Morgen der Bifchof von 
Frejus zu der gewöhnlichen Stunde nicht er— 
fchien und man dem Könige auf fein Nachfragen 
anfindigen mußte, daß er nirgends zu finden 
ſey. Er glaubte fih nuu völlig verrathen, ver? 
lohren; — weinte, fchrie aufs heftigfte, fperr- 
fe fich in feine Kammer ein und wollte weder re 
den noch hören. | 

Bey dem Negenten und feinen Ginftlingen 
erregte die Nachricht, von dem Verfchwinden des 
Bifchofs und der Verzweiflung des Königs, eben- 
falls eine große Beſtuͤrzung. Wenn man aud) die 
Idee gehabt hatte, ihn ebenfalls gelegentlich zu ent- 
fernen, um den König mit vertrauten Perſonen 
zu umgeben; fo war doch ben diefer Gelegenheit 
gewiß nicht daran gedacht worden, Man hatte 
es ziemlich beftimmt vorausgejehn, wie der Koͤ— 
nig die Entfernung des Marſchalls aufnehmen 
würde, und ganz befonders auf den Beyftand 
des Bilchofs bey diefer Gelegenheit gerechnet. 
Man glaubte mit Beftimmtheit darauf rechnen 
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zu können, da man vorausfeßte: der Bifchof 
werde esfehr zufrieden ſeyn, ſich von einem fo be- 
ſchwerlichen Worgefegten, der ſich nur gar zu 
gern zu feinem Oberherrn machen wollte und ihn 
durch feine GSeltfamfeiten unaufhörlich beläftigte, 
befreyt zu ſehn. 

Die Nachricht von feinem Verſchwinden und 
der dadurch bemwirften völligen Troftlofigkeit des 
Königs feste Daher den Negenten und feine Rathge⸗ 
ber in die größefte Berlegenheit, Was konnte ihn 
dazu bewogen haben ? Wo follte man ihn fuchen 2 
Man war im Begriff, Boren nach verfchietenen 
Drten, wo man ihn vermuthete, abzufenden, 
als die Nachricht einlief: der Bifchof fen mit 
Anbruch des Tages nach Basville, zu dem Praͤ⸗ 
fidenten Lamoignon gereift, 

Auf der Stelle eilte der Herzog Regent zu 
dem Könige, um ihm anzuzeigen, dag der Bi: 
fchof gefunden fey, und in kurzem zurück erwars 
tet werde. Eilboten und deingende Einladuns 
gen wurden abgefandt. Der Bifchof kam zurück 
und der König vergaß, über die Freude, feinen 
Lehrer wieder zu befigen, die Betruͤbniß über 
den Verluſt feines Hofmeiſters. Den Bifchof liebte 

2 
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er, den Marſchall fürchtere er und beiveinfe fei- 
nen Berluft nur, als dem eines Beſchuͤtzers. Er 
vergaß, daß er diefes bedürfe, Da er jenen 
wieder hatte, deffen —— er im In⸗ 
nerſten empfand. 


Der Regent erkannte itzt, wie nothwendig ſich 
der Biſchof gemacht hatte, und wie ſchwierig es, 
zumal bey dem zunehmenden Alter des Koͤnigs, 
ſeyn werde, ihn von demſelben zu entfernen. Dieſe 
Idee wurde alſo, fuͤr das erſte wenigſtens, ganz 
bey Seite geſetzt; und vielmehr aufs neue der 
Plan vorgenommen, ſich einen Mann naͤ⸗ 
her zu verbinden, der, wenn er wollte, in der 
Folge ein ſo entſcheidendes Gewicht in die Wage 
der Regentenmacht legen konnte. Daß er fuͤr ſich 
Plane habe, ahnete man damals noch nicht; 
für deito brauchbarer hielt man ihn, als Werk 
zeug in der Hand eined andern. Durch ihn 
konnten die itzigen Inhaber der Monarchenge- 
walt eine Macht auch dann in Händen behalten, 
wenn Fein rechtlicher Vorwand mehr ftatt fand. 


Bon ihm tonnte fie ihnen enfwunden werden, ſo 
bald es ihm gefiel. | 
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Der Regent empfing ihn daher mit den 
fchmeichelhafteften Vorwuͤrfen, über feine uner⸗ 
warfete Abreife; wodurch er fie alle in Beſtuͤr⸗ 
zung und Sorgen verfest habe. . Anftatt eine 
Nechenichaft deshalb von ihm zu fodern, enf- 
fchuldigte er fich vielmehr, daß er ihn von der 
Entfernung des Marfchalls nicht vorläufig uns 
terrichtet habe. Die einzige Abficht fey gervefen, 
feßte er verbindlich hinzu, ihm eine Berlegenheit 
zu erfsaren, in welche ihn fein Verhaͤltniß zu 
dem Marſchall doch a verfeßt haben 
würde, 

Darauf legte er ihm die Bewegungsgruͤnde 
zu diefem Schritte auseinander, foderte ihn auf, 
den König zu beruhigen und fehlug ihm den Herzog 
von Charoft, als Hofmeifter vor; ‚bey wels 
chem er mehr Ruͤckſicht und Gelchrigfeit gegen 


feinen Rath finden würde, als bey dem quer» 


koͤpfigen und dünkelhaften Marſchall. 

Der Bifchof nahm diefe verbindlichen Aeuf 
ferungen auf, wie es feinem Charakter und Pla: 
nen angemefjen war. Er fah mitgeheimem Ver- 
gnuͤgen, was er, durd) feine vorgefpiegelte Flucht 
bey dem Könige und dem Regenten gewonnen 
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hatte, und befümmerte fich nicht darum: ob der 
Marſchall in feinem Ezil über ihn tobe und was 
das Publikum über feine Entfernung und Ruͤck— 
fehr urtheile, 

Diefe Urtheile waren großentheils freylich 
nicht ſehr vortheilhaft für feinen Charakter. Der 
Kardinal Du bois aufferte gleich den Verdacht: 
er fe) weggegangen, um fich wiederholen zu laffen 
und fich dadurch eine Wichtigfeit zu geben. 
Bald darauf war die eigentliche Weranlaffung 
dazu, durch den indisfreten Zorn des Marfchalls 
allgemein bekannt, Bey dem Antritte ihrer 
Aemter hatten der Hofmeifter und Lehrer ded Koͤ⸗ 
nigs einen Vertrag gemacht und eidlich erhärtet: 
daß, dafern der eine von ihnen, durchdie In— 
friguen oder Gewaltſtreiche der Negentfchaft ent⸗ 
fernt werden follte, der andere ebenfalls fogleich 
feinen Poſten verlaffen und nicht eher dahin zus 
ruͤckkehren wolle, als der Vertriebene. 

Die erſte Verbindlichkeit des Vertrags hatte 
der Biſchof erfüllt; von der zweyten glaubfe er 
fih durch den Befehl des Königs, auf welchen 
er zuchcfgefehrt war, entbunden. Darauf war 
in dem Bertrage Feine Nücficht genommen; 
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durch die Befolgung deffelben, feiner Meinung 
nach, alfo auch der Vertrag nicht gebrochen. IBe- 
nigftens zeigte ec nicht die gerigfte Unruhe des 
Gemiffens. Bielmehr empfand er die vollfom- 
menfie Zufriedenheif, über das gelungene Wag- 
ftüß und erfannte insbefondere, den ihm von 
dem Negenten bereits angedeufefe Bortheil aus 
der Beränderung der Perſon des Gouverneurs : 
daß er die ganze Erziehung völlig feinen Ideen, 
alſo auch feinen Planen gemäß einrichten konnte. 
Die Entfernung des Marfihalls hatte ihn, 
der Realitaͤt nach, allerdings zum eigentlichen 
und einzigen Hofmeifter des Königs befördert. 
Sp anmaßend, fo eigenmilfig, grillenhaft und 
ungeſtuͤhm der Marſchall von Billeroi gewe— 
fen war, fo anfpruchlos, nachgiebig, vathebee 
dürftig, lernbegierig war der Herzog von Cha⸗ 
rofl. Die Anfprüche diefes, befchränften fich 
auf das Figuricen des Eöniglichen Gouverneurs, 
Er hatte und erwarb ſich weder Einfluß auf den 
König noch auf den Regenten, 
Sleuri hingegen beſaß ausſchlieſſend das 
Vertrauen und die Liebe des Koͤnigs und, wenn 
auch nicht das Vertrauen, doch die hoͤchſte Ach⸗ 
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tung der Regentfchaft. Der König liebte ihn⸗ 
weil er ſtets freundlich, fanft , zutraulich mit 
ihm umging, ihn nicht zum Arbeiten forciete, und 
ihm nicht zumuthese, in den Kinderiahren — 
wohl einen König zu fpielen aber doch nicht eis 
nen Mann vorzuftellen, 

Der Königwar von Natur gufartig und nicht 
ohne Fähigkeiten. Allein ee war von feiner 
fruͤhſten Jugend au fchwächlih, alſo träge, 
meichlich, fucchtiam und zurückgezogen. Fleuri 
That nicht5, um in der Toige, bey der Zunahme 
feiner Kröfte, die erftern. Mängel zu verbeſſern; 
er that alles, um die leßtern Fehler zu befeſtigen 
und zu vervielfältigen. Er theilte ihm die Ber- 
ſchloſſenheit, wie die Sauftmuth feines eigenen 
Charakters mit, Indem er die Ausbildung dee 
Sittlichkeit, wie jedes andere, was Anſtrengung 
Zoftete „ vernachläßigte, pflanzte er ihm von der 
früheften Kindheit an, einen großen Nefpeft ges 
gen das Schidliche, die Würde feines Koͤnig⸗ 
thums und religiöfe Jdeen ein; wie fie der ges 
meine Katholicismus liefert und fie der Prieſter 
Unterricht fo gern verbreitet. Er prägte ihm 
die größefie Ehrerbietung gegen die Firchlichen 


* 


— 
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Ceremonien ein, lehrte ihn die Vernachlaͤßigung 


einer Meſſe, als ein großes, firafwürdiges Ber⸗ 


brechen fuͤrchten und erfuͤllete ihn mit der groͤ⸗ 
ßeſten Ehrerbietung von der Kirche und dem 
Prieſterſtande. 


Die Geſchaͤfte eines Biſchofs, eines Diako— 
nus u. ſ. w. kannte der Koͤnig ſchon als Knabe 
auf das allergenaueſte und hatte die Formein 
und Ceremonien fo inne, daß er jeden Kirchens 
Diener anmeifen oder zurecht weifen Fonnte, 

Indem $leuri feinen Geift fo mit Kleinigkei— 
ten und Sinn⸗- und Wefeulofen- Kormein nährte 
und ihn an eine ſtumpfe Bigotterie gemöhnte, 


bewohrte er jedoch fein Gemuͤth vor einem wil- 


den verzehrenden Fanatismus. Da er, obwohl 
ein Kreund der Jeſuiten, dennoch Fein Freund 
von Kontroverſen und geiſtlicher Klopffechteren 
war, fo befoͤrderte er zu den Stellen eines zwey⸗ 
ten Lehrers und Eöniglichen Beichtvaters, Mäns 
ner von einfachem, anfpruchlofen Charakter und 
einer fanften friedlichen Denkungsart. Die 
soohlthätige Wirkung davon verfehlte ihren Ein⸗ 


flug auf die Denfungsart des Königs nicht, 
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Um ihn nicht ganz unthätig zu laffen, ge 
möhnte er ihn an eine Tandelen mit Kleinigkei- 
ten; ließ e5 gern zu, wenn man ihn mit einem 
leeren Königsprunfe umgab, und bey jeder Ge: 
legenheit mit den Xenfferlichfeiten feiner hohen 
Würde, von deren eigentlichen Werth und Be— 
fimmung er feinen Begriff hatte und erhielt, 
„amuͤſirte.“ Der einfache, Über allen äuffern 
Prunk und auffere Groͤße erhabene Fleuri hat 
fe nicht5 dagegen, wenn man, zum Benfpiele, 
bey einem Hofballe, den jungen König auf jeinen 
erhabenen Thron pilanzte, und ihn auf denfelben 
die ganze Zeit über fisen lief, um aus feiner Erz 
habenheit auf die Tänzer zu ſchauen und die Huls 
digungen und Schmeichelegen anzunehmen, wel⸗ 
che ihm zum Theil knieend, alle mit den Gebaͤr— 
den der tiefften Unterwürfigfeit, dargebracht 
wurden. 

Der ruhige, ſtets thäfige, wenig das Ber: 
gnuͤgen fuchende Fleuri hatte nichts dagegen, 
vielmehr beförderte er es eigentlich, daß man 
das Eönigliche Kind an das Vergnügen der Jagd 
gewoͤhnte; ihm dafür ein Intereſſe einfloͤßte, 
was den Negenten mehrere Jahrhunderte bite 
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durch eben fo gemein und gleichham weſentlich 
geworden zu feyn fcheint, als es mit den gro; 
Ben Intereſſe ihrer eigentlichen Beflimmung un; 
vereinbar ift, | 

Unter dem Borwande, die ſchwache Geſund— 
heit des Finiglichen Zünglings durch eine zwed- 
mäßige körperliche Hebung zu ſtaͤrken, wurde ihm 
eine Zeidenfchaft, oder richtiger, eine Gewoͤh— 
nung mifgetheilt, die eben, weil fie von Arbeite 
famfeit und ftiller haͤußlicher Befchäftigung abs 
zieht, auch allen denen ſehr willfommen feyn 
muß, die geneigt find, jene vernachläßigte Ar- 
beitfamfeit zu übernehmen, um dadurch auch 
Die vernachläßigte Negentenmacht auszuüben, 

Auf der andern Seite geichah nichts, ums 
diefer leidenfchaftlihen Gewoͤhnung eine_ Ge— 
mwöhnung der Arbeitfamfeit und geiftiger Thaͤtig⸗ 
feit entgegen zu fegen und auf dieſe Weife ein 
Gleichgewicht zu bewirken. Geine Fähigkeiten 
blieben unentwicelt, fein Kopf völlig angebauf, 

Der Unterricht, melchen der Biſchof von 
Frejus ertheilte und ertheilen ließ, war höchit 
dürftig und wird ;nur durch das merkwürdig, 
was er auffer Achtließ, oder unvollfommen und 
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unzwoeckmaͤßig mittheilte. Er dachte nicht daran, 
oder vielmehr er vermied gefliffentlich, dem jun: 
gen Koͤnige einen richtigen, hellen und feften Be- 
griff, von feiner Befiimmung und feinen Pflichten, 
ald Monarch eines unermeglichen Neichs, mitzus 
theilen, Er dachte nicht daran, oder vermied 
vielmehr gefliffentlich,, ihn auf das Wefen und 
den Zwec der Regierung binzumeifen und mit 
den verfchiedenen Zweigen derfelben bekannt zu 
machen. Keine Staafenichre, Feine Staatenfum - 
de, Feine Anleitung zu praftifchen' Hebungen in 
ivgend einem Theile der Negierungsgefchäfte 
theilte man ihm mit. Man nannte es: mit 
dem Könige arbeiten, wenn der Negent ihm die 
zu vergebenden geiftlichen Pfruͤnden verlegte, und 
die Dekrete von ihm unterzeichnen ließ; und der 
Biſchof veranlaßle in allem dieſen auch da Feine 
Abänderung, als der Kbuig fich feiner Majoren⸗ 
nität näherte, auch da nicht, als er diefelbe und 
mit ihr die Negierung der Korn nach, wirklich 
übernommen hatte, 

Eben io unvollſtaͤndig und unzweckmaͤßig war 
der Unterricht in den nothwendigſten Vorkenntniſ⸗ 
fen geroefen. Kaum wußte der König die Na- 
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wen der Grenzen und Fluͤſſe feines Königreichs, 
oder die Namen und Genealogie der Könige, feiz 
ner Borfahren, durch einige Jahrhunderte, 
Ihre Geſchichte; der Charakter ihrer Regierun⸗ 
gen, der Einfluß derſelben auf Gluͤck und Ungluͤck 
der Nation, Erhoͤhung und Verminderung des 
Staatswohlſtandes blieb ihm eben ſo unbekannt, 
als alles andere, was ein Koͤnig lernen und wif> 
fer muß ‚ der nicht blos König heiffen, fondern 
auch König, im eigentlichen, hohen, heiligen 
Sinne des Wort, ſeyn will. 

Jemehr der König heranwuchs, alfo eines 
zweckmaͤßigen Unterrichts fühiger wurde, deſto— 
mehr ſchien derſelbe vernachlaͤßigt zu werden. 
Die durch mehrere entſcheidende Vorfaͤlle beftäs 
tigte Erfahrung des Biichof3 von Frejus: dag 
er dem Könige nothwendig und angenehm fer, 
hatten ohnzweifel den Wunſch und Vorſatz, fich 
ihm angenehm und nothwendig zu erhalten, bey 
ihm noch mehr Beltimmtheit und Feſtigkeit ges 
geben. Um den erſten Zweck zu erreichen, nähr- 
te er die natürliche Indolenz des Königs, bes 
mühte fi) nur, alles hintwegzuräumen, was 

ihm unangenehm und beſchwerlich ſeyn, alles 


1 
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herbey zu fhaflein und zu befördern, was ihm 
Dergnügen mach en koͤnne. 

So oft es dem Könige nicht ganz gefaͤllig 
war, Unterricht zu nehmen, oder fo oft man ein 


| Vergnügen, ein Feſt anzufiellen wußte, fiel der 


Unterricht aus. Und wurde er gegeben, jo wag— 
te es dod) niemand, feine Aufmerkſamkeit zu 
fehr anzuficengen, oder gar durch Fragen und 
Erinnerungen diefelbe zu reißen ; auch) nachzu- 
forſchen: ob er das Norgerragene gefaßt und 
behalten habe? — | 

Um den letten Zweck zu erreichen , entzog et 
ihm alle diejenigen Kenntniſſe, melche ihm in der 
Folge hatten von den Kenntniffen feines Lehrers 
unabhängig machen können. Er ließ ihn unwiſ— 
ſend, um feinen eigenen Kenntnißvorrath dann, 
wenn fchieflicher Weife Fein Unterricht mehr ftatt 
fand, feinem Bedürfniffe widmen, den Kopf 
und die Thätigfeit für ihn haben und üben zu 
konnen. 

Findet der Kenner des gewöhnlichen Monar⸗ 
chen - Unterrichts und derer, die ihn mittbeilen, in 
diefem Verfahren und Planen Fleuris wenig 
Yuszeichnendes, für ihm ausfchlieffend Charakteri⸗ 
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ſtiſches; ſo wird er doch zugefichn, dag es zu 
der Geſchichte der Begründung feiner Dinifter: 
Wirkfamfeit gehöre; alſo nicht übergangen wer—⸗ 
den durfte. Ss verdient indeffen dieß Verfah⸗ 
rem eines füniglichen Inſtruktors, wiewohl e3 
fo. manche andere mit ihm gemein haften und 
noch haben, überdieg noch befonders ins Auge 
gefaßt. zu werben; theils weil es mit großer 
Planmäßigkeit und Geſchicklichkeit ausgeführt 
wurde, theild aber und hauptfächlich, weil die 
unbejchränfte Minifter + Wirkfamfeit, die er 
durch diefe verkehrte Erzieher » Wirkfamfeit be 
gründete, ganz gegen die gemeine Weife, von 
ihm in der That meifiens zweckmaͤßig, wenig⸗ 
ftens mit Küdficht und mit Anwendung auf das 
Wohl des Staats, eine beträchtliche Reihe von 
Sahren hindurch, ununterbrochen ausgeübt 
wurde, 

Bis zu dieſem Zeitpunkte follten indeffen noch 
Mmannigfaltige Veränderungen und Unruhen die 
frühern Regierungs » Jahre des Königs bezeich- 
nen; unter welchen der Biſchof von Frejus 
tuhig und mit feften Tritten feinem ſtillen, mei— 
fiensunbemerften, Sangfortging, zugleich aber 
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eben fo unbemerkt und ficher, mit bem zuneh— 
menden Alter des Königs, auch einen vermehr- 
ten Einfiuß in die Rerhältniffe des Staats und 
die öffentliche Wirkfamfeit erhielt: 

SFmmer noch fuchte er fich jedoch mit der 
größefien Sorgfalt und Behutſamkeit ſtets hin, 
fer der Schaubühne zu halten. Der König war 
(1723) für mündig erklärt, und hatte, freylichnur 
fcheinbar, die Regierung felbft übernommen. 
Dubois war kaum Premierminifier, als er 
aufhörte es zu feyn, da ein früher, obtwohl niche ' 
unertwarteter Tod feinem unerfättlichen Ehrgeige 
ein Ziel feste und feinen unruhigen Geift laͤhmte. 

Der König, von dem Biſchof von Frejus 
dazu vorbereitet und unterrichtet, bat den Herz 
z0g von Orleans, diefe Würde, die fein ver- 
worfener Günftling aus feiner Hand erhalten 
hatte, ist, als ein eben fo twürdiger Nachfolger 
deffelben felbjt zu übernehmen; nachden die Voll⸗ 
jährigfeit des Königs ihm nicht mehr verftattete, 
unter den Titel eines Regenten, die höchite Ges 
walt zu misbrauchen. 

Ohnzweifel haͤtte Fleuri ſchon damals ſich, 
wo nicht dieſes Titels, doch der damit verbun⸗ 

denen 
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denen Gewalt bemächfigen koͤnnen; allein feine 
behutfame Klugheit fand es noch nicht rathſam. 
Er wollte erft durch fein perfönliches Anfehn ei- 
nen ſichern Grund kuͤnftiger Allgewalt legen, als 
die ploͤtzliche Ernennung ihm zu geben vermoͤgte; 
ſo lange noch die verſchiedenen Gewaltzweige in 
den Haͤnden mehrerer Maͤnner ſich befaͤnden, 
welche geneigt und faͤhig waͤren, ſich in dem Be⸗ 
ſi ze derſelben zu behaupten. 

Indem dem Herzoge die Würde eines Pre—⸗ 
mierminifterd übergeben wurde, behielt fich je 
doch der König oder wohl richtiger der Bifchof 
die Unterziehung in Finanzfachen vor. Der 
Hremierminifter erfuhr dadurch eine mefentliche 
Befchränkung feiner Gewalt; der Berfraute des 
Königs eine wwefentliche Ermeiterung feines Ein: 
fluſſes. Der Herzog bat gelegentlid) ven König, ihn 
wieder inden Befiß eines Vorrechts zu fegen, def 
fen Beraubung er ald einen Bemeis eines Mangels 
an Zutrauen anfehn müffe. Der Koͤnig ſchwieg, 
weil ihm verboten war, es zu bewilligen und er 
feinen ſchicklichen Vorwand der Verweigerung 
finden konnte. Bey naͤherm Zudringen entfloh 
er in fein Kabinet; wohin ihm Fleuri folgte, und 

Unfer Jahrh. VI. Th. O 
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wohl drey Wiertelftunden mit ihm allein blieb, 
Der König unferzeichnete fortwährend und der 
Herzog wagte es nicht nod) einmal, die Sache 
in Anregung zu bringen. 

Auch berechtigte ihn die Ark und Weife, wie 
er diefem Amte vorftand, nicht zu weitern Anz 
fprüchen auf eine Vergrößerung feiner Macht. 
In den eriten Tagen widmete er fich einiger Ar— 
beitſamkeit; bald aber fanf er mehr, als je vor- 
her, in Trägheitund Liederlichkeit zuruͤck. Es zeig- 
te ſich bald, daß er nicht lange mehr in dern Befige 
einer Macht feyn würde, welcher ihn, wenn auch 
nicht feine Unfähigkeit, doch gemiß feine Unfitts - 
lichkeit, faft lein ganzes Leben hindurch, unwuͤrdig 
. gemacht hatte. Es ift empärender einen leicht 
finnigen Wüflling mit dem Wohl und Wehe vie- 
ler Millionen von Menfchen in Wohlluft „ und 
Meintaumel ſpielen, als einen hartherzigen De: 
ſpoten es fuͤr ſeinen Egoismus unter Haͤrte und 
Druck gewaltſam benutzen zu ſehn. Daher iſt 
die Geſchichte der Regent- und Miniſterſchaft 
des Herzogs von Orleans einer der ſcheuslich— 
fien Auswuͤchſe der Staatengefchichte; deffen wi: 
drigen Eindrud der Tod diefes monftröfen Men- 
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ſchen und Regententhiers wo moͤglich erhoͤht wird. 
Sie ſollte jedem kuͤnftigen Regenten durch eis 
nen erſchuͤtternden Schauder zur furchtbarſten 
Warnung, tief und unausloͤſchlich in die Seele 
geſchrieben werden. | 


Schon feit längerer Zeit hatte fich die Zer⸗ 
ruͤttung der Gefundheit des Herzogs, als eine 
Folge feiner mannigfaltigen grenzenlofen Aus⸗ 
ſchweifungen, angekündigt. Die Aerzte warne 
ten ihn auf das dringendfte, Tchrieben ihm Me— 
dicim- und Verhaltungsregeln vor; allein er 
wandte weder die einen noch dieandern, der Bor: 
fchrift gemäß, an. Faft jeden Morgen fühlte er 
fich mehr zerrüttet, mehr unfühig zu den Ge: 
fchäften, wozu ihm feinhohes Amt Veranlaffung 
und Yuffoderung gab. Allein eben diefe Gefühle 
der Unfähigkeit, Unbehaglichfeit, Unzufrieden- 
heit mit ſich felbfi, verbunden mit der unmiderz 
| ftehlichen Kraft der Gewohnheit, riffen ihn täglich 
wieder mif fich fort und er konnte kaum den 
Abend abwarten,. um fich der fo fehr zum Be, 
dürfniffe gerordenen Voͤllerey wieder zu über 
laſſen. 


82 


212 Minifter s Gewalt, 


Sp fpstteteer der Warnungen und ber füglich 
fühlbarern Annaͤherung des Todes und — ſtuͤrz⸗ 
te ſich, durch den unerſaͤttlichenthieriſchen Lebens⸗ 

genuß, muthwillig, gleichſam wahnſinnig in die 
laͤngſt nach ihm ausgereckten Arme deſſelben. 


Den dringenden Ermahnungen der Aerzte 
gleichſam zum Hohn hatte er, wider ſeine ſonſtige 
Gewohnheit, eine ſtarke Mittagsmahlzeit einge⸗ 
nommen und ſich dann mit einer ſeiner Maitreſſen 
in ſein Kabinet eingeſchloſſen. Indem er neben ihr 
am Kamine ſaß, ſank er plöglich zufammen. Die 
Hand des Todes hatte ihn ergriffen. Die Arme 


der Wohllufi, die ibn zu umfaffen in Begriff wa⸗ 


ven, ergriffen einen Leichnam und fchauderten 
zuruͤck, um ihn nie wieder zu umfangen. 


Ein Schlagfluß hatte den Herzog getroffen; 
Hülfe Eonnte nicht ſchnell berbeygefchaft werden. 
Die Domeftifen, die in einigen Stunden nicht 
gerufen zu mwerden erwarteten, batten fajt alle 
den Pallaſt verlaffen, um ihren Vergnügen nach» 
zugehn, indem ihr Here das feine bejorgte, 
Als endlich Hülfe herbeygefchafft wurde, be 


währte es fich nur, daß fie unnuͤtz ſey. Er 
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ftarb am 2. Des. (1723.) in einem Alter von 
neun und vierzig Tahren, 

Der König vergoß Thränen, als er die 
Nachricht von dem Tode des Herzogs hörte und 
der Bifchof überlegte: ob ift der Zeitpunft fey, 
heroorzutreten und die Zügel des Staats oͤffent⸗ 
lich in die Hand zu nehmen, Er fand für rath⸗ 
ſamer, noch eine Zeitlang hinter den Kuliffen zu 
bleiben und einen andern Figuranten auf die 
Bühne zu fielen; der wenigſtens größeftentheils 
feine Bewegungen nach feiner Leitung einrichten 
müffe: 

Der Herzog von Bourbon hatte nun: 
mehr in den Augen des Publikums das nächfte 
Familien-Anrecht, zu der Ausübung der koͤnig⸗ 
lichen Gewalt im Namen des Königs; und war 
überdieß gerade der Mann, der in diefer Stelle 
den Abfichten Fleuris am meifien entfprad). 
Er ließ ihm daher durch einen der Minifter, und 
als eine von diefem felbft gefaßte Idee an die 
Hand geben, daß er den König, um die Stelle 
eines Premierminifters bitten möge, 

Der Herzog eilte, um diefem Winke zu fol 
gen, zu dem Könige, Der Bifchof war eben 


. 
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bey dem Könige und befchäftigt, ihn über dem 
Tod des Herzogs von Drlcans zu troͤſten. 
Roc, war fein Eeficht mit Thränen bededt, ala 
der Herzog von Bourbon fein Gefuch anbrach- 
te. Schweigend und fragend fah er den Bifchof 
an; der Bifchof ſchwieg ebenfalls, gab aber dem 
Könige ein bejahendes Zeichen. Der König 
ſchwieg fortwährend. Der Bifchof nahm nun 
das Wort und fagte zu dem Herzoge: „Sie je 
hen, daß der König fehr gern ihre Bitte bewil- 
ligt und fie zum Premierminiſter macht.“ 

Der Herzog dankte dem Könige, leiſtete fos 
gleich den Eid der Treue, welchen der Bifchof 
ihm vorlas. Go war die ganze Angelegenheit, 
in weniger als einer Stunde nach dem Tode 
des Herzogs von Orleans, beendet; der Koͤ⸗ 
nig Über den Verluſt diefer Stuͤtze des Staats 
getröftet. 

Man darf annchneen, daß Fleuri, indem 
er dem Herzoge von Bourbon die Stelle eines 
Premierminifters äbergab, bereits den Plan hat: 
te, es ihm zu einer gelegenen Zeit wieder zu 
nehmen; bis dahin fein perfünliches Anfehn imz 
mer mehr zu befeftigen und die Nation, wie die 
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Minifter und den König anfeine Machtausübung 
zu gewöhnen. Er kounte vielleicht ſelbſt ziemlich 
beſtimmt jenen Zeitpunkt vorausſehn; wenn er 
den Charakter und die Werhältniffe des Herzogs, 
sie fich erwarten iäff, genau Fannte und bey 
feiner Wahl, mit zu Mathe 309. 

Der Herzog von Bourbon war ein Wann 
ohne alle Kähigkeiten und Kenntniffe, welche fei- 
ne hohe Würde erfoderte. Den Herzog von 
Orleans machte nur feine Charakter - und Sit- 
tenlofigfeit unfähig, feine Megentenfähigfeit zu 
benußen und die höchite Gewalt felbftthäfig zu 
üben. Der Herzog von Bourbon hatte bey 
noch wenigerm Charakter und gewiß nicht viel 
mehrerer Sittlichkeit, durchaus keine Faͤhigkeiten 
auch nur in irgend einer Ruͤckſicht ſeiner hohen 
Beſtimmung zu entſprechen. War er nicht in ei⸗ 
ne ſo bodenloſe Liederlichkeit, als der Regent ver⸗ 
ſunken; ſo war er dagegen voͤllig abhaͤngig von 
einer Maitreſſe, deren ungemeſſene Herrſchſucht 
und thoͤrigte Launen, ihn zu tauſend Fehltritten 
und Thorheiten verleiteten; und ihn ſich nach 
und nach in den hoͤhern Staatsaͤmtern mit einer 
Menſchenart umgeben ließ, welche ihm, im Falle 
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der Berlegenheit oder Noth, auf Feine Weile zur 
Schutzwehr dienen konnten. 

Dadurch wurde nun des Biſchofs Abſich— 
ten ebenfalls von dem Premierminiſter und ſei— 
‚ner Maitreſſe ſelbſt unvermerkt vorgearbeitet; 
doch blieb der Biſchof nun auch nicht ganz unthaͤ⸗ 
tig. Er hatte fih in den Staatsrath aufneh— 
men laffen; er war beftändig bey dem Könige 
und bejonders zu der Zeit, wenn der Herzog fich. 
bey demfelben einfand, um — wie man es nannz 
te — mit ihn zu arbeiten. 

Der König gemwöhnte fich immer mehr, nicht 
ohne feinen Rath, ohne feine Zuftimmung zu 
thun, zu unterzeichnen. Cine Folge davon war, 
dag der Nremierminifter ihn vorläufig von dem 
benachrichkigen mußte, mas er bey dem Könige 
durchfegen wollte. Der Bifchof nahm dieß als 
eine befondere Gunft und Gnade von dem Herz 
zoge auf und ermwiederte diefe Verbindlichkeit, 
durch den tiefjien Reſpekt und das fortwährend 
gleiche, ſcheinbar anfpruchlofefte, gefaͤlligſte, 
nachgiebigfte Betragen. Dadurch erwarb er 
fih) auf den Herzog eben fo einen unmittelba- 
sen perfönlichen Einfluß, der zuweilen felbjt dem 


— 


— 
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der Frau von Prie die Wage halten Fonnte, 


Nimmt man nun feinen unmittelbaren Einfluß 


auf den König und die, mittelbar durch diefen, 

bewirkte Beſtimmung, auf die Adminiſtration 
des Minifters; fo darf man fich -nicht wundern, 
wenn er, ſchon während diefes Miniſteriums, 
für den wichtigſten Mann am Hofe und in dent 
Staatörathe gehalten wurde, Die Minifter und 
übrigen untergeordneten Staatsbedienten fuchten 
feine Protektion und weteiferten mit einander, 
ihm die entjcheidendften Beweiſe ihrer Uchtung 
und Anhänglichkeit zu geben, Die Minifter kom⸗ 
municirten mit ihm in Geheim, über die Ange- 
legenheiten ihres Departements und hohlten im 
bevenflichen, oder zweifelhaften Fällen feine Zus 
ſtimmung oder Entfcheidung ein, ch fie diefelben 
zum Vortrage brachten. 

Sonden fih auf diefe Weife der Einfluß des 
Biſchofs von Frejus, verborgen und Öffentlich, 
duch die ganze allgemeine Staatöverwaltung 
ansdehnte, er die Wirkjamfeit eines Premiermi- 
nifters im Wefentlichen immer mehr übte; ließ ex 
dent Herzoge von Bourbon alle Xeufferlichkeis 
sen dieſer hohen Würde, Er behielt auch ist noch 
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diefelbe Einfachheit in feiner ganzen Lebensart 
bey; durch welche er fich in allen feinen Verhaͤlt— 
niſſen ausgezeichnet hatte. Er fürchte etwas dar- 
in und war Daher ganz eigentlich bemüht, nicht 
nur jeden aͤuſſern Prunk, fondern auch jeden 
auffsen Schein einer Wirkfamfeit, über feinen 
befondern Wirkungskreis hinaus, zu vermeiden. 

Sehr mit Unrecht hat man dieſe Einfachheit 
und Beicheidenheitim Aeuſſern für etwas Erkuͤn⸗ 
ſteltes, ein Produkt der Berfiellung gehalten. 
E35 war fein natürlicher Charakter, der ihm 
freylich die Erreichung feiner Abftichten ſehr er— 
‚ leichterte. Der Anſtrich von Religiofität mogte 
in dem Grade mwenigftens, allerdings noch mehr 
aufgeftagen ſeyn. Gie gab den Borwand dazu 
her, dag er fi) von dem Derzoge das Porter 
feuille, fir die Verleigung der geiftlichen Pfruͤn⸗ 
den ausbat. 

Die Difpofition über das Bermögen und die 
Macht des geiftlichen Standes, welche er durch 
dieß Miniftertum erhielt, ficherte ihm einen, 
zwar von dem Premierminiſter nicht gehörig ges 
fchäzten, aber doch ſehr mefentlichen und betraͤchtli⸗ 
chen oͤffentlichen Antheil ander Staatöverwaltung 
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zu. Zugleich ward es ihm badurch erleichtert, den 
Schein um fich zu werfen, als ob er frine Auf⸗ 
merkjamfeit alfein auf die Angelegenheiten der 
Kirche und Religion befchränten und allen Au⸗ 
ſpruͤchen auf weltliche Macht und Größe für 
immer gänzlic) enfisgen wolle, 

Indem er ſich auf diefe Weife einen beſtimm⸗ 
sen dffentlichen Einfluß fiherte und im Verbor- 
genen, die ihn dargebotene Gelegenheit, in das 
Ganze zu wirken, nicht auffer Acht ließ, hütete 
er fich doch wohl die Wirkſamkeit des Premier: 
minifterd und befonders feiner Maitreſſe zu ſehr 
Einzufchränfen. Diefer Frau, die nicht ohne 
Geift und Talente, wiewohl voll von den unbanzs 
digſten Leidenfchaften und ungenügiamften Bes 
gehrungen war, überfah die Unfähigkeit des 
Herzogs und die geheime Wirffamkeit des Bis 
fihofs nicht. Sie fuchte daher fich und dem 
Herzog im geheimen Rath eine mächtige und 
wirkſame Parthey zu verfchaffen. | 

Die Anhänger des Herzogs von Orleans 
wurden im kurzen aus allen höhern Staatsber 
dienungen entfernt; und die Stellen mit ſolchen 
Perſonen befegt, aufderen Anhänglichkeit fie rech⸗ 
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nen zu konnen glaubte, Um unter dem Adel und 
Wehrſtande eine hinlaͤngliche Schutzwehr um ſich 
her zu bilden; veranlaßte ſie den Herzog, eine 
Promotion in den koͤniglichen Orden und den 
hoͤhern Militair Bedienungen vorzunehmen und 
mehrere andere Gnadenbezeigungen im Namen 
des Koͤnigs auszutheilen. 

Um dem Herzog und ſich die Dauer der All⸗ 
getvalt eben fo wie die Ausdehnung derfelben zu 
ſichern, vermogte fie den Herzog zu einem Schrit⸗ 
te, den er für fich fehmwerlich gewagt, ohne ih: 
ten und der ihrigen Beyftand wenigftens wohl 
auf keine Weife zur Ausführung gebracht Haben 
dürfte, 

Der König war ist funfjehn Jahre alt, feiz 
ner Mannbarfeit aljo ziemlich nahe. Er hatte 
indeffen immer noch Feine recht fefte Geſundheit; 
fo daß man ihm wenigſtens kein langes Leben 
glaubte verſprechen zu koͤnnen. Don feinem Le— 
ben, oder von dem Yeben eines direkten Thron 
erben bing die Dauer der Macht des Pre— 
mierminijterö, wenigſtens wie er und Frau von 
Priſe glaubten, ab. Beyde wuͤnſchten daher 
den König bald verhenrathen zu künnen; und 
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da die — der ihmbeſtimmten Braut die⸗ 
ſe Ausſicht noch weit hinausſetzte; ſo beſchloß man 
um fo leichter, da er von dem Herzog: Kegen- 
ten herſtammte, den Vertrag zu vernichten und 
was auch davon die Folge feyn möge — die In⸗ 
fantin wieder nach Spanien zurück zu ſenden. 

Um den Herzog zu diefem Entfchiuffe zu be⸗ 
ſtimmen und ihn darin zu befiärken, den Zweck 
deffelben defto ficherer zu erreichen, verband die 
Frau von Prie und ihre Rathgeber mit diefem 
Plane einen zweyten: nemlich den, den König 
mitder Schweſter des Derzogs von Bourbon 
zu verheyrathen. Frau von Prie entwarf den- 
ſelben, in der Vorausfegung, daß die Königin 
abhängig von ihrem Bruder, mie diefer abhän- 

gig von ihr werden; daß fie durch die Königin 
jeden andermeitigen Einfluß auf den König wer⸗ 
de verfiopfen und verhindern, alfo durchaus uns 
abhängig regieren Finnen, 

Diefe Idee hatte fie gefaßt, eh fie e die. Prin- 
zeffin, die in einem Klofter erzogen murde, per: 
ſoͤnlich kannte. Sie befuchtefie, unter einem an⸗ 
genommenen Namen, um fie fennen zu lernen ; 
und — änderte ihren Entſchluß, fo bald fie die- 
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felbe geiprochen hatte. Cie fand bey der Prin, 
zeſſin ſo wenig Anlage und Neigung, fich, am 
wenigfien von ihr, beherrfchen und unter dem 
Drucke halten zu laffen, daß fie vielmehr erwar⸗ 
ten mußte, duch fie, früher oder fputer ihrer 
Macht ganz beraubt zu werden, 

Dabey blieb es indeffen, daß die Jufantin 
zuruͤckgeſandt werden ſollte; alein man mußte 
eine andere Königin fuchen, die mehr Gefchmei: 
digkeit, Willenlofigfeit und Neigung, fich in Ab⸗ 
hängigkeit erhalten zu laſſen, zeigte, als fie bey 
der Pringeffin von Bermandois wahrgenom⸗ 
nen hatte, 

Diefe Wahl fand manche Schwierigkeiten; 
wiervohl es an Kandidatinnen nicht fehlte. Ends 
lich fiel diejelbe auf die Tochter des vertriebenen 
Königs von Polen, Stanislaus, welchen der 
Herzog von Bourbon auf dem Gchloffe zu 
Weiſſenburg, im Elfas, einen Zufluchtsort ver; 
gönnt hatte. 

Mit Unrecht hat man geglaubt, der Bifchof 
von Frejus habe diefe Prinzeffin in Vorfchlag 
gebracht und den Premierminifier für diefelbe 
beftimmt, Er blieb auch ben diejer Gelegenheit 
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feinem Grundfage getreu, ſich auf Feine Weis 
fe, aufgefodert oder unaufgefodert, in die öfr 
fentlihyen Angelegenheiten zu mifchen; Dafern 
nicht das Wohl des Königs und des Staats ger 
radezu dadurch gefahrdet werde. Er hatte durch“ 
aus feinen Antheil an der Zuruͤckſendung der In— 
fantin genommen; — wiewohl er es wie der 
Herzog von Bourbon winicht, daß der König 
fi) bald verhegrathen möge. Seine Vorſichtig⸗ 
keit, fein Wunfch, zwiſchen Frankreich und Spas 
nien Frieden und Einverftändnig zu erhalten, 
konnten ihm, auch bey dem lebhafteften Wunfche, 
nie erlauben, an Maasregeln Antheil zu nehmen, 
wodurch beydes geflört werden mußte, 


Eben fo leidend hatte er fich bey der Wahl der 
seen Koͤniginwerhalten; wiewohl man annehmen 
darf, daß er ſie billigte, weil er den Koͤnige nicht 
veranlaßte, ſich ihr zu widerſetzen. Sie war das 
Werk des geheimen Nathgebers der Frau von 
Prie, Pairs Duͤvernay. Der Biſchof 
von Frejus erlaubte dem Koͤnige ſtillſchweigend 
ſeine Einwilligung zu geben und wurde dazu 
wahrſcheinlich von denſelben Gruͤnden beſtimmt, 
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welche Düsernan und der Herzog von Bou 2 
bon hatten, fie in Borfchlag zu bringen. 
Das Glück, mas dadurch der Tochter eines 
abgefesten Künigs, der urfprünglich nichts als 
ein Edelmann war, zu Theil wurde, übertraf al- 
le Erwartungen des Vaters und der Tochter; 
beyde mußten alfo durch Dankbarkeit denen feſt | 
verbunden werden, welche ihnen diefe Yusficht . 
eröffnet, ihre Erhebung bewirkt, oder zugelaffen 
hatten. Die Prinzeffin war einfach, -anfpruch- 
los, fromm und duldfam erzogen; ihr Bater ein 
Hann von Geift und Kenntniffen, aber nicht 
von Thätigkeit und Energie. Wenn diefer in 
feiner philofophiichen Ruhe ungefiört blieb; fo 
machte er Eeine Aufprüche, als hoͤchſtens noch 
etwa einmal auf den Wiederbeſitz des polniſchen 
Throns. Gene war alſo den Händen und dem Wil: 
Jen derer überlaffen, welche fich bey ihrer An- 
kunft in Frankreich ihrer bemächtigten; oder deſ⸗ 
fen, der in der Kolge den Willen des Königs 
durch den feinigen beſtimmte. 
Die Zurücdiendnng der Infantin war indeffen 
in Spanien, ducch den franzöhfchen Gefandten 
in Portugal, Abbe Livry angekündigt, und 
ohner⸗ 
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obnerachtet der heftigen Enträjtung des Königs, 
befonderö aber der Königin, vollzogen werden, 
Die ganze fpanifche Nation nahın Theil, au der 
Empfindlichkeit ihrer Monarchin und fah es gern, 
dag zur Wiedervergeltung die Witwe des älteften 
und die Braut eines zweyten Sohns König Ph is 
lips, zwey franzöfifche Prinzeffinnen ebenfalls 
wieder zuruͤckgeſandt wurden, Sie hörte es gern, 
daß man bey Hofe von einer noch efiatanteren- 
Satiöfaftion redete, die Truppen, an der frans 
zöfifchen Grenze, Befehl erhielten, feindfeelige 
Streifereyen auf das franzöfifche Gebiet vorzus 
nehmen und noch mehrere und wie e3 fchien ernſt⸗ 
lichere Beranftaltungen, zu einer blufigen Rache 
getroffen würden. 

Die franzoͤſiſchen Machthaber Tiegen fich das 
durch nicht irren, Die Bermöhlung des Königs 
murde mit aller Pracht vollzogen. Der König 
war fünfzehn Fahr alt und gewiß noch eben fo 
unfchuldig und rein, als feine künftige Gemah⸗ 
lin. $leuri hatte ihn ſtets zur firengften Sitts 
famkeit angehalten. Diefe Gemöhnung, die 
fortmährende forgfältige Beobachtung des Hofe 
meifterd, und die furchtfame, zuruͤckhaltende 

Unfer Jahrh. VI, Ch, P 
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Gemüthdart des Zöglings, hatten ihn bis dahin 
gegen jede Verführung gefihert. Er war f6 
unerfahren, daß, wie man fagt, feibft Fleuri 
für nöthig und rathfam hielt, den Trieb, zur 
Bollziehung der Ehe, in ihm durch Gemählde 
zu weten, welche ihn vorläufig in Geheimniffe 
einweihen follten, wovon er bis dahin noch nichts 
geahnet hatte, 

Dielleicht glaubte Fleur i feinen Zögling in 
der Keufchheit fo befeftigt, daß man diefe Maas, 
regel wagen Einne, ohne davon etwas fuͤr die 
Zukunft befürchten zu dürfen. Er hoffte recht 
ernftlih, einmal wieder Gittlichfeit und Ord— 
nung in das eheliche Verhältnig und an den Hof 
zurüd zuführen, Deshalb dachte er auf Maas: 
regeln, auch bey der Königin den Schaß von 
Eittfamfeit, Unfchuld, Froͤmmigkeit, den fie 
als Ausſtattung erhalten hatte, iht für im- 
mer zu erhalten. Da er fürchtefe, mas auch 
allerdings zu erwarten war, daß die Frau von 
Prie den Hofftaat der jungen Königin, nach 
ihren Abfichten, einrichten würde, fo erlaubte er 
fich diegmal eine Abweichung von feiner Kegel, 
ſich in Nichts geradezu zu miſchen und ermahnte 
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den Herzog: bey der Beſetzung der Ehrenämter 
in der Königin Hofftaat nur auf den bewaͤhrten 
Ruf eines fittlichen Charakters und regelmäßiger 
Lebensart — damals allerdings eine große 
Seltenheit — Ruͤckſicht zu nehmen, 

Wie viel oder wenig diefe Ermahnung fruche 
tete, ſchelut daraus fchon zu echellen, daß Frau 
don Prie eine der erſten Stellen erhielt, auch 
die übrigen, faft alle von der; Ehronif » Stanz 
daleufe auf Feine Weife unangetaftet geblieben 
waren. 

Frau von Prie ſah durch dieſe Heyrath 
ihre Abſicht zum Theil wenigſtens erreicht. Die 
Koͤnigin war ganz abhaͤngig von ihr; und dem 
Herzoge und der ganzen Parthey, der ſie ihre 
Erhebung verdankte, innigſt verbunden. Die 
andere Haͤlfte ihres Plans, durch ſie auf den 
König zu wirken, gelang nicht fo in der Yus- 
führung. Die Königin felbft war zu einer fols 
chen Wirkfamfeit nicht ganz geſchickt. Es mwurs 
de daher dem Bifchof von Frejus nicht fehe 
ſchwer, ihe und der ganzen Parthey der Frau 
von Prie fortwährend bey dem Könige das 

2 
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Gegengetoicht zu halten, wo er es nöthig fand; 
welches jedoch ige nicht öfter, als ehmals ge: 
ſchah. 

Er ging dabey beſtaͤndig ſeinen ruhigen, ſtillen 
Gang fort. Taͤglich fand er ſich bey dem Köni; 
ge, zu der Zeit ein, mo der Herzog zu bemiel- 
ben kam, um mit ihm zu arbeiten, d. h. einige 
Sachen zur Unterfchrift vorzulegen und ein Paar 
Worte im Allgemeinen, über Staatdangelegen: 
heiten mit ihm zu fprechen. Hier und bey jeder 
andern Gelegenheit blieb er das Organ des Koͤ⸗ 
nigs, der mit dem zunehmenden Alter nur ver, 
fchloffener und zurückhaltender wurde und nichts 
ohne die Zuftimmung, oder Beranlaffung des 
Biſchofs äufferte. 

Dem Herzoge wurde dieg immer läftiger; 
noch mehr aber der Frau von Prie. Siefonnte 
e3 nicht verfchmerzen, daß der Biſchof ihr die Ber, 
gebung der geiftlichen Pfründen und die Beſtim—⸗ 
mung über die Reichthuͤmer der Kirche aus der 
Hand gewunden hatte. Sie fah, daß er ihr 
auch bey ihrer übrigen Wirkfamfeit oft im Wer 
ge fand, Sie winfchte ihn daher zuruͤckzuſchie 
ben, Insbeſondere trachtete fie Danach, ben 


im Jahrhunderte der Aufklaͤrung. 229 


den Arbeiten des Königs zugegen feyn zu Eürmen, 
um noch allgemeiner und unmittelbarer ihre 
Herrfchfucht zu befriedigen. 

Der König ſchien itzt ganz gern bey der Koͤ— 
nigin zu fenn; er wurde täglich mehr in ihre Ges 
fellfchaft gegogen und durch diefe in Zerfireuungen 
verwickelt. Frau von Prie berathſchlagte ſich 
mit ihrem Freunde, Düvernay, und trug dann 
dem Derzoge folgenden Anfchlag, als ihren ei- 
genen vor: die Königin folle fih von ihrem Ge⸗ 
mahle ausbisten, daß er in ihrem Zimmer ars 
beite. Der Bifchof, feßte man mit Necht vors 
aus, wuͤrde ihm dahin nicht folgen, er alfo für 
die Zukunft von den Arbeiten des Königs ausge 
ichloffen , dadurch fchon etwas meiter von ihm 
entfernt ſeyn. Bey einem, auf diefe Weife nach 
und nach erlangten, unmittelbaren Einfluffe auf 
den König hoffte man ihn nach und nach noch 
mehr und endlich ganz entfernen zu Fönnen, 

In Folge diefes Beichluffes unterrichtete nun 
Frau von Prie die Königin, ohne ihr jedoch 
die eigentliche Abficht diefer Maasregel zu eroͤff⸗ 
nen, Bon dem Herzoge von Bourbon unter 
ſtuͤtzt, richtete fie ihren Auftrag geſchickt genug 
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aus. Der König verfprah, am andern Tage 
in ihrem Zimmer zu arbeiten; und fey es nun, 
Daß es ihm verboten war, oder daß er es ners 
gaß, oder daß er fich fürchtefe, dem Bifchof ets 
was Davon zu fagen; — ee ging zu ber beſtimm⸗ 
gen Stunde zur Königin und ließ den Bifchof ihn 
vergeblich in feinem Zimmer erwarten. 


Fleuri errieth endlich, mo der König fen 
und welche Abſicht dabey zum Grunde fiege, 
Es mußte itzt ein entfcheidender Schrift gewagt 
werden, Schon einmal hatte er, unter weniger 
günftigen Umftänden, durch eine freywillige Ent: 
fernung gefiege. Warum follte es dießmal, da 
der König fchon mehr Juͤngling war, mehr Wils 
len, mehr entſchiedene Anhänglichkeit an ihn, er 
eine größere und wirkſamere Parthey bey Hofe 
hatte, nicht gelingen? Glücte es, dann: war 
mit dieſem wahrſcheinlich auch jeder anderer Ber: 
fuch gegen ihn, für die Zukunft niedergefchlagen, 
Gluͤckte ed nicht; fo hatte er doch den Vortheil 
einer freywilligen Entfagung und wenigſtens ein 
Bedauren feines Verluſtes in den Herzen des 
Königs gemonnen, 
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Er fchrieb dem Könige einen Brief, voller 
zartlicher Bormürfe, worin er ihm erklärte: da 
er fürchten muͤſſe, fein Vertrauen verlohren zu 
haben, werde er ſich gang in die Einſamkeit zu— 
ruͤckziehen und ihn nie wieder ſehn. Diefen Brief 
überlieferte er in die Hände eines freuen An— 
hängers, des erfien Kammerdieners des Königs, 
und reiſte, (18. Dez. 1725.) Abends um acht 
Uhr, nad) Iſſy. 

Der König erhielt feinen Brief zwar ficher, 
aber erft am andern Morgen , als er im Begriff 
war, aufdie Jagd zugehn. Er blieb daher ungele- 
fen, bis an den Abend. Indeſſen fchien die Wir- 
fung deffelben dadurch eher verftärft als vermin— 
dert zu ſeyn. 

Er weinte auf das heftigſte, verſchloß ſich in 
ſein Kabinet, wollte niemanden ſprechen, von 
niemanden ſich beruhigen laſſen und bezeigte un— 
aufhoͤrlich die lebhafteſte Sehnſucht nach dem 
Biſchof; deſſen Verluſt er ſich jedoch begnügte, 
zu beklagen. 


Die Sache machte itzt ploͤtzliches und großes 
Aufſehn am Hofe, Die Freunde und Anhänger 
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des Bifchofs klagten, murrten, ſchrien; aber 
nur Einer wagte es, etwas Enticheidendes zu 
unternehmen, 

Der Herzog von Mortemar, erfler Kante 
merherr des Königs, war ein Höfling, von nicht 
gewoͤhnlichem Charakter; — bieder, muthig, 
deeidirt. Sobald er durch den Kammerdiener 
des Königs Nachricht von dem erhielt, mas 
vorgegangen war, eilte er zu dem jungen Mo— 
narchen, ber noc) immer troftlos, als gänzlich 
verlaffen und jedes Schußes beraubt, in feinen 
Kabinette weinte und klagte. " 

Der Herzog von Mortemar, dem bie 
Stelle, welche er bey dem Könige befleidete, 
ein Recht gab, fich zw jeder Zeit ihm, auch 
in feinem Kabinette zu nahen, verfuchte es, ihn 
zu troͤſten. Er erinnerte ihn, daß er Herr fen 
und ed nur von ihm abhänge, durch einen Be, 
fehl den Bifchof mieder zurüc zu führen. Er 
foderte ihn auf, ihm diefen Befehl nur mündlich 
zu geben und erbot fich, dem Herzog von Bout⸗ 
bom denfelben zu überbringen; mit dem Vers 
fprehen, ihm den Bilchof ficher zurück zu 
ktefern, 
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Der König ſchien hiedurch etwas beruhigt 
und der Herzog von Morte mar eilte zu dem 
Premierminifter, um von ihm, im Namen des 
Königs, die Zurückberufung des Biſchofs zu fos 
dern. Diefer Befehl, und noch mehr, die Art, 
wie Mortemar fich deffelben entledigte, feste 
den Herzog von Bourbon in große Verlegens 
heit. Wie hätte er von dem Könige einen fol 
chen Schritt erwarten koͤnnen; da feine Muth⸗ 
lofigfeit und Unentfchloffenheit hinlaͤnglich bes 
kannt war? Man erfannte den Urheber des Bes 
fehls in dem Ueberbringer leicht und ließ ihm ben 
Unmillen wenigſtens merfen, dem er fich fo keck 
preis gab. Allein der unerfchrodene Mann ach⸗ 
tete hierauf wenig; mie jollte ex fich Dadurch zus 
ruͤck ſchrecken laſſen? Er drang auf Defolgung 
des Föniglichen Befehls. Der Herzog machte eini⸗ 
ge Einwendungen, fand Schwierigkeiten; allein 
Mortemar wurde immer dringender, und 
drohte zuletzt, ſelbſt Auſtalt zur Vollziehung deſ⸗ 
ſelben zu treffen, dafern der Premierminiſter ſich 
weigere, oder noch laͤnger zoͤgern ſollte. Der 
Herzog von Bourbon ſah ſich, von ſeinen 
Rathgebern verlaſſen, einem entſchloſſenen Man⸗ 
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ne gegen über, Er gab die verlangten Befehle 
und eine Stafetfe flog nad) Iſſy, um dem Bir 
ſchofe die Einladung des Königs zu überbringen, 
Sobald dieg gefchehen und Mortemar mit 
der Nachridyt davon zum Könige zurück geeilt 
war, trat der Herzog mit feinen Bertrauten zu 
einer Rathsverſammlung zufammen, In dieſer 
wurde der kuͤhne Vorſchlag gethan: den Biſchof 
auf ſeiner Ruͤckreiſe verhaften, ihm eine lettre 
de cachet zufertigen zu laſſen und dem Koͤnige 
glaubend zu machen, daß der Biſchof ſich ger 
weigert habe, der Auffoderung zur Ruͤckkehr zu 
folgen. Gelang dieſer Anſchlag, dann konnte 
man auch mit ziemlicher Sicherheit darauf rech⸗ 
nen, daß Zeit und Zerſtreuungen den König ſei⸗ 
nen Lehrer bald würden vergeffen laffen. 
Allein zum Gluͤck für die Menfchheit find die 
ungerechteften und gewaltthaͤtigſten Menfchen oft 
die unentfchloffenfien und furchtiamften. Eben 
der Mann, der den Herzog zu der Befolgung 
des königlichen Befehls beftimmte, ſchreckte ihn 
von der Befolgung diejes Freundfchaftlichen 
Raths zurück, Der Bifchof erfchien wieder amt 
Hofe uud wurde von dem Könige, wie ein Vater 
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son feinem Sohne, empfangen, Seine Gegner 


felbt die Königin empfanden Beſchaͤmung und 
Verlegenheit; wiewohl er auch nicht durch eine 
Miene verrieth, daß er feines Siege; über fie 
ſich bewußt ſey und ihn gegen fie zu benueng ges 
denke, 

Bon nun an hatte der Bifchof Feinen öffentli- 
chern und au fmerkfameren Verehrer, als den 
Herzog von Bourbon und die Frau von 
Prie; ob wohl freylich auch in Geheim Feine 
aufmerffamere und und biftere Keinde, als eben 
diefe. Der Herzog ließ Feine Gelegenheit vor; 
über, ‚dem Bifchof feine Hochachtung zu be; 
zeigen und zu verfichern und der Bifchof bezahlte 
den Herzog noch veichlicher mit gleicher Münze, 
Krau von Prie bewarb fich mit der fichtbarften 
Beftrebung um die Gunft des alten Bifchofs; 
konnte aber nie etwas mehr als eine kalte Artig- 
feit, wie er fie jedem Frauenzimmer erwieß, von 
ihm erlangen. Was fie auch that, um felbft 
mit Aufopferung des Herzogs, ihn und feinen 
Schuß zu gewinnen; fo mußte fie doch bald ers 
fahren, daß er, mit Schonung des Herzogs, 
im Berborgenen gegen fie arbeit, Sie fah 
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ſich genöthigt, fefter als je vorher, Ihr Schickſal 
an das des Herzogs anzufchliegen, um fich wenig⸗ 
ftens mit ihm und fo lange zu erhalten, als er 
ſich behaupte. 

Sie hatte dieg um fo mehr Urfach, da ihr 
nicht verborgen feyn Eonnte, daß fie und Paris 
Düvernay nicht nur von den Anhängern des 
Biſchofs von Frejus, fondern von ganz Paris, 
ja von ganz Frankreich herzlich gehaßt wurden, 
Ahnen fchrieb man die Unordnungen in ben Fi- 
vanzen, die dadurch veranlaßten neuen und druͤk⸗ 
enden Auflagen, ja felbft den Miswachs und 
den Mangel zu, wodurch ein großer Theil des 
Reichs und befonders die Hauptftadt heimgefucht 
war. Die Auflage des funfzigften Prennigs von 
allen Grundſtuͤcken hatte, als eine neue allge 
meine, mwahrfcheinlich für immer aufgebuͤrdete 
Laſt, auch allgemeine Unzufriedenheit erregt; ins⸗ 
beſondere aber den geiſtlichen Stand gegen den 
Herzog von Bourbon und ſeinen heimlichen 
Math aufgebracht. Der Widerfpruch des Yars 
lement3, uud die Gewalts-Maasregeln, melche 
der Minifter ergreifen mußte, um fie regiftricen 
zu laffen, Hatten fie noch verhagter gemacht. 
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In dem lit de 'juftice erfannte man eine uns 
leidliche Defpoten - Mansregel; welche jedes- 
mal den widermwärtigften Eindrud gegen die, 
weiche fie veranlagten, und das, wofuͤr fie anz 
gewandt wurde, zurüd ließ, 


In der Hauptitadt wurde dieß Misvergnüs 
gen nam durch die Theurung und Furcht vor eis 
ner Hungeränoth auf den höchften Grad gefries 
ben, Nicht nur Aufferte ſich daffelbe in lauten 
und allgemeinen Murren, gegen die Paris und 
die Frau von Prie; fondern es brachen aud) im 
der Haupiſtadt wirklich ziemlich lebhafte Uns 
suhen aus; die nur durch gewaltſame Mittel ges 


daͤmpft werden Eonnten. Die Art, wie fich der 


Herzog bey denfelben und nach der Unterdrüfs 
kung derfelben benahm, und die, mit allem, 
woruͤber man ſich befchtverte auf die Rechnung 
der Frau von Prie, und bes Düvernan ge 
fhrieben wurbe, verſtaͤrkten die Stimme des 
Publikums gegen diejelben und diefe wurde wie, 
der zur Veranlaffung der nachdrüdlichen Be 
ſchwerden, welche bey dem Minifter felbft gegen 
fie angebracht wurden. 
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Der Bifchof von Frejus fand es unter die 
fen Umfiänden feinem Charakter und Abſichten 
angemeffen, fich itzt an die Spitze derer zu ftellen, 
welche ven Einfluß der Frau von Prie und des 
Dävernan für höchft verderblich und ihre Entz 
fernnng für durchaus nothiwendig erklärten, Es 
fcheint, als habe er Anfangs noch die Abſicht 
gehabt, den Herzog ſelbſt zu ſchonen. Vielleicht 
wollte er ſich such nur oͤffentlich das Anſehn ge⸗ 
ben, daß er ihn habe ſchonen wollen und nur 
durch die Nothwendigkeit gedrungen ſey, zur 
Rettung des Vaterlandes, ihn mit ſeinen ver⸗ 
derblichen, ihn beherrſchenden Rathgebern zu 
vernichten. Gewiß iſt, daß er den Herzog zu 
wiederholtenmalen auffoderte, die Perſonen, 
welche die Gegenſtaͤnde des oͤffentlichen Haſſes 
und deren Rathſchlaͤge allerdings nicht die beſten 
waͤren, von ſich zu entfernen. Er hatte mehres 
ge und zulegt noch eine lange Unterredung son 
einigen Stunden, über diefen Gegenftand mit 
ihm; — allein — vielleicht, ‚wie er voraus ‚ges 
fehn hatte, auch wohl wuͤnſchen mögte, ohne 
Erfolg. Der Herzög mar ist mehr als je von 
ber Frau von Prie und ihrem Anhange gefefr 
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felt, Er erklärte beſtimmt, daß cr fie nie auf- 
geben werde; und nun gab ihn der Biſchof das 
hin, in feiner Verſtockung. Er beſchloß feinen 
Sturz und bereitete ihn vor; indem der Herzog 
auch nicht einmal von Ferne daran zu denken 
ſchien. 

Der König ſah den Herzog taͤglich; ging 
eben ſo freundlich und — fo weit es in feinem 
Charakter war, ungezwungen und zutraulich 
mit ihm um. Er fuhr mit ihm, - einige Tage 
vor feinem Falle, fpazieren; er aͤuſſerte dem Her: 
zoge nicht3, wodurch diefer hätte erfahren oder 
ahnen koͤnnen, was ihm bevorſtehe. Der Herz 
zog merfte durchaus Feine Berlegenheit oder Bers 
"Änderung an dem Betragen des Königs, Der 
König wollte nach Rambouillet reifen und brach⸗ 
ge kurz vorher noch einige Stunden mit dem Hers 
zoge zu. Ben feiner Ybreife fagte er ihm: daß 
er ihn bald zu Rambouillet zu fehn hoffe; — 
und fchon hatte er den Befehl zu der Erilirung 
deffelben unterzeichnet. — Ein merkwuͤrdiger 
Beweis, twie in dieſer Nückfichtdas Benfpiel und 
bie Anmeifungen des Lehrers auf den Zögling ges 
a hatten, 
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Als der König abgereift und der Herzog in 
Begriff war, ibm zu folgen, überbrachte der 
Herzog von Charoft dem Premierminifter ein 
koͤnigliches Kabinetjchreiben, worin er feiner 
Stelle entjegt und auf fein Schloß zu Ehantily, 
unmeit Paris, vertiefen wurde, Ein Zeitgenoffe 
erzählt: Fleuri habe den Ueberbringer mit 
zwey Briefen verfehn, einen in milden und, für 
den Widerfeßungsfall noch einen in harten Aus⸗ 
drüden. Der Ueberbringer habe diefelben vers 
soechfelt, den legten zuerſt abgeliefert; ein Hof, 
fireich, der, dafern er faftifch ift, freilich meis 
ger Feine Merkwuͤrdigkeit hat, als die Bosheit, 
womit er geführt wurde, 

Der Herzog reifete — anftatt nad) Ram 
bouilfet — nad) Chantily; Frau von Prie zu 
eben der Zeit, ebenfalls auf Befehl des Königs, 
oder Fleuris, nad) einem ihrer Landgüter in 
der Normandie. Fleuri meldete dieß felbft, 
jedoch mit möglichfter Schonung der Königin, 
der Mutter des Herzogs. Jedermann erwarte⸗ 
te in ibm nun den Premierminifter auftreten zu 
fehn, Allein er blieb, dem Aeuſſern nach, in 
demſelben Verhältniffe, als bisher, wiewohl 

freylich 
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freylich in der That son neuem alle Gefchäfte von 
ihm dirigirt wurden, und er menigftens eben fo 
unabhängig herrſchte, als ein erklärter res 
mierminifter vor ihm es vermogte, 

Indem der Bifchof den Herzog von Bour⸗ 
bon von der Regierung enifernfe, ftellte er dem 
Könige nicht nur die Fehler feiner Verwaltung 
und den Haß des Publikums,  insbefondere gez 
gen feine Rathgeber, ver ; fondern er machfe 
ihn auch aufmerffam darauf, daß er zu dem Al⸗ 
ter und den Fähigkeiten gefommen ſey, wo er 
eines Premierminifiers ferner nicht bedürfe; in» 
dem er ſelbſt die Zügel der Regierung in die Häns 
de nehmen muͤſſe. Wenn er voraus mußte, daß 
diefe Ermahnung Feine weitere Wirkung auf den 
König machen wuͤrde, als er feibft feinen Abſich⸗ 
ten gemäß finden Eonnte; fo konnte er doch nad) 
derfelben Feinen Anſpruch auf die Stelle eines 
Öffentlichen erklärten Bremierminifters machen, 
ohne fich zu widerſprechen. Er konnte über: 
haupt Feinen Anſpruch daranf machen, ohne feis 
nen Charakter der Einfachheit und Anfpruchlos 
figfeit zu verletzen. Er bedurfte deffen nicht, 
denner hatte fich lange genug den Beſitz einer uns 
Unſer Jahrh. VI, TH, En) 
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befchränften Macht vorbereitet, binlinglich genug 
gefichert. Wer mogte fie ihm fireifig machen 5 
wer fie, auch ohne den öffentlichen Charakter, 
bey ihm nicht anerkennen wollen ? 

Indem er mit. der Berweifung des Herzogs 
von Bourbon dem Öffentlichen Vezirat ein En- 
de machte, übte er ſchon die erſte Autoritäts- 
Handlung des verdedten, welches er von diefem 
Yugenblide an im Befig nahm. Die Macht, 
welche er mit demfelben erbielt, war um fo 
fchmeichelhafter und chrender für den, der fie 
übte , da er fich nicht unter der Autorität eines 
öffentlichen Amtes, fondern allein durc) die Au— 
torität feiner perionellen Wichtigkeit übte, Sie 
gewinnt an Merfmürdigkeit dadurch, daß ein 
Greis von drey und fiebzig Jahren noch Muth 
und Kraft genug hatte, fich eine Bürde aufzu— 
laden, wozu die Schultern eines Mannes in der 
Fuͤlle feiner Kraft kaum ftarf genug find; daß er 
dieß mit einer Ruhe und Zuverficht fhat, die 
nicht nur die aufrichtige Abficht des Guten, 
fondern auch ein Derfrauen, auf die Ausfüh- 
rung des Guten, zu verrathen fchienen.. 

Eben jo deutlich, als diefen Wunſch und die- 
fe Ueberzeugung, verrierh er vom Anfange feiner 
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Adminiftration den ernftlichen Vorſatz: ſelbſt 
und allein zu regieren, Man rechnete es ihm 
als eine Fleinliche Rachſucht an, daß er alle An— 
hänger des Herzogs von Bourbon, mit ihm 
aus der Verwaltung entfernte, vielleicht hatte 
aber auch, wenigſtens einen eben fo großen Anz 
theil daran, die Ueberzeugung : er merde mit 
diefen nicht zu feinem Zwede, feine Berwalfung 
dem Lande wohlthäfig zu machen, gelangen Fün- 
nen, Deshalb wählte er Gehuͤlfen, nach feinem 
Sinne; deshalb fubordinirte er fie fich, wie fich 
Ludemwig der Bierzehnte die Geinigen 
ſubordinirte. An dem Hofe diejes Monarchen 
hatte er feine Einfichten, feine Bildung erhalten, 
Wie er überhaupt noch von ganzen Herzen dem; 
felben ergeben war; fo hielt er ingbefondere je- 
ne Staatöverwaltung für das Mufter aller gu— 
ten und zweckmaͤßigen Verwaltungen und hegte 
den Vorſatz, diefelbe in der feinigen fo viel als 
möglich wieder herzuftellen. 

Yuch er fuchte daher, tie fein Vorbild, die 
Minifter in den verfchiedenen Departements nur 
zu erpedirenden Sekretairen feiner Willensbes 
fiimmung zu machen, Un ihnen, mie an den 


Q2 
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untergeordneten Staatsbedienten, erkannte ex 
daher als die erften und weſentlichſten Vorzüge; 
Unterwürfigfeit unter feinen Willen, treue und 
genaue Ausführung feiner Ideen und Vorfchrifs 
ten, Arbeitfamkeit nnd Redlichkeit. Widerſpruch 
war ihm eben fo fehr, als Entwerfen und An—⸗ 
preifen eigener Plane ımd Ideen zuwider. Er 
felbft war ein langſamer Kopf, daher Eonnte 
Benie und Kraft niemanden bey ihm zur Em— 
pfelung gereichen; nichts aber leichter umd ut 
verföhnlicher um feine Gunst bringen, als ein 
Beſtreben, fih dem Könige unmittelbar zu nür 
bern, ihm unmittelbare Vortraͤge zu machen, 
auf ihn zu wirken, 

Langſam, fchleichend, bedächtig und behut— 
fam, sie der Gang, der ihn zu feinem Ziele ges 
führt bafte, war auch der Gang, den er in den 
Geſchaͤften ſeiner Adminiſtration beobachtete und 
von andern beobachtet wiſſen wollte. Er er— 
kannte die mannigfaltigen Misbraͤuche, beſon— 
ders in den Finanzen und in der Verwaltung 
der Provinzen; er wuͤnſchte ſie abzufiellen; allein 
er Fonnte ſich nicht zu Eräftigen und eingreifen, 
den Maasregeln entjchliegen. 
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Die Intendanten der Provinzen waren Elei- 
ne Tyrannen und durch die ganze Monarchie 
faft von einem und demfelben Geifte belebt. Uns 
ter der Megentfchaft haften fie fich die willkuͤhr— 
lichfte Berfahrensart, ja die auffellendfien Bes 
druͤckungen erlaubt. Die Minifter deckten ihnen 
den Ruͤcken und nur felten und nach Ueberwin⸗ 
dung unfäglicher Echmwierigfeiten — konnten es 
ſelbſt Märmer von Anfehn und Einfluß, als z. 
B. der Herzog von Et. Simon, dahin brins 
gen, dag ein Intendant in feinem Deſpotismus 
ein wenig beſchraͤnkt wurde, Daß ein auch noch 
fo hart befchuldigter Intendant, aus einer ans 
gefehnen Familie, zur Nechenfchaft oder Strafe 
gezogen merde, ſchien, auch bey der größeften 
Kühnheit und Beharrlichkeit, völlig unmöglich. 

Fleuri hatte den Willen, aber nicht den 
Muth und die Kraft, diefem Unmefen zu ſteuern. 
Es konnte dieß nicht gefchehen, ohne Fräftige 
Mansregeln zu ergreifen, eine ganz neue Ver: 
waltungs- Einrichtung zu freffen; auch wohl, 
einige auffallende Befttafungen, zum Beyipiele 
und Warnung fürandere, zur Ausuͤbung zubrins 
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gen. — Zu jenem war cr zu träge, zu dieſem 
zu furchtfant, 

Vielleicht fürchtete er fih auch, durch Bes 
fchränfung der ntendanten » Gewalt, die Mos 
nacchen - Gewalt zu beichränfen ; denn niemand 
konnte mehr für völlige Uneingefchränftheit der 
lestern jeyn, als er, Eine genauere Beobach- 
fung der Intendanten und ihres Verfahrens konn⸗ 
te daher höchftens bewirken, daß die Misbraͤu— 
che nicht fo offenbar, nicht fo auffallend, fo uns 
verſchaͤmt ausgeübt wurden; dadurch war im: 
mer etwas, in der That aber nicht gar viel, gez 
wonnen. 

Wie in ſeinem Hausweſen und in ſeiner gan⸗ 
zen Lebensart, ſo ſuchte er auch in ſeiner gan— 
zen Staatsverwaltung alles Auffallende, Unge— 
woͤhnliche, Geraͤuſchvolle moͤglichſt zu vermei⸗ 
den. Hierin und in ſeiner natuͤrlichen Neigung 
zum Frieden und feiner Gewoͤhnung zur Spar— 
fanıfeit wich er freylich in feiner Adminiſtration 
von feinem Urbilde, der Regierung Lud ewigs 
des Vierzehnten, weſentlich ab; jedoch auch 
nur in ſo fern und ſo lange es, ohne wichtige 
Veraͤnderungen in der Staatsverfaſſung und obs 
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ne eine offenbare und auffaliende MWiderfeglich- 
feit und Zerreiffen ‚aller Auffern Verhaͤltniſſe und 
Verträge, ins Werf gerichtet werden fonnte, 
In demfelben Geifte waren feine Unterneh: 
mungen und Anſtalten zu einer verbefferten Ki= 
nangverwaltung. Die Aufhebung des funfzig- 
fien Pfennigs, — wodurch er den Anfang feiner 
Adminiſtration, befonders dem Klerus, zu 
empfehlen fuchte, und melche mohl nicht ohne 
Einfluß dieſer Korporation, der er jelbit an— 
gehörte, zum Entſchluß fam — abgerechnet, 
blieb in der Abgaben » Beftimmung und Er: 
hebung alles, mie es geweſen war. Die 
Staatseinkuͤnfte wurden, nach wie vor, durch 
Verpachtung der Abgaben erhoben und die Ges 
neralpächter waren und blieben, unter feiner Ad⸗ 
miniſtration, wie unfer den vorhergebenden, 
Blutygel dee Staats. Er behandelte fie fogar 
mit befonderer Achtung und Schonung. Er fchüz- 
te fie, meil fie mit den angefehnften Familien 
des hohen Adels in Verbindung fanden und 
er dieſem gern und gefiffentlich jeden fcheinbas 
ren Beweis der Achtung, vor ihrem Stande 
und Vorrechten, gab, Er nannte die Finanz 
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pächter, die Stüßen ded Staats und’ ließ jedem 
feinen Unwillen empfinden, der es wagte, oͤf⸗ 
fentlich anders über fie zu urtbeilen, wohl gar 
ihre Naubereyen dem Yublifum vor Yugen zu 
legen. 

Alle feine Reformen in den Finanzen be, 
fchränften fich daher auf Erſparen; alfo ein Hal 
liativmittel, was nur ſo lange eine lindernde Wir, 
kung des Uebels hervorzubringen vermogte, als 
es angewandt wurde und angewandt werden 
konnte. Ein ſolches Mittel anhaltend und zweck⸗ 
maͤßig angewandt, kann das Verderben eines 
Siaats wohl etwas aufhalten; ſeine Geneſung, 
oder nur eine Minderung der Krankheit aber nies 
mals bewirken. Sobald eine auſſerordentliche Au⸗ 
gelegenheit, — etwa ein großer und anhaltender 
Krieg — einen auffersrdentlichen Yufwand er⸗ 
fodert, muß aud) feine Wirkſamkeit verfehwins 
den, 

Mit Recht befivebte ſich alſo Fleuri, Krieg 
zu vermeiden, um feinem Erfparungsfgfiem nur 
einige Wirkung zu fihern. Da er ihn aber, obs 
ne den Grad von Beharrlichkeit und Kraft 
aͤuſſerung, deſſen er unfühig war, nicht. länger 
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vermeiden konnte; fo führte er ihn wenigſtens 
mit der möglichften Kärglichkeit, alfo auch mit 
dem möglichfi geringen und im Ganzen genom⸗ 
men unzulänglichen Aufwande von Kraft, alſo 
unzweckmaͤßig; und vermogtein diefem Falle das 
Durch) doch nur zu verzögern, was er durch dieß 
Mittel ganz verhindern zu koͤnnen, ſich irriger 
Weiſe eingebildes hatte, 

Wenn alfo die Hofleute und beſoldeten Pfla⸗ 
ſtertreter auch Unrecht hatten, den Kardinal ei⸗ 
nen eingefchranften Kopf, einen alten Geizhals 
zu nennen, weil er ihnen ihre Penſionen einzog, 
oder befchnitt; fo durfte man doc auch verges 
bens verfuchen, feine Finanz.» Reformen, — 
wobey die Finanzpächterinach wie iver ſich nach 
Willkuͤhr aus dem Bermögen der Nation bereis 
bern konuten, das Volk unter dem Drude der 
unverhaͤltnißmaͤßigſten und härteften Auflagen 

und dem Misbrauche der Paͤchter derfelben feuf- 
zen mußte und nur denen unfinnigfien Verſchwen⸗ 
dungen in den Yusgaben Einhalt geſchah, — als 
Beweiſe großer Fähigkeiten und aufferordentliz 
cher Kraft zu rechtfertigen, Unverkeunbar vers 
rathen diefelben einen Kleinigfeitsgeift, welcher 
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in Details eindringt, ſich dabey aufhaͤlt; waͤh⸗ 
rend das große Maffen von Misbräuchen unauf- 
haltiam fortrollen, und nicht ein Verſuch, fie 
aufzuhalten und zu zerjftöhren, auch nur von fer: 
ne gewagt wird. 

Faßt man feine Finanzverbefferungen näher 
ins Auge; fo verſchwindet auch ſelbſt der, aufden 
erſten Blick täufchende, Anſchein einer forgfältis 
gen Anwendung ſtaatswirthſchaftlicher Grundſaͤ⸗ 
ge; die richtig oder unrichtig, doch in der Erfennt- 
niß aufgegriffen und nach der Prüfung des Zwed- 
mäßigften zur Anwendung gebracht find. Man 
ſieht hier nichts, als die Ueberlegung: es ift zu 
viel ausgegeben; es muß alfo die Ausgabe einz 
gefchränft, befonders aber da erfpart werden, mo 
es am leichtefien gefchehen kann. indem er diefen 
Geift des Erfparens einführteund befonders durch 
den ganzen Hofftaat überall wirkſam merden ließ ; 
that er im Grunde weiter nichts, ald dag er die; 
felbe Gewöhnung in diefem großen Haushalte 
wirkſam werden ließ, welche ihm feit feiner 
frühen Jugend zur andern Natur geworden und in 
allen feinen Verhältniffen von ihm zur Ausübung 
gebracht war, 
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Sehr mit Unrecht würde man ihm diefe Er; 
fparungsfucht, als Habfucht oder Geiz aufrüfr 
fen, Gegeizt und für ſich germuchert bat er nie; 
weder als Privatmann noch als Minifier, Er 
nahm fo wenig den Gehalt, als den Titel eines 
N remierminifters. Sein Einkommen befiand in 
einem mäßigen Gehalte, ald Inſtruktor des Koͤ⸗ 
nigs und dem Ertrage einiger Pfruͤnden; die 
von ihm nie gefucht, ihm vielmehr aufgedruns 
gen waren. Sein Hausweſen blieb nad) feiner 
Erhebung einfach, wie vorher; fein Tisch, gegen 
die üppigen Tafeln feiner Vorgänger, frugal; 
feine Bedienung, feine Wohnung, fein ganzes 
Hausmwefen, weit unter feiner Macht und feinem 
Perhältuiffe, noch weiter unter dem, was man 
bisher in ähnlichen Berhältniffen zu fehr gewohnt 
war. 

So wenig er auf feine perfönliche Bereiches 
rung Bedacht nahm; fo wenig that er auch in 
diefer Ruͤckſicht für feine Familie, Die einzige 
Anwendung, welche er von feiner Allgewalt für 
fich perfönlich machte, war die Erlangung des 
Kardinalshuts. Er batte den Titel und Nang 
eines Bremierminifters verweigert, er hatte das 
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Band des 3 heiligen Geiſtsordens zuruͤckgewieſen, 
er hatte das Erzbisthum Reims ausgeſchlagen 
und enthielt ſich fortwährend von allem Auf 
fern Brunfe jeder Art, der ihm, fo bald er 
wollte, zu gebote fand; — mer mag es ihm 
verdenfen, daß er wenigſtens die Dekoration zu 
erlangen ſuchte, welche in feinem Stande mit 
der Minifteritelle durch eine Yrt von Herkommen, 
verbunden zu ſeyn fchien, und ihn, im Kalle eis 
nes Gluͤckswechſels, von feinen bürgerlichen 
Verhaͤltniſſe unabhängig machte, 
| Vielleicht hatte indeffen die Sriefter- Eifel; 
feit noch mehrern Antheil hieran, als die Sor— 
ge für die Zukunft. Don Eitelkeit war er eben 
fo wenig frey, als ven Prieftergefinnung und 
Prieſterhochmuth. So fehr er ſich bemühte, 
das Anſehn von Selbſtſtaͤndigkeit zu haben und 
durch feine ganze Adminiſtration zu behaupten; 
fo wenig vermogte er dieß in der Wirklichkeit, 
bey der nähern Kenntniß feines Charakters und 
in feinen perfönlichen Verhältniffen. 

Die bisherigen Verwaltungen waren durch 
den Einfuß nichtöwürdiger „ Menfchen, oder 
berrichfüchtiger und intriguenvoller Maitreffen 
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gebrandtmarkt. Die feinige blieb zwar von dies 
fen ſchimpflichen Flecken rein; trug indeffen 
nicht minder die Maalzeichen der Abhaͤngigkeit 
und eines aͤuſſern unreinen Einfuffes an fi. 
Ein Quell deffelben mer der Jeſuiterorden und 
der Ranel, durch welchen er fich ergoß, zunächit 
und hauptfüchlich fein Beichtvater. Dieſer übte 
feine Sirkſamkeit, nach der Eingebungteiner Kor⸗ 
poration; bie durch Lift und Anſpruͤche auf Danke 
barkeit einen Bortheil erhalten haften und zu 
vermehren wußten, deſſen Benußung fie, wie 
die Benutzung feines einzigen ihrer Bortheiie, bey 
feiner einzigen Gelegenheit auffer Acht ließen. 
Die Geſchichte der Adminiſtration ſelbſt wird 
mehr als einen Beweis liefern, wie viel die 
Vaͤter von St. Sulpice über den freylich! täglich 
immer älterwerdenden Kardinal vermogten, 
Der Mann, durch welchen fie diejen Eins 
fluß hauptſaͤchlich übte, iſt für die Adminiſtra⸗ 
tion des Kardinals zu merkwuͤrdig geworden, als 
dag wir nicht einen Augenblick bey ihm befons 
ders verweilen, einen Abriß feines Contrefeits 
zu wagen werfuchen folten Der Abbe 
Firmin Pollet, Beichtonter des Kardinals, 
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war ein Mann von Kopf und Charakter und da- 
bey ein Jeſuit mit Leib und Geele. Er ftand in 
großem Anfehn bey Hofe und bey feinem Orden, 
- Er war frey von Eigennuß; obwohl nicht vom 
Stolze. Er fühlte ſich geößer darin, der Beicht⸗ 
vater des Miniſters und der Großen, befonders 
der erſten Damen am Hofe zu ſeyn, als eine 
Bifchofsftab, oder Kardinalsmanrel zu fragen; 
ſich glüdlicher darin, Pfruͤnden ertheilen und verz 
fagen zu fünnen, als felbjt welche zu befigen. 
Er hatte Schenkungen an Pfruͤnden und Penfio- 
nen zuruͤckgewieſen, die ihm, feibft von dem Koͤni⸗ 
ge, beynah aufgedrungen waren, Er lebte ganz al- 
Jein für fein Gefchäft, als Beichtvater und Mes 
gentder Herzen, und war, mit dem aufrichtigften 
aber auch beftigfien Eifer, rechtgiäubiger Eatholt- 
fcher Prieſter; alſo aud) intolerant, herrſch- und 
verfolgungsfüchtig gegen alle, die es wagten, an: 
derer Meynung zu feyn, als er und die Korpos 
ration, der er angehörte, 

Mit diefen Eigenfchaften und feinem Ein: 
fiuffe auf den Kardinal mußte diefer Mann fehr 
wichtig fir die Ruhe und das Gluͤck Franfreichs 
werden, Er hatte Feſtigkeit und Energie in feiz 
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nem Charakter; er verſtand e3, diejelbe dem 
Kardinal mitzutheilen, in Zeitpunkten, wo fie ers 
foderli) waren und dem furchtſamen, erſchlaf— 
fenden Greife gebrachen. So langiam, träge 
und übersorfichtig diefer war, fo rafch, deci: 
Dirt und kuͤhn verfuhr jener. Ohne Pollet 
wäre Fleuri vielleicht nie Minifter geworden; 
ohne ihn hätte er es nie gewagt, den Herzog 
von Bourbon zu eriliven und die auffallenden 
Veränderungen im Minifterium vorzunehmen, 
welche auf den Fall des Herzogs folgten. Pol 
let bewog ihn dazu, meil der Herzog die Je— 
ſuiten, inihrem Rampfe gegen die SYanfenijten, 
zu wenig unferftügte. Er wußte in dem Kardi— 
nal, feiner friedlichen Neigungen ohnerachtef, 
den alten Prieftergeift zu mwecden und durch den- 
felben eine offenbare Theilnahme an diejen aͤrger— 
lichen Haͤndeln, zum Zortheile der Sefuiten, zu 
bewirken, 

Diefer Beichtvater, Rathgeber, Freund des 
Minifters Eonnte kaum weniger als der Minifter 
felbft, ein Gegenftand der Aufmerffamkeit, des 
Yufjuchens und höfifchen DBerfahrens feyn. 
Selbſt ohne Rang, ohne Pfründen, ein bloßer 
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Mönch, faher, im hoͤchſten Gefühle des -ächt 
geiftlichen Stolzes, die erftien Damen und Herren 
des Hofs in feiner engen, Falten, feuchten Zeile, 
Pfruͤnden und Beneficien bey ibm zu fuchen, 
oder feine Berwendung bey dem Minifter in ans 
dern Abſichten zu erflehn. Sein einfaches, kaltes, 
ſtolzes Betragen blieb fid) gegen jedermann und 
zu allen Zeiten gleich, fchien fich nur bey ſolchen 
Gelegenheiten noch etwas mehr hervorzuheben. 
Er galt für einen firengen, harten, aber redlis 
chen Mann; er wurde mehr gefürchtet als ges 
ſchaͤtzt. Selbft der Kardinal fühlte ſich von ihm 


inponirt und fein Einfluß auf ihn war ‚mehr 


Das Werk der Gewoͤhnung und der Anhänglichs 
feit an die Korporation, zu welcher er gehörfe, 
als der perfünlichen Zuneigung, 

Deftomehr gründete fich auf diefe der Ein— 
flug des Kammerdieners des Kardinals; der 
fih ebenfalls bald als entfchieden und wichtig 
zeigte. Diefer Mann, Namens Barjac, hat 
te Berftand und Nechtfchaffenheit, wie mat 
beydes nur bey wenigen Leuten feines Standes 
finde. Er war lange bey dem Kardinal in 
Dienfien und im Befige feines Vertrauens ges 

 Mefen, 
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weſen; hatte feine Leiden und Freuden mit ihm 
getheilt, war durch die Erhebung feines Herrn 
nach und nach mit gehoben und nachdem jener 
in Befig der uneingeſchraͤnkten Macht gelangte, 
ein Mann von Anſehn und Bedeutung geworden. 


Er genog des Vorzugs, deffen fich Perfonen 
in feinen Verhaͤltniſſe ſehr felten erfreuen konn⸗ 
ten: daß ihm nicht bloß Aufmerkſamkeit be— 
zeigt, ihm die Aufwartung gemacht; ſondern, 
daß er wirklich perſoͤnlich geachtet wurde. 
Aber freylich zeigte auch ſelten ein Mann, in 
ſeinem Verhaͤltniſſe, einen Charakter, wie er. 
Selten wußte einer, mit ſo vieler Feinheit 
und Delikateſſe, die Grenzlinie ſeines Standes 
und Verhaͤltniſſes zu ziehn und zu beobachten, 
als er. 


Er hatte Veranlaſſung genug, ſich über die⸗ 
ſelben hinauszuſetzen. Der Kardinal ehrte ihn 
Öffentlich, behandelte ihn nicht als einen Bediens 
ten, fondern als einen Freund; nahm ihn nicht 
nur in feine Gefellfehaften auf, fondern lief ihn 
ein großes Haus machen und fagte denen, die 
feine Gäfte feyn follten und an feiner Tafel feinen 

Unfer Jahrh. VI. Th. R 
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Platz fanden, fie mögten zu Barjac gehn und 
mit ihm ſpeiſen. 

Barjacfüblte es zwar, daß ihn dieß hebe, 
daß er ein Mann von Bedeutung geworden fen; 
ließ es aber anderen nicht empfinden. Er machte 
Gebrauch von feinem KEinfluffe und verheblte 
nicht durch eine erfünftelte Befcheidenheit, daß 
die mwichtigften Angelegenheiten durch feine Hän- 
degingen. Stets bediente er fich des Ausdrucks: 
„Wir“ oder „Uns,“ wenn von dem die Nede 
war, mas den Kardinal anging, ihm begeg- 
net, oder ihm gethan war, Meiftens konnte er 
diefe Redeform mit Recht gebrauchen, denn er 
hatte meiftens an allen dem in der That einen 
weientlichen Antheil. Machte jemand dem Kar- 
dinal feine Anfwartung, fo ging er ihn nicht 
vorben und verfügte der Kardinal etwas, fo 
hatte Barjac meiftens feine Stimme dazu ges 
geben, 

Demuͤthigte er fich nicht vor den Großen des 
Hofs, ſetzte er fich vielmehr meiftens mit ihnen 
auf einen gleichen Fuß; jo konnte er es doch nicht 
leiden, wenn fie fich mit ihm familiarifiren woll⸗ 
ten. Achtung verlangte er; auch von Perfonen 
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des erften Ranges. Ernahm es an, wenn ber 
Herzog und Pair von Frankreich ihn befuchte, 
im Zimmer des Kardinals mit ihm fich unter 
hielt, ihn um Rath, um feine Verwendung bat; 
allein vergaß der Herzog und Pair ihr gegenjei- 
tiges Verhaͤltniß, oder fiellte er fich, als ob er 
e3 vergäße, drängte er fich an ihn, und ſtimm⸗ 
te er einen Ton an, der ihn herabmiürdigte; 
dann befchämte der biedere Barjaf eine folche 
Niedrigkeit gewöhnlich, durch ein affectirt der 
muͤthiges und unterwürfiges Bezeigen und Zu, 
ruͤcktreten, in feinen eigentlichen Stand. Er er: 
innerte den Eriechenden Höfling auch wohl ge, 
radezu, an fein niedriges Betragen und verfags 
te ihm die Unterftüßung oder Begünftigung, 
welche er auf diefe Weije von ihm zu erlangen 
fuchte, 

Einer der vornehmften Herren am Hofe, be; 
gegnete ihm, in einer folchen Abficht, nicht nur 
plöglich mit der ausgezeichnetiten Achtung; 
fondern drängte fich an ihn und vergaß, in fei- 
nem ganzen Betragen gegen ihn, fo ganz feines 
Standes und Berhältniffes, dag Barjac dar- 
an einen Anſtoß nahm. 

R 2 
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Der Herzog hafte fich bey ihm zum Effen 
eingeladen; ſetzte fich vertraulich dicht neben 
ihm, fagte ihm unaufbörlich die auffallendften 
Schmeichelegen, um die Einfiht und Verdien- 
fie des „Herrn von Barjac“ zu preifen und 
trug Fein Bedenken, ihm geradezu zu erklären, 
daß Frankreichs Wohl fein Werk ſey. 

Barjac gab durch ſeine Zuruͤckgezogenheit 
feine Kaͤlte und fein Schweigen binlänglichiiu 
erfennen, dag ihm diefer Ton misfalle. Da 
aber der Herzog hierauf nicht achtete, oder es 
nicht bemerkte, ergriff Barjac endlich die Un— 
geduld ; er fprang auf, nahm einen Bedienten 
ven Teller ab und fiellte fich hinter den Stuhl 
des Derzogs, um ihn zu bedienen, Der 
Herzog, überrafcht und beftürzt, fprang eben 
falls auf und verficherte feierlich: dag er 
dieß nie zugeben werde, Barjac lieg fich 
aber nicht irren. Feſt und kalt erklärte er feinem 
| Gafter da ein Pair von Frankreich vergäße, 
wer er fey, um Barjac für feine Abfichten zu 
gewinnen; fo dirfe Barjac nicht vergeffen, 
wer er fey. Sicher werde er die Gunft, die er 
fuche, nicht erhalten, wenn er ſich ferner meigere, 
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von ihm bedient zu werden, Der Herzog mußte 
fich ergeben und wurde durd) das Gelaͤchter des 
Hofs und Gefpstte des Publikums empfindlich 
genug für feine Riederfrächtigkeit gefivaft. Bar- 
jac hingegen gewann gadurch an Achtung, was 
jener verlohr. 

Sein ganzes Leben hindurch behielt er den 
Ruhm eines ofnen, geraden, redlichen Manz 
nes. Man findet nicht, daß er feinen Einfluß 
verkauft, oder auf andere Weife gemißbraucht 
babe, Er verwandte ſich nie für Menfchen, die 
ernicht kannte. Freylich begranzte fich diefe Bes 
Fanntfchaft oft nur auf einen Befuch, den der 
Bewerber bey ihm gemacht hatte; — denn dieß 
verlangte er durchaus, wenn er fich für jeman— 
den verwenden follte. Uebrigens mifchte er fich 
allerdings wohl in zu viele Dinge, zu deren rich» 
tiger Beurtheilung es ihm an Kenntniffen fehlte 
Und da er bey dem Cardinale die Vorrechte genoß 
welche lange Gewoͤhnung und perfönliche Zuneis 
gung gewähren und von denjelben, unter allen Ums 
ſtaͤnden und in jeder Beziehung, Gebrauch zu 
machen pflegte; fo war fein Einfluß wohl nicht 
zu allen Zeiten und in Beziehung auf alle Gegen⸗ 
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ftände der öffentlichen Wirffamfeit, dem Staate 
gleich heilfam. 

Die auswärtigen Angelegenheiten gingen, 
wie die inneren, mit durch feine Hände und die 
Minifter anderer Mächte fuchten ihn eben fo em: 
fig auf, als die Höflinge. Doch auch bier hielt 
er feinen Character, und beſtimmten ihn mehr 
äuffere Umſtaͤnde, als Einficht; fo erniedrigte 
er fich doch nie zu Intriguen, oder ließ fich ein 
zweydeutiges Berragen in Berhältniffen zu fehulz 
den fommen, die manchen Premier - Minifter 
zu einer Achſeltraͤgerey veranlaßten. Er war 
für England, meil der Kardinal es war undder 
englifche Minifter Mittel gefunden hatte, feine 
Gunſt und mit diefer feine Protektion für die Ab⸗ 
fichten feines Monarchen zu gewinnen, 

Der Spanifche und Deftreichifche Hof, deren 
Intereſſen fich damals durchfreuzten, bemühten 
fich gleich emfig, ihn für ihre gegenfeitigen Abfich- 
ten zu gewinnen, Der Gefandte dee Katfers Fam 
zulegt und Barjac fagte ihm ganz ehrlich: ber 
Platz ſey fchon befeßt, der Spanifche Gefandte 
habe bereits Befiß genommen; unmöglich Fünne 
er zweyen ftreitenden Mächten zugleich angehören, 
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Dieß waren die beyden Männer, welche am 
naͤchſten und beftimmtefien auf den Kardinal und 
in fein Betragen, ais unbefchränfter Kegent von 
Frankreich — freylich ohne dag er es ſelbſt zuge: 
fiand, oder bemerfte — einwirkten. Wenn 
der erfte mehr den Vortheil feiner Korporation, 
als das Wohl des Staats vor Augen hatte; fo 
wurde er doch eben fo wenig als der legte, von 
Eigennug und anderen egoiftifchen Trieben, zu 
ſolchen Rathſchlaͤgen beftimmt, von denen er er— 
fannte, daß fie ven: Wohle des Staats hinderlich 
werden mußten, Man darf felbft annehmen, 
daß, wem er dahin arbeitete, den Jeſuiten einen 
Sieg über die Janſeniſten zu verfhaffen,, die Kon- 
ftitution und mit diefer Einbeit in der Kirche hers 
zuftellen,, er fich auch überzeugt hielt, das Wohl 
feines Vaterlandes haͤnge an diefem Siege und an 
diefer dadurch beubfichteten Einheit in der Kirche, 

Barjac hat freylich noch unzweydeutigere 
Beweiſe gegeben, daß ihm das Gluͤck Frank 
reichs nicht gleichgültiger war, als dem Kardi— 
nal; dem er jedoch, wenn man will, noch ents 
fchiedener, als feinem Vaterlande, abhing. 
Beyde zeichnen fich dadurch unter den Günfilins 
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gen, welche die Gefchichte Fennt, allerdings eh⸗ 
renvoll aus und verdienen deshalb wenigſtens 
eben fo wie ihres Einfiuffes wegen, von der 
Nachwelt nicht ganz überichn zu werden, 

Unter den Minifieen konnte ip nur Chaus 
velin, Giegelbewahrer und Miinifter der aus— 
twärtigen Angelegenheiten, in der Kolge der Abbe 
Tencin, eines vorzüglichen Vertrauens und ei- 
niges Einfluffes auf die Ideen und Entjchliei: 
fungen des Kardinal rühmen. | 

Ehauvelin war ein Mann von einer eben 
fo großen Biegſamkeit und Gefchmeidigfeit des 
Charakters, als Sruchtbarkeit und Kraft des Geiz: 
fies und Kühnheit der Entfhlüffe und Unternehs 
mungen. Er mar für die Intrigue gefchaffen, 
ſtets⸗ für diefeibe in Thaͤtigkeit. Es gelang ihm, 
durch Aufmerkfamkeit und Ergebenheit, durch 
fcheinbare blinde Gubordination feines Geiz 
fies und feiner Thaͤtigkeit, durch die feinfte 
Schmeicheley der Eitelkeit des Kardinald, ihn 
mit einem eben fo feften, als unfichtbaren Ges 
webe zu umfpinnen und ihn fo unvermerft feis 
nen Abjichten, die dem Kardinal eben fo wenig 
merkbar geworden waren, als fein Einfluß auf 
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ihn — gemäß zu leiten. Da indeffen die Kühns 
heit feiner Plane ihn immer weit über das Ger 
nie und den Charakter des Kardinals Kinauss 
führte, fo mußte auch fein Einfluß durd) die Ver⸗ 
fuche, ihn über diefe Grenze hinaus zu erweitern, 
merfbar werden und verfchmwinden, 

Tencin war ein fühiger und geübter Kopf, 
ein Intriguant der erjten Art. Dem Charakter 
nach gehörte er zu den verächtlichiten Menfchen. 
Selbſt ohne alle Religion fpielte er den eifrigen 
Beförderer derfelben; verfolgte aus Neigung 
eben fo fehr, wie aus Deucheley. 

- Seine Geburt hatte ihn Anfprüche auf eine 
- frühe und ausgezeichnete Beförderung in der 
Kirche gefichert; feine Kähigkeiten und fein rafts 
lofer Ehrgeig führten ihn in die Staatögefchäfte, 
Geinen Ruf als Bekehrer, hatte er durch dem 
Uebertritt Laws gegründet; feinen Ruf als 
Staatsmann, auf feiner Geſandtſchaft zu Nom 
erworben. Dennoch achtete ihn Fleuri nichk, 
geiler, feiner Heucheley zum Troß, in dem Rufe 
der hoͤchſten Sittenlofigteit ftand. Er war ibm 
fogar hinderlich, als er fich Hoffnung machte, eis 
nen Kardinald Dut zu erhalten, Gleichwohlges 
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lang es Tencin in der Folge dennoch, nicht 
nur die Abneigung des Kardinals zu uͤberwin— 
den, fondern fogar fein vorzügliches Vertrauen 
zu gewinnen und fich in demfelben bis an das 
Ende deffelben zu erhalten, 

Wenn hieraus allerdings erhellet, daß der 
Kardinal nicht Charakter und Geiftesfraft genug 
hatte, um fich ganz von Auffern Einfluͤſſen 
unabhängig zu erhalten; wenn er fogar ſchwach 
genug war, an Unmwürdige fein Verfrauen zu 
verfchenfen; fo tragt doch feine Verwaltung im 
Ganzen den Charakter der Einheit und Selbftän- 
Digfeit unverkennbar an fich, 

Durch den Gang derfelben find ſtets diefelben 
Grundfäge und in ihnen die Eigenthimlichkeit, 
in dem Denfvermögen und Charakter ihres Ur- 
hebers wahrzunehmen, Durch feine ganze Ad— 
minifiration it der Geift des Friedens und des 
Sparen befonders hervorftecbend; überall in 
allen fetnen Verhältniffen, Maͤßigung, Borfich: 
tigkeit, Bedächtigkeit, Entfernung von Parthen, 
fucht und Leidenfchafflichfeit, möglichite Milde— 
rung felbft dann, wenn er zu defpotiichen Maas: 
regeln ſich genöthigt fah, oder verleitet wurde, 
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Ueberall erfannte man, daß ein Greis das Ru- 
der des Staats führte, deſſen Yeidenfchaften, 
felbft die des Ehrgeises und der Heriſchſucht, 
durch lange Gelbftüberwindung und Alter, wenn 
auch nicht in den Beitrebungen, Doch ın den 
Yeufferungen, eine, befonders in Verhaͤltniſſen Diez 
ſer Art, ungewögnlihe Mößigung erhalten 
hatten. 

Indem er fih ſelbſt vor jedem leidenſchaftli— 
chen Verfahren moͤglichſt zu ſichern ſuchte, ließ 
er die Leidenſchaften anderer ſich unter ſich ſelbſt be— 
kaͤmpfen, um ſie dadurch von dem Staate abzu— 
lenken, dieſem moͤglichſt unſchaͤdlich zu machen. 
Aus dieſem Geſichtspunkte muß man ſein Be— 
tragen, bey den Streitigkeiten der Jeſuiten und 
Janſeniſten betrachten. Wenn er ſich auch mehr 
zum Vortheile jener, als dieſer neigte; ſo war 
dieß doch kaum mehr als erfoderlich, um den 
Streit zu unterhalten und erhitzte Kämpfer fort— 
während durch fıch felbft zu beichäftigen. 

So unterhielt er die eiferfüchtigen Regungen 
des Parlements und Eonfeilles; um, während 
fie gegenfeitig ihre Aufmerkſamkeit und Streb— 
Fräfte befchäftigten, feine, oder des Koͤnigs Se— 
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walt unbemerkt und ungehindert ausüben und 
ausdehnen zu koͤnnen. | 


Um das Miniftertun in vollkommner Subors 
dination zu erhalten, beſetzte er es nicht nur mit 
Minnern, von denen er Kolgfamfeit erwartete⸗ 
fondern theilte auch die Kraft deffelben als Kors 
poration, Dadurch, daß er, wenigſtens in der ers 
ſten Zeit feiner Adminiftration, dem Kanzler, eis 
nen Siegelbewahrer an die Seite feßfe und zwi— 
ſchen beyden eine Nivalität veranlafte, 


Mit eben diefer ihm eigenthümlichen Sorg⸗ 
falf und Klugheit hielt ee die Prinzen vom Ges 
blüte in einer fieten Entfernung von dem Könige, 
Die Grafen von Touloufe und Peuthiever 
Maren die einzigen, denen er, fich dem ‚Könige 
zu nähern, erlaubte, Auf diefe Weiſe jeßte er, 
nach dem Mufter der Frau von Maintenon, 
die legitimirten Prinzen den ächten Prinzen vom 
Geblüte entgegen. Der Neid, melchen diefe über - 
die Begünfiigung jener empfanden, wurde zum 
Ableiter iprer Beſtrebungen und jene Fonnten ihm 
nie fchädlich werden; indem ihr Schickſal ſtets 
in feiner Hand blieb, 
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Den König überließ er, dem Hange, zu jur 
gendlihen Vergnuͤgungen und Zeitvertreiben; 
welchen er in ihm erweckt und genährt hatte, 
und den feine Unmiffenheit und Unthätigfeit im 
fteter Anregung erhielt. Nie fiel es ihm ein, 
mehr Antheil an der Negierung nehmen zu wol⸗ 
len, als der Kardinal ihm verſtattete; im dieſer 
Ruͤckſicht etwas anders zu wollen, als diefer 
vorzufchlagen, oder ihm zur Entjcheidung zu 
überlaffen für gut fand, Jede Befchäftigung 
war ihm lüftig, fieter Zeitvertreib Bedürfnig, 
Dhne Sinn für Hauslichkeit, ohne Liebe für feis 
ne Gemahlin, ohne Unterhaltung in ihrer Ge— 
fellichaft, fuchte er fie in Zerfireuungen, in fo 
fern fie ihm der Kardinal vergönnte, und er vers 
gönnte fie ihm, in fo fern fie ihn nicht zu Aus— 
fehweifungen verleiteten. Doch ihn im dieſer 
Ruͤckſicht zu beobachten, hatte er anfangs nicht 
nöthig; uud ald das; Temperament des Koͤnigs 
mit feiner Eörperlichen Ausbildung erwachte und. 
felbft feine Furchtſamkeit und Zurückhaltung 
übertvand, zeigte der Kardinal auch biebey eine 
Nachſicht, die ebenfalls mit feinem ganzen übri- 
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gen Charakter und feinen Zweden in Verbin: 
dung fland. 

Die Rönigin war ihm, feit der Entfernung 
‚der Srau von Prie und des Herzogs von Bour- 
bon eben fo unterthänig, als der König und alles 
übrige am Hofe. Von Ratur furchtfam und uns 
thatig, fürchtere fie fich, feit jenem mislungenen 
Verſuche, perfönlich vor dem Kardinal und huͤ— 
tete fich auf das forafaltigfte, irgend etwas zu 
unfernehmen, wodurch fie ihm nrisfüllig werden 
koͤnnte. Fleuri fah es gern, daß der König 
feine Gemahlin achtete, aber Ealt gegen fie blieb, 
und fie ebenfall3 fich nie inniger am ihn. anzu— 
fchliegen verfuchte. Bey dem Umherſchwaͤrmen 
des König‘, auf der Jagd — der er ſich immer 
mehrergab — und auf einigen Landhäufern, fah 
fie den König menig anders, als in ihrem 
Schlafgemache; führte ein filled, friedliches 
Leben ; beichäftigte fi) am meiften mit gottfeelis 
gen Uebungen und ergab fih nad) und nad) eis 
ner Gemuͤths—sart, die mehr in einem SKlofter, 
als auf einer Throne für fie gehörte. | 

Fleuri herrichte alfo in der That unbe 
fchranft un? unabhaͤngig. Er verfuhr dabeny 
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‚ganz allein nach feinen been und Planen; oder 
nad) denen, welche er für feine eigenen, ſelbſt⸗ 
erfundenen hielt; — ſey es auch, dag fie ihm un 
vermerft mitgetheilt waren. Mit Rath und 
Borichlägen war ihm niemand willkommen; me- 
nigftens waren fie nie ein Mittel den, der jie 
vortrug, oder übergab, zu empfehlen. Nur der 
einzige Beichtuater hatte dieß Recht, oder diefe 
Gewalt. Barjac und einige andere durften 
frey urtheilen, aber nie geradezu ihm vorfchla- 
gen. Er machte auf feine Selbſtherrſchung und 
ungetheilte Macht mit einer Aufmerkjamfeit und 
Eiferfucht, die Hinlänglich zu erfennen gab, wel⸗ 
chen Werth er darauf lege, und mie feft er ent: 
ſchloſſen ſey, fich diejelbe auf feine Weiſe 
fchmälern , gefchtweige denn aus den Händen rin: 
gen zu laffen, 

Alle Verfuche, den König gegen ihn einzu- 
nehmen, oder die GSelbjithätigfeit deffelben zu 
mweden, maren jo viele Triumpfe für ihn und 
Beſtaͤtigungen in feiner Alleinberrfchaft. Den: 
noch war er nie gleichgültig dagegen; vielmehr 
ſtets aufmerffam und emfig bemüht, durch die 
Anwendung feiner Macht, dieſelben jogleich nie: 
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derzuſchlagen und auch die Fleinfte etwa zurück 
gebliebene Wirkfamfeit zu unterdrücken. Allein 
auch bey ſolchen bemuͤhte er ſich moͤglichſt, alles 
Auffallende, ſo wie alle Haͤrte und jeden Anſchein 
von Rachbegierde zu vermeiden. 

Er hatte, wie fie und jeder vom Gluͤcke Be 
günftigter und auf eine, für die Meiften uner- 
reichbare, Höhe der Ehre und Macht erhabner 
Mann, feine Feinde; twar nicht gleichgültig 
gegen fie und fuchte fie zu entkraͤften, — aber 
nicht zu zerfchmettern, Seine Mäßtgkeit und 
Milde, — vielleicht auch feine Feinheit und Pos 
Jitif, erlaubten ihm nicht, öffentlich zu verfols. 
gen und zu verderben, Man befchuldigt ihn 
zwar, daß er die Rachbegierde nur unterdrückt, 
fich aber nie ganz davon frey gemacht, vielmehe 
fie durch Eleine, defto empfindlichere Neckereyen, 
fo oft es unbemerft gefchehen konnte, auch 
befriedigt habe, In wiefern dieß zu erweiſen, 
oder zu bezweifeln ſey, laſſen wir dahin geſtellt 
ſeyu. So viel iſt gewiß, daß er ſich Öffent- 
lich ſtets verföhnlich, großmuͤthig, er 
verzeihend bewies, 


Die 
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Die erfie Gelegenheit, bey welcher er diefen 
Chärakterjug bewährte, gab zugleich einen aufz 
fallenden Beweis von der Gewalt, welche er 
über den König hatte, und die Art, wie er mit 
ihm in folchen Fallen verfuhr. Es war dieß die 
in den erften Fahren feiner Adminiſtration aus- 
gebrocheie — ſogenannte Verſchwoͤrung 
der Marmoufets; Diefe fpottende Bezeich- 
nung gab man nemlich einem Schwarm junger 
Herren, welcher den König umgab; mit ihm 
tritt, fuhr e auf die Jagd ging, auf feinen Land— 
baufern fich umhertrieb, die Abende durch: 
fchmaufete und fonft für feinen Zeitvertreib jorg- 
te. Der Kardinal fehien öffentlich fich um fie 
und des Königs Thun und Laſſen nicht zu bekuͤm— 
mern; ließ fie aber in Geheim jiets genau be; 
öbachten imd erfuhr alles, was in ihren Gefell- 
fihaften vorging. Ihre Anzahl wurde täglich 
größer. Einige von ihnen fegten fich mit dem 
Könige auf einen ziemlich familiären Fuß des 
Umgangs und glaubten fein Vertrauen vollkom— 
men gervonnen zu haben; 
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Diefe Taufhung führte fie auf die dee, 
fich, durch dieß eingebildete befondere Vertrauen 
des Königs, der Föniglichen Gewalt zu Bemächti- 
gen, Dann würden fie der Aufficht des Kardi— 
nals und befonders feiner firengen Defonomie — 
die ihnen nicht felten läftig fiel — entledigt feyn, 
nach Willführ Schäße finden und verfehtwenden, 
alfes fich unterthänig machen, große Männer 
mit Berachiung behandeln und alles nad) ihrem 
Kopfe und ihren Launen einrichten koͤnnen. 

Diefe jugendliche Schwindeley bemerkten die 
Feinde des Kardinals, und gerietben auf die 
dee, diefelbe zu feinen Sturze zu benußen, 
Man fekte eine ausführliche und fcharfe Der 
ſchwerde gegen die Adminiſtration deffelben auf 
und übergab diefelbe dem Herzog von Gesvores, 
einem der Anführer des Komplots; mit dem 
Auftrage, fie dem Könige auf eine fichere und 
gejchiefte Weife, von dem Kardinal unbemerkt, 
in die Hande zu fielen. 

Diefe ganze Idee und befonders der Ankla— 
ge-Aufſatz fol von dem Kardinal von Polig— 
nac hergerührt haben. Wäre dieß erwieſen; 
fo würde durch diefeibe nur ein Beweis mehr ge- 
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liefert, daß Leidenſchaft auch die Icharffichtigften 
und erfahrenfien Menfchen blende und fie zu 
Maasregeln befiimme, weiche vor der Klugheit 
nicht wohl gerechtfertigt werden koͤnnen. Wie 
fonnte man erwarten, daß ein Aufſatz auf den 
König, der wohl für eine Jagdparthie, aber 
nicht für das Wohl des Staats Sinn hatte, ei- 
nen fo ſtarken Eindruck machen werde, als man 
dadurch beabſichtete? Wie konnte man erivars 
ten, daß einige junge Strudelkoͤpfe einen Mann, 
wie der Kardinal, deffen Anſehn lange begrün- 
det, fo oft erprobt war, würden aus dem Be, 
fiße einer Macht fegen Fönnen, die er fo gut zu 
gebrauchen wußte? Sey dem, wie ihm tolle; 
ber Anfchlag gedieh zur Ausführung. Der Here 
zog von Gespres richtete diefen Auffrag guf 
genugaus, Der König erhielt den Aufſatz, unter 
dem Berfprechen, ihn vor dem Kardinale ver- 
borgen zu halten, Er laß ihn, ſchrieb ihn fo; 
gar felbjt ab, da er verfprechen mußte, ihn tier 
der zurück zu geben, vergaß ihn aber bald und 
lieg ihn in feiner Rocktaſche am Abend ſtecken. 
Die Kaktioniften waren über diefen Anfang 
böchlich erfreut, und glaubten fchon gewonnen 
S2 
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Epiel zu haben. Schon fahn fie den Kardinal 
entfernt, ſich im Befit feines Anfehns und fei- 
ner unbejchränften Macht, die ihnen fo reigend 
ſchien. Allein eben da fie ſich diefen Träumer 
reyen überliegen, war fchon ver Stab über ih: 
rem Projekte gebrochen. Der erfie Kammerdie— 
ner des Königs, ein freuer Gehülfe des Kardi- 
nals, hatte nicht unbeachtet gelaffen, was vorge: 
gangen war. Er zog das Papier in der Nacht 
aus der Rocktaſche des Königs und überlieferte 
es dem Kardinal; der es lag und an feine Stelle 
zurück befördern ließ, 

Am andern Morgen erzählte der Kardinal 
dem Könige, wie er gehört habe, dag ihm ein 
Memoir übergeben fey und bat fih den Auf: 
faß zur Durchficht aus. Der König, vondem Kar: 
dinal jelbft an Werfchloffenheit und Schweigen 
gewöhnt, leugnete, eines erhalten zu haben. 
Er hatte Stillſchweigen verfprochen und fürchte: 
te den Unmillen des Kardinals für den Herzog, 
dem er in der That gewogen war, 

Der Kardinaldurch diefe ungewöhnliche Zu- 
ruͤckhaltung des Königs gegen ihn in einige Beforg- 
niß verſetzt, drang noch ftärker auf die Mittheilung 
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undder König leugnefe noch hartnäcdiger. Nun 
fiellte jich der Kardinal ſehr befümmert darüber, 
daß er das Vertrauen ſeines Königs verlohren has 
be, erklaͤrte ‚ daß er wieder nach Iſſy, in feine 
- Einfamfeit, gehn und feine Aemter in die Hand 
des Königs zurückgeben werde, 

Diefer Schreckſchuß that feine Wirkung, 
Der König konnte die Idee nichtertragen, daß der 
Kardinal ibn verlaffen, alle die unendlichen Ger 
ſchaͤfte, welche er für ihn verrichtefe, : auf ihn 
mälzen würde. Er geftand, daß er ein Mempir 
und von wen er ed erhalten habe; übergab es 
dem Kardinal und mit ihm das Schickfal derer, 
welche nähern oder entferntern Antheil an diefer 
Sache genommen hatten, | 

Der Kardinal hafte nun feine Widerfacher 
in feinen Händen und das Beyſpiel der fireng- 
ſten Ahndung folcher Verſuche an feinen Vor—⸗ 
gaͤngern vor ſich. Allein die Mildigkeit ſeiner 
Denkungsart und die Maͤßigkeit feiner Leiden⸗ 
ſchaften erlaubten ihm Feine Härte und die Klug⸗ 
beit rieth ihm Gelindigkeit, Er lachte über die 
Unternehmung der bartlofen Staatsmänner, und 
begnügte fih, fie durch Entfernung und Furcht 
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zu betrafen, Er verwieß den Herzog von Ges 
vres und einige andere vom Hofe, auf ihre 
Güter und lieg fie dort weitere DBerfügung ers 
warten, die aber nicht erfolgte. Durch die 
Bitten ihrer Väter, die zu den erfien Müna 
nern am Dofe gehörten, ließ er fih dann nach 
einigen Jahren verfühnen und die Söhne, jes 
doch unser einer nochmaligen ernftlichen Vers 
warnung, an den Hof zurückkehren. 

Gleich nach ver Entdeckung hielt er es jedoch 
für rathfam, eine Reform unter den Gejellfchaf- 
tern des Königs und in der Art ihres Umgangs 
mit ihm vorzunehmen. Die Zahl feiner Gefell- 
fchaftee wurde auf eine, von ihm ausdrüdlich 
ausgemwäblte und beftimmte, Anzahl vermindert; 
auch unter;diefen nur einigen, binlänglich er⸗ 
probten ein völlig freger Zutritt zu ihm vers 
ſtattet. 

Dieſes eben ſo feſte, als maͤßige Verfahren 
that ſeine Wirkung; vermogte indeſſen doch nicht 
jeden Verſuch ſeiner Feinde gegen ihn zu hindern. 
Fortwaͤhrend bemuͤhten ſie ſich noch von Zeit 
zu Zeit, durch geſchriebene und gedruckte Eritis 
Ten feiner Verwaltung, die Aufmerkſamkeit des 
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Königs zu erregen und ihn zu einer Deränderung, 
die er aus Indolenz felbft mehr fcheuete, als fie 
der Kardinal aus Herrfchfucht fürchten Fonnte, 
zu veranlaſſen. Man bemühte ich, auf alferley 
Weiſe, ſolche Flugfchriften dem Könige in die 
Hände zu fpielen. Bald fand er fie in feiner Tas 
fhe, bald unter feiner Serviette; gab fie aber 
gewöhnlich ungelefen ſogleich an den Kardinal 
und achtefe wenig darauf, weil die Negierung 
überhaupt für ihm ein gleichgültiger Gegenftand 
war. ! 
Der Kardinal forfchte zumeilen nach den Ur— 
hebern derjelben; doch nicht um fie zu beftrafen, 
fondern nur, um fie zu Eennen. Einen Yuffag, 
unter dee Aufſchrift: „Sendfchreiben Lu— 
demwig des Vierzehnten an Ludewig 
den Runfzehnten,“ den legten und aller: 
dings fehr heftigen Angriff auf feine Adminiſtra— 
tion — der im Yublitum verbreitet und nicht 
ohne Eindruck geblieben war — hielt er für wich: 
fig genug, durd) einen Befehl des Parlements 
von der Hand des Scharfrichters öffentlich ver: 
brennen zulaffen. Und das Parlement gehorchte ; 
wiewohl diefe Schrift unter andern Ruͤgen auch 
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auch haupffächlich eine Wertheybigung Teiner 
Rechte, gegen die defpotifchen Eingriffe des Mi— 
nifterö, und zwar mit vieler Kraft und Klarheit 
auffiellte, Indem es diefelbe verdammte, ver- 
dammfe es alfo auch feine eigenen Gerechtſame 
und gab einen Bemeis feiner Unterdrüdung und 
der Unbefchränktheit der Minifter- Macht; der 
einen um jo glänzgendern Triumpf für die leßtere 
entbieit, da das Parlement noch allein fich den» 
felben von Zeit zu Zeit entgegengeftellt hatte, 
Ein merkwürdiges Beyſpiel hievon und zus 
gleich einen Beweis mehr, wie jeder Der: 
ſuch, den Minifter bey dem Könige in Miskredit 
zu fegen, vergebens war und nur zum Nach— 
theile deffen, der es wage, ausfallen fünne, lie— 
fert das Eühne Wagſtuͤck des Parlementsraths 
Montgeron; deffen Name durch dieg, noch 
mehr aber durch das jonderbare Monument des 
Yberglaubens und der Schwärmerey, mas er 
in feinem aftenmäßigen Bemeis der Wunder des 
Abbe Paris geftifter hat, auf die Nachwelt 
gefommen ift. 
Montgeron hatte lange für einen Mann 
von Kentniffen und Kultur, für einen witzigen 
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und angenehmen Gefellfehafter; aber auch für ei- 
nen Wohllüftling und erklärten Freygeiſt gegolten. 
In der That hatte er diejenige Art von Kultur, 
welche die frühe Befanntichaft mit der großen 
Welt giebt, ohne daß eine eigentliche Ausbil: 
Dung der Denffraft und Sittlichfeit zuvor zum 
Grunde gelegt iſt. Eine Krankheit weckte daher 
die religiölen Gefühle wieder, welche ihm in 
feinen Kinderjahren eingeflößt, durch feine Welt: 
. bildung, leichtfinnige Denfungs - und Lebensart 
aber in der Folge unterdrücdt waren. 

Auf fein Verlangen führte man einen Geiftlt- 
hen zu ihm, der auch unverzüglic) Hand an fei- 
ne Befehrung legte. Allein das Abrollen einer 
obſturen Mönchs - Dogmatik Eonnte einem Manz 
ne, von der Bildung und langen Gewöhnung 
Montgerons, unmöglid genügen. Wie ihn 
feine rückfehrende Genefung fühig machte, über 
das Gehörte nachzudenken, erkannte, wenn auch 
nicht fein Verftand, doch fein Wi Jeicht das 
Abgeſchmackte in dem Gewaͤſche des Geiftlichen, 
Die eifrige Bemühung deffelben, ihn zum recht> 
gläubigen Eatholiken zu machen, hatte die Wir⸗ 
Fung, ihn gegen die Fatholifche Religion und 
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Offenbarung, die ihm vorher gleichgültig getvefen 
war, mit einer Art von Efel zu erfüllen. Su: 
beffen war feine Denkkraft geweckt und auf diefe 
Gegenftände gerichtet. Montgeron wurde 
alfo aus einem Freygeift ein Deift, Spino— 
zit — verſank immer weiter im! einem 
Skepticismus, der ihn jedoch das Beduͤrf⸗ 
niß einer beruhigenden Ueberzeugung immer 
ftärkee empfinden ließ. Je meniger ihn fein 
Nachdenken befriedigfe, deſtomehr wurde der - 
Wunſch im ihm rege, durch Glauben beruhigt 
werden zu Lönnen, Einer gründlichen Medita- 
tion war er nicht fähig, weil es ihm an philos 
fophifchen VBorbegriffen und Uebung im ordent⸗ 
lichen Denken fehlte. Es blieb daher ein ſtetes 
Schwanken in ſeinen Vorſtellungen; wodurch 
feine Phantaſie nad) und nach immer mehr Ues 
bergemwicht über feinen Verſtand gewann. 


Seine Gefundheit war auch nicht fo ganz 
wieder hergeftellt; wenigſtens eine Nervenſchwaͤ⸗ 
chung zuruͤck geblieben, welche ſo haͤufig eine 
Folge wohlluͤſtiger Ausſchweifungen iſt. Go naͤ— 
herte er fih der Schwaͤrmerey, indem er ſich 
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einbildete, ein Philoſoph zu ſeyn; auch wohl von 
andern dafuͤr gehalten wurde. 

Um dieſe Zeit wurde der beruͤchtigte Streit, 
zwiſchen den Jeſuiten und Janſeniſten, wegen 
der, unter dem Titel der Konſtitution bekannten 
paͤpſtlichen Bulle, zur Herſtellung der Einheit 
in der Kirche, aufs Neue beſonders lebhaft 
betrieben. Fleuri fand es feinem Intereſ— 
ſe gemaͤß, dieſen Streit zu unterhalten; in— 
dem er unvermerkt durch feinen Beichtvater 
Poller, den Abbe Tencin, und die heis 
ligen Bäter zu Iſſy, des Kardinals Lieblings- 
Yufenthalt, zur Begänftigung der Sefuiten gez 
fiimmt, ſogar dahin gebracht wurde, fich einige 
Gewaltftreiche gegen die Janſeniſten, welche die 
Konftitution verwarfen und das Parlement, 
welches fie in Schuß nahm, zu erlauben. Durch 
fie war er (im Jahre 1727.) zu dem auffallens 
den, ſchwer mit feinem Charakter zu vereinigenz 
den Schritte verleitet worden: durch Lettres de 
Cachet zu Embrun, unter dem Borfige des dor? 
tigen. Erzbifchofs Tencin, eine Provinzials 
Verſammlung zufammen zu berufen; durch fie 
den alten achtzigjährigen ehrwuͤrdigen und allge, 
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mein verehrten Herrn von So an en Bifchof ton 
Senez abſetzen, und ihn ebenfalls durch eine Let— 
tre de Cachet, in ein Kloſter in dem Gebuͤrge 
von Auvergne verweilen zu. laffen, 

Diejes gewaitthätige Verfahren erregte ein 
allgemeines Aufſehn und lebhaftes Intereſſe. 
Die Janſeniſten fchrien laut gegen die Verſamm⸗ 
lung zu Embrun und nannten fienurdie Spitzbuͤ⸗ 
berey von Embrun, Die Gemäther erhitzten ſich 
von begden Seiten heftiger, als je vorher; das 
Parlement mifchte fich mit ein befchwerte fich 
lauf, daß durch die Art der Zufammenberufung 
jener Verſammlung eins der heiligfien feiner Rech⸗ 
te gekränit ſey und rüftete fich zu dem hartnäckig, 
fien Kampfe, gegen die eigenmaͤchtige Verfahrens⸗ 
art des Minifters und die Kabalen der Jeſuiten. 

Der Kardinal, ohnerachtet ihm diefe meitge- 
triebenen Streitigkeiten unangenehm, - feiner 
Neigung zum Frieden und zur Nuhegänzlich zus 
wider waren, ſah fich dennoch ist gendtihgt, 
um des Königs, oder vielmehr feine unbe 
fchränfte Macht zu behaupten, gegen das Pars 
lement zu Gemwalts » Maasregeln zu fchreiten, 
Der erfie Präfidene und mehrere der angefehns 
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ſten und geachteſten Raͤthe wurden verhaftet, 
| hundert und vierzig Beyfiger dieſes hoben Tri, 
bunals (1732.) in die Gebürge von Yuvergne 
verwieſen. | 
Ehre es tod) fo weit gedieh, gerade als die 
Gemüther in der höchftien Spannung waren, 
ftaeb der Abbe Paris, einer.der Haupfver: 
fechter der Janſeniſten und hartnaͤckigſten Wis 
derjacher der Konftitution, Gleich nachdem er 
begraben war, verbreitete fich das Gerücht, 
daß er aus dem Innern feines Grabes heraus, 
mannigfaltige und den größejien Heiligen Ehre 
machende Wunder verrichte, Unzählige Men— 
fehen eilten nach dem Kircchhofe von St. Me 
dard, an feinen Grabhügel und ſaheu Blinde ſe— 
hend, Lahme gehend Kruͤpel gerade und Gicht— 
brüc)ige frey von Schnierzen werden, Ein Jan⸗ 
fenift, ein Keßer bewährte fich als ein Wunder: 
thaͤter, ein Heiliger! Welch ein Sieg fürdie Jatız 
feniften, zu einer Zeit, wo ihn die Jeſuiten faft 
gänzlich und ficher errungen zu haben glaubten ! 
- Je länger und mehr die wunderthaͤtige Wir: 
fung auf dem Grabe des Paris fich durch 
Thatlachen bewährte; deſto mehr fand fie Glau— 
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ben, durch alle Stände, Wann hat dad Wun—⸗ 
derbare und Abentheuerliche feine Wirkung ver: 
fehlt! Zweifler und Unglaubige wurden durch 
die Neugier bingezogen, die Wunder felbjt zu 
febn und duch die Thatfachen, welche fie felbft 
beobachteten, bekehrt und überzeugt. 

Zu der Anzahl diefer gebörte auch der Parle⸗ 
ments-Rath Montgeron! Seine Befehrung 
machte Auffehn, da er für einen Freydenker, darz 
auf für einen Philoſophen gegolten hatte und ein 
Mann von Yublieität und Bedeufung war, 

Es war in einer Falten feuchten Eeptember 
Nacht (1731) als fih Montgeron nachdem 
Kirchhofe von St. Medard und an das Grab 
des mwunderthätigen Abbes fchlih. Indem er 
ſich demfelben nahte und die große Anzahl Men: 
ſchen, in tiefer Andacht niedergebeugt, ringsum⸗ 
her knieend erblickte, — fo erzählt er ung felbft, 
— fühlte er fich auf einmal von einem nie em⸗ 
pfundenen Schauer heiliger Gefühle ergriffen. 
Er twarf fich unter die Menge nieder auf die 
Knie, bedeckte fein Geficht mit der Hand und 
blieb in diefer Stellung, ohnerachtet des fort 
währenden Gedränges, der Kälte der Macht, 
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der Unbequemlichkeit der Stellung, — vier Stun: 
den lang, in tiefe Meditationen verfunfen, 
Während derfelben gingen, in lichtvoller Klarheit, 
alle die Beweiſe für die Wahrheit der chriſtka— 
tholifchen Religion, nach den Grundfagen des 
Sanfenismus, die ihm bis dahin dunkel und ver: 
worren erfchienen waren, vor feiner Denkkraft 
vorüber, Voͤllig überzeugt und von Grund aus 
befehrt, von allen Krankheiten und Gebrechen 
feines Gemüths völlig befreyet, rein und heilig 
ftand er endlidy auf, und verkündete allenthalben 
die Wahrheit des Janſenismus und feines haupt— 
ſaͤchlichſten Beweiſes, der Wunder ded Abbe Pa- 
ris. Als die Jeſuiten und insbefondere der 
Erzbifchof von Sans, in ihren Namen, diefe 
Wunder verdächtig zu machen fuchte, faßte er 
den Entfchluß, fie zu prüfen und zu erweifen. 
Indem er fich hiermit faft ausfchliegend be> 
fehäftigte, führte er, ehmals ein fo arges Welt; 
Eind, dus Leben eines Anachoreten, eines Hei- 
ligen. Beten, Kaften, Pöniterzen und andere 
geiftlihe Uebungen wechſelten ununterbrochen 
mit einander, Er entzog ſich faft gänzlich der 
menschlichen Gefelfchaft, allen Vergnuͤgungen 
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und Zerſtreuungen und befcehäftigte fich, neben 
feinen Amtöverrichtungen, allein mit dem gro— 
ßen Werke; wodurch er die Ehre Gottes und 
feines Heiligen, für immer gegen jeden Angriff 
des Unglaubens und der Zmweifeliucht in Sicher: 
heit zu fegen, zugleich auch fein Vaterland und 
die Religion von dem Dejpotismus des Minis 
fters zu befreyen dachte, 

Diefer Bentuͤhung widmete er fich mit noch 
erhöhterer Anftrengung und ganz ausfchliegend, 
als er in den Gebürgen von Auvergne mit dem 
übrigen Parlemente im Erile lebte, Er opferte 
ale feine Kraͤfte, feine Zeit, fein Bermögen auf, 
un die Thatfachen zu ſammeln und die Beweiſe 
möglichft aktenmaͤßig zu liefern. 

Nach feiner Zuruͤckkunft fiellte er ſelbſt, mit 
unablaͤßigem Sleiffe, die muͤhſamſten Unterſuchun⸗ 
ger an; — freylich nicht fo wohl, um die Wahr— 
heit zu pruͤfen, als um dieſelbe zu beweiſen. 
Alle Thatſachen, die er zuſammenbrachte, waren 
daher auch ſo viele Beweiſe fuͤr die Wahrheit 
der Wunder. Sie ſtanden, ſeiner Meynung 
nach, ſo feſt gegen jeden Zweifel, daß jede Ein⸗ 
wendung, insbeſondere die des Erzbiſchofs von 

Sans 
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Sans und allen Jeſuiten dadurch entkraͤftet und 
alle ihe Ucheber beſchaͤnt werden mußten. 

Was ihn noch mehr zur Wollendung diefes 
Werks antrieb, war das Verfahren der Negit- 
‚rung, bey der fich ftet3 mehr bewährenden Wun: 
derfraft des heiligen Grabes. Anfangs fehien 
es, als habe Fleuri nicht Luſt, Kenntniß da: 
von zunehmen. Da indeffen die Jeſuiten den 
Nachtheil bemerften, den diefe Wunder ihnen 
und ihren Abſi hten thaten, die Sache öffentlich 
zur Sprache beachten, es für Betruͤgerey er 
Flirten und den Minifter die Steurung dieſes 
Unmefens zur Pflicht machten; fo verbot er die 
Walfahrten, zu dem mwunderthätigen Grabe. 
Da dieß Verbot nicht hinlängliche Wirfung ıhat 
und der Unfug fünf Jahre lang fortgedauert hat: 
te, wurde der Kirchhof verfchloffen und ſtrenge 
Yufmerkfamfeit darauf verwandt, um den Wun— 
dern ein Ende zu machen *). 


) Danfanddaraufeinft an den Kirchthaͤren angeſchla⸗ 
gen; 
De par le roi, defans à Dieu 
de plus op£rer en ce lieu, 
Von wegen des Königs wird dem lieben Bott uns 
terfagt, bier ferner Wunder su thun, : 


Unfer Sahıh. VI. Th. 5 
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Herr von Montgeron empfand dieſe 
Maasregeln fehr übel. Und da er feinen Be 
weis der Wunder des Diaconus Paris vollen 
det, und in einem dicken Quartbande, mit zahl: 
seichen Kupfern erleufert, und verziert, fo eben 
in einer Auflage von ſechs taufend Eremplaren 
herausgegeben hatte, fo fagte er den Entfchlug, 
dieß Werk dem Könige ſelbſt zu übergeben und 
ihn dadurch aus der Berblendung zu reiffen, wor⸗ 
in ihn, feiner Meynung nach, der Kardinalund 
durch diefen die Jeſuiten zu erhalten fuchten. 

Wahrfcheinlich hatte er nebenher auch die 
Hoffnung, ſich dadurch die Märtirerfrone und, 
nach feinem; Tode vielleicht, die Kraft Wuns 
der zu fhun und den a der Heiligkeit zu 
erwerben. 

Sin diefer Abficht begab er ſich nach Verfails 
yes und fiellte fi), in feiner Amts - Kleidung, 
während der Mittags » Tafel, dem Könige gegen 
über. Als fie aufgehoben war und der König 
in fein Kabinet gehen wollte, trat er vor ibm, 
überreichte ihm fein Buch und erklärte ihm : tie 
daffelbe für das Wohl feiner höchften Perfon und 
des Staats höchft wichtige Entdeckungen und 
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Wahrheiten zu Tage lege, welche man Sr, Mas 
jeſtaͤt abfichtlich vorzuenthalten ſich bemühe, Er 
toiffe wohl, was er wage, indem er ihm dieſe 
wichtigen Entdeckungen vor Augen bringe; allein 
er fen bereit, fich zur Beförderung der wahren 
Religion und des Dienfties Sr. Majeftät auch 
ter graufamften Rache und Verfolgung preis zu 
geben. | 

Der König war anfangs über diefen uner- 
warteten Vortrag betroffen; hörte ihn jedoch, 
bis zu Ende, mie es fihien, aufmerkffam an, 
fragte aber nicht weiter nach: mer er fen, und 
was für wichtige Entdefungen fein Werk ent- 
halte, fondern nahm ihm das Buch ab, um 


‘ed dem Herzog von Villeroi, dem Haupt 


manne der Leibwache, zu übergeben und ging fo- 
dann in fein Kabinet. 

Nach der Tafel pflegte der Kardinal fich zu 
dem Könige, in fein Kabinet zu verfügen, Yuch 
heute erfchien er, gleich nachdem fih Mont; 
geron hinwegbegeben hatte, in Begleitung des 
Poligeylieutenants von Paris, Herault. 
Gleich bey feinem Eintritte erzählte ihm der Koͤ⸗ 
nig aufrichtig und unbefangen, was ihm begeg« 

T a 
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net war. Mit fehr ernfihaftem Gefichte und To- 
ne fragte ihn der Kardinal, etwas vermeifend ; 
ob er das Buch angenommen habe. Der Koͤ— 
nig bejahte es, feßte indeffen hinzu: er habe es 
noch nicht geöffnet. Auch übergab er es ihm 
fogleich, ohne nur eine Neugier nach dem In— 
halte deffelben zu außern. 


Indem es der Kardinal mit einer bedenfli- 
chen Miene eröffnete, erkannte der Polizeylieu- 
tenant in demfelben, bey dem erſten Blicke, das 
Werk Montgerons und berichtete: mie er 
bereits diefen Morgen fünftaufend Eremplare 
von diefem ſchaͤdlichen Buche an fich gebracht 
und auffer Umlauf gefegt habe, Auch fey er ei- 
gentlichit nad) Berfailies gefommen, um dem 
Kardinal davon pflichtmäßige Anzeige zu fun. 
Der Kardinal billigte fein Verfahren, nahm 
805 Buch zu ſich und der König befümmerte 
jich nun nicht weiter fo wenig um den inhalt als 
um den VBerfaffer, hatte auch das ganze Aben- 
theuer auf feinem Nachmittags - Spazierritte 
völlig vergeffen. Nicht fo der Kardinal. Er 
lieg den Berfaffer fogleich in Verſailles und da 
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er fich von bier ſchon entfernt hatte, zu Paris 
auffuchen , verhaften und in die Baftille führen. 

Montgeron kuͤßte den EFuniglichen Ver: 
haftöbefehl und folgte mit Sreuden. Sein ge- 
heimer Wunfch war erfüllt; die Märtiverfrone 
errungen. Das Parlement aber ſah die Sache 
von einer andern Seite an. Es fand ſich durch 
die Verhaftung feines Mitgliedes in feinen heilig- 
ften Rechten gefränft und fandte eine feyerliche 
Deputation an den König, um eine Borftellung 
gegen das Verfahren des Minifters zu überrei- 
hen. Gie foderten Schuß für ibre Vorrech— 
te, welche fie mit den Pairs und Prinzen vom 
Geblüte gemeinfchaftlich zu haben behaupteten. 

Der König antwortete, ohne auf die Vor- 
ſtellung Rücficht zu nehmen, was ihm in den 
Mund gelegt war: er habe es fo für gut befun— 
den, Montgeron, für den Unfall auf feine 
Perſon, auch ſelbſt zu beftrafen und werde es 
dem Parlemente anzeigen laffen, wenn er fur 
nöthig erachten follte, noch weiter etwas in die— 
fer Angelegenheit zu verfügen. - 

Dieß beftand denn darin, dag Montage: 
ron bald nachher aus der Baftille wieder ent: 
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loffen wurde; jedoch unter dem Befcheide: fich 
bis auf weitere Ordre, in ein nambaftes Klo: 
fter zu verfügen und fich alles Schreibens, über 
die Wunder des Paris, hinfüro gänzlich ;zu 
enthalten, 

Das Parlement mußte fich bey diefer Vers 
fügung beruhigen. Das Publikum befprach und 
vergaß dieſe Gemwaltshandlung des Minifters, 
tie fo manche vor ihr und nad) ihr. Der Bes 
meis der Wunder des Abbe Paris, war durch 
die Strenge gegen den Berfaffer deffelben zwar 
nicht entkräftet, wohl aber aufs neue erhärtet. 
wie vergebens es fey, den König wider feinen 
Minifter einnehmen, die uneingefchränkte Ge; 
walt diefes auf irgend eine Weife hemmen, 
oder fie in gefegliche Schranken zuruͤckweiſen zu 
wollen, 

Wenn man in allen den einzelnen Zügen, 
diefer Skizze der innern Verwaltung des Kar- 
dinals, eine deipotifche Verfahrensart eben fo 
wenig, als unbefchränfte und auf das feftefte 
geficherte Minifter s Gewalt verfennen kann; 
fo muß man doch auch geftehen, daß er diejen 
Defpotismus, im Ganzen genommen, und gegen 
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das Verfahren anderer vor und nach ihm in fei- 
nen Berhälniffen gehalten, immer noch) mit ziem— 
licher Maͤßigung und feinem in der That milden 
und leutfeligen Charakter gemäß, zur Ausübung 
brachte; ihn auch für den Staat felbft, in man— 
chem Betrachte, wohlthaͤtig zu machen wußte, 
Manche Einrichtungen und Stiftungen, für ein- 
zelne Theile der Verwaltung, ſelbſt für Kuͤnſte 
und Wiffenichaften wurden dem Staate weſent⸗ 
lich nüßlicdy und verdienen daher eine ehrenvolle 
Ermähnung bey dee Nachwelt. 

Wenn er fi) auch den Vorwurf und wohl 
nicht ganz mit Unrecht zuzog, daß er die See- 
macht vernachläßige; jo darf doch deshalb nicht 
uͤberſehn werden, was er für die Verbefferung 
der Landmacht fhat, Er erkannte, daß Tapfer- 
feit ohne Kenntniß nicht mehr hinreichte und be, 
gründete eine Unterrichts -Anftalt, für kuͤnftige 
Krieger. 

Um durch Belohnungen den Trieb zu Aus- 
zeichnungen nach ficherer zu wecken, legte er dem 
Ludewigsorden (für das militairifche Verdienft) 
ein jährliches Einkommen von fiebenzigtaufend 
Liv. bey, 
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Zur Beförderung des Handels richtete er ein 
Konmerz- Collegium ein, das in des Könige Ger 
genwart feine Sigungen halten mußte; und hieß 
in der Picardie einen Kanal graben, 

Um die Wiffenfchaften erwarb er fid) unter 
andern auch das Berdienft, die koͤnigliche Biblio- 
thef mit zehntaufend morgenländifchen Hand⸗ 
fchrifterr vermehrt zu haben, Ueberdieß ließ er 
zu zwey verjchiedenen Malen (1733. und 36.) 
in Süden und Norden, aftronomifche Meffuns 
gen vornehmen, um die eigentliche Geftalt der 
Erde Fennen zu lernen; eine Unternehmuug, des 
ven Nutzen nicht allein für die Wiffenfchaft, 
fondern auch für Schiffahrt und Handel am 
Tage liegt, 

Waren auch die Mittel, welche er zur Ver— 
befferung der Finanzen anwandte, nicht ganz 
zweckmaͤßig uud hinreichend; fo blieben fie doch 
auch nicht ohne allen Nuzen. Was auch von 
feinen Zadlern und Feinden dagegen vorgebracht 
worden tft; fo kann doch nicht geleugnet wer— 
den, daß unter feiner Adminiſtration die Kraft 
und der Wohlitand des Landes zunahm und Ger 
werbe und Induſtrie lebhafter wurden, | 
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Ruhe und Friede waren es freylich haupt- 
fächlich, wodurch diefe wohlthätige Wirkung herz 
vorgebracht wurde, Allein diefe maren ebenfalls 
nicht  zuverkennende, eigenthuͤmliche, laͤngſt 
bemerkte worzügliche Yuszeichnungen feiner Ad⸗ 
miniftration, Friede, Eintracht und Harmonie 
in allen auswärtigen Berhältniffen herzuftellen 
und zu erhalten ; — dahin ging, von dem An: 
fange feiner Miniſter-Allgewalt, fein unabläf 
figes, emfigftes Beftreben. Sey es auch, dag 
bier ebenfalls feine Eitelkeit mit eintirfte, daß 
er fich mohlgefiel in der DBorfteilung: er werde 
nicht nur fein Vaterland, fondern ganz Euro- 
pa beglüden; von ihm, an der Spige der Ne 
gierungen aller Staaten, aus dem Zentralpunft 
aller Gemalten würde diefe mohlthätige Wirs 
fung, und mit ihr fein Ruhm, fich über ganz Eu. 
ropa verbreiten; jo hatte eö doch immer für 
alle diefe Saaten eine unverkennbar mohlthätige 
Wirfung und würde fie noch mehr gehabt ha— 
ben, wenn er der Ausfuͤhrung feines Entwurfs, 
zu einer allgemeinen Verbindung der mächtigfien 
Europäifchen Staaten, noch näher gekommen 
waͤre. 


= 
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Freylich verdient auch hier die gute Abficht 
einehöhere Schägung, als die Kraft, fie zu errei- 
chen. Wenn auch bier die Eitelkeit feinen Blick 
etwas geblendet hatte, wenn er glaubte, große, 
unermeßliche Zwecke durch Eleine, unverhältnif: 
mäßige Mittel erreichen zu Fönnen und darüber 
zulegt von feinem Zwecke abgeleitet und in,den 
Etrudel der allgemeinen Verwirrung fortgerif- 
fen, feinem Zweck felbft ganz aus dem Gefichte 
verlshrz; jo muß man doch zugefiehn, daß er 
vom Anfange an und fo lange es die Umftände 
erlaubten, planmäßig verfuhr, und in feinen 
Verhandlungen, wenn auch nicht den großen 
Kopf, doch den Elugen und geuͤbten Minifter, 
wie den mäßigen und friedliebenden Staatsmann 
zu allen Zeiten bewaͤhrte. Ein Ueberblick feiner 
ganzen Adminiſtration, aus diefem Gefichtöpunf, 
te, wird, wie wir ung überzeugt halten, hinläng- 
Jich ſeyn, um diefe Bemerkung zu beftäfigen. 

Als er feine AYdminiftrafion antrat, tar 
Kranfreich mit England, bereits feit der Negent- 
fchaft, eng verbunden. Fleuri war geneigt, 
Diefe enge Verbindung zu erhalten, denn er war 
dem englifchen Gefandten, Ritter Walpole, 
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periönlich geneigte, Diefer hatte fich um feine 
Gunft beworben, da er noch weit von dem Zie⸗ 
le entfernt war, an dem er ihr fand, und be; 
nußte den damals erhaltenen Vortheil, mit vier 
ler Geſchicklichkeit, um ſich einen dauernden Eins 
Fluß, auf die Maasregeln des Rardinals, in Be 
treff der außern Augelegenheiten, zu erwerben. 

Spanien war damals, man weiß durch wel 
che Beranlaffung, mie es ſchien, unverföhnlich ge 
gen die franzöfifche Negierung erbittert. Eine fei- 
denfchaft überroältigt und unterdrückt immer die 
andere. Umfich zu raͤchen, hatte die Königin ih— 
ve Abneigung und ihr Mistrauen gegen Deftreich 
überwunden und durch beträchtliche, bis dahin 
ihre unmöglich gefihienene AYufopferungen, den 
Wiener Vertrag zu Stande gebracht. 

Diefe Verbindung und die Vortheile, welche 
Deftreich dadurch erhielt (befonders die Bewil- 
ligung eines neuen Handelä- Etabliffements zu 
Dftende) beunruhigten die Seemächte und Frank⸗ 
reich. Eine Folge davon war der Vertrag von 
Hannover (1725. ); in welchen fih Frankreich, 
die Seemächte, Dänemark und Schweden, zung 
gegenfeifigen Beyftande vereinigten, 
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Dagegen wurde nun wieder das Wiener 
Bindnig, durch die Aufnahme Rußlands, ver- 
ſtaͤrkt. DieUngemitter fianden eine Zeitlang dro- 
hend gegen einander, und rücten dann auf ver: 
fehiedenen Seiten einander näher. Einige Blitze 
fuhren aus dem furchtbaren Gewoͤlke; zündeten, 
aber griffen nicht um fich. Englands Flotten 
freuzten in der Oſtſee und an den Küften von 
Spanien und Amerifa, Spanien zog, an den 
Küfien von Biscaje und Gallicien, ein Heer zu- 
fammen, um, wie man glaubte, den Prätenden- 
ten, das ſtete Schredenbild der Beſitzer des 
Großbritanniſchen Throns, in wirkſame Bewe— 
gung zu ſetzen. Auf der andern Seite begann 
es wirklich den Krieg, durch die Belagerung 
Gibraltars. In den Amerikaniſchen Gewaͤſſern 
war es ebenfalls ſchon zu einigen Thaͤtlichkeiten 
gekommen. 


Allein Frankreich und Oeſtreich wuͤnſchten 
den Krieg nicht. Die Unterſtuͤtzung der Bun— 
desgenoſſen zoͤgerte; der Krieg griff daher noch 
nicht weiter um ſich, wiewohl man taͤglich einen 
allgemeinen Ausbruch deſſelben erwartete. 
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Die Entfegung des Herzogs von Bourbon 
änderte weſentlich das Verhaͤltniß, zwiſchen 
Spanien und Frankreich. Sie konnte als eine 
Genugthuung, fuͤr die durch ihn jener Krone 
zugefuͤgten Beleidigung, angeſehn, und zu einer 
Grundlage einer Ausſoͤhnung werden. 

Dieſe zu bewirlen war denn auch eine der 
erſten und emſigſten Beſchaͤftigungen des Kar- 
dinals, ſobald er an die Spitze der Staatsge—⸗ 
ſchaͤfte getreten war. Er knuͤpfte eine Unter: 
handlung am, welche, durch das gegenfeitige Bes 
dürfniß des Friedens unterftüßr, bald eine güns 
fiige Wendung nahm. Kleuri fuchte nun 
nicht blos den Frieden für Frankreich; er ber 
trachtete fich nach und nad), als den Friedens: 
fifter für ganz Europa. Yuch brachte er es bald 
dahin, Daß fein Kabinet der Mittelpunft aller 
Unterbandlungen wurde. 

Der Herzog von Richelieu, franzöfifcher 
Geſandte in Wien, gewann den paͤbſtlichen Nun— 
eins, Grimaldi, und dieſer benutzte feinen 
Einfluß in das kaiſerliche Kabinet, um eine ge— 
genſeitige Annäherung zu bewirken. Dauptfäch- 
lich durch feinen Berrieb wurden (den 31. May 
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1727.) die Wiener Präliminarien unterzeichnet, 
und, nach dem Borfihlage Fleuris, ein Con» 
greß zu Goiffons angeſetzt; um auf demfelben 
alle gegenfeitigen Befchwerden und Misheilig- 
keiten völlig beyzulegen, 

Nie hatte der Kardinal feine Eitelkeit fo ge- 
fchmeichelt gefunden, als da er auf diefem Eongref: 
fe die Gefandten der angefehenften europäifchen 
Mächte um fich verfammlet, fich als den Frie— 
densftifteer und Schiedsrichter unter ihnen eis 
blickte. Allein diefe angenehme Taͤuſchung währ; 
te nicht lange. Die meiften europäifchen Maͤch⸗ 
te hatten Eeine Luft zum Kriege; aber auch feine 
Luft, von dem SardinaliFleuri fich die Frie— 
dend » und DVereins- Bedingungen vorfchreiben 
zu laſſen. Die Unterhandlungen gingen fehr 
langfam fortund fchienen endlich in gänzliche Un- 
thätigkeit zurück zu finfen. Der Congreß wurde 
Immer nicht beendet; aber auch nicht eigentlich 
fortgefegt. Die Gefandten gaben fich gegenfei- 
tig Gaftmahler and Lufibarfeiten; bey alle dem 
aber zeigte fich Feine gegenfeitige Annäherung; 
alfo war auch Feine allgemeine Bereinigung zu 
erwarten. 
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Der Kardinal ſah endlich ein, dag er diefe 
Lieblingsidee, für jegt wenigftens, bey Seite 
fegen müffe und begann nun geheime Separat- 
unterhandlungen, mit den Seemüchten und Spas 
nien; um wenigſtens diefe mit Frankreich auf 
eine vortheilhafte und fichere Weife zu verbinden, 
Der Haupfgegenftand der Unterhandlungen 
war noch immer, die Berforgung der fpanifchen 
Prinzen in Italien. Zn dem Vertrage (1728.) zu 
Sevilla wurde diejelbe der Königin von Spanien 
zugefichert, Spanien alſo wieder von Deftreich 
losgeriffen; weiches freylich wenig Neigung ges 
zeigt hatte, die in dem Wiener Bertrage über: 
nommenen Berbindlichkeiten zu erfüllen, 

Der Kaifer hielt nun den Wiener Vertrag 
für gänzlich aufgehoben, beftimmte feine Toch- 
ter, die durch jenen Vertrag dem fpanifchen In— 
fanten, Don Karlos, verfprochen war, dem 
Herzoge von Lothringen und fraf Veranftals 
tungen, um Neapel und Mailand, für die er, 
bey der Bekanntichaft mit den Abfichten der Koͤ⸗ 
nigin von Spanien, von dem neuen Bündniffe 
mit Recht fürchtete, gegen feindliche Angriffe zu 
fichern, 
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Hieruͤber ereiferte ſich wieder die Koͤnigin 
von Spanien und lieg neue Ruͤſtungen beginmen- 
Ihre Abficht war, den Kaifer anzugreifen und 
Karma und Toskana, nod) bey Lebzeiten ihrer 
Kegenten, gewiſſermaßen in Beſitz zu nehmen, 
Sie rechnete dabey auf den Beyfiand ihrer neuen 
Bundesgenoffen; beſonders auf England, wel 
ches ſich zu der Beſatzung von Toskana und Par—⸗ 
ma anbeifchig gemacht hatte. Der Congreß von 
Soiſſon ging nun, nachdem er funfzehn Mona— 
the gedauert, auseinander; ganz Europa erwarz 
tete den Ausbruch eines neuen Krieges. - 

Allein die englifche Nation bezeigte fich unzu⸗ 
frieden mit dem DVertrage von Sevilla. Fleu— 
ri, feiner Neigung zum Frieden gemäß, ver: 
zögerte die Erfüllung, der für Franfreich, in 
ven Geviller » Bertrage übernommenen Berbind- 
lichkeit; der Großherzog von Toskana nahm 
Oeſtreichſche Befakung in feine Staaten, Eben 
ſo bejegte der Kaifer Parma und Piacenza; deſ⸗ 
ſen bisheriger Beherrſcher geſtorben war. 

Unter dieſen Umſtaͤnden hielt der engliſche 
Miniſter es nicht fuͤr rathſam, die Abſichten der 
Koͤnigin von Spanien oͤffentlich zu unterſtuͤtzen. 

Statt 


/ 
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Statt deffen wählte er den Weg einer gehei- 
men Negotiationz deren Nefultat der zweyte 
Wiener Vertrag (1731.) war; in welchem Eng- 
land die,pragmatifche Sanktion Karls des 
Sechſten garantirte, und von ihm die Annah- 
me des Bertrags von Sevilla erhielt. In Folge 
derfelben machte diefer fi) zuder Aufhebung der 
Dftender Dandelögefellichaft anheiſchig; geneh— 
migte die Nachfolge eines fpanifchen Prinzen in 


 Zosfana und Parma; jedoch ohne vorläufige 


Beſitznehmung; und näherte fich auf dieſe Weiſe 
Spanien wieder eben fo ald England. 

Diefer Bertrag war zu Stande gekommen, 
ohne dag Fleuri dabey um Kath gefragt, ja 
felbft ohne, daß er etwas davon geahnet hatte, 
So weit war er alfo itzt von feiner allgemeinen 
Direktion der Europäifchen Angelegenheiten zu: 
ruͤckgekommen, daß er fich von feinen engiten 
Alliirten verlaffen, hintergangen ſah. Er mach: 
te feinem alten Sreund und Verehrer Walpole 
Vorwuͤrfe darüber, und mußte von ibn Vorwuͤr— 
fe, über feine Unentfchloffenbeit und überfriebene 
Sparſamkeit hören. So lößte ſich das bis da- 


hin ſo lange und fo engegefnüpfte Band zwiſchen 
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England und Franfreih. Mit Spanien wollte 
auch Fein eigentlich verfrautes Verhaͤltniß ge- 
deihen und mit Deftreich blieb es, wie eö ge 
weſen war. 

Der Herzog von Toskana hatte indeffen, auf. 
Dermittlung des Kaifers den Spanischen Infanten, 
Don Karlos, zu feinem Nachfolger er- 
klaͤrt. Eine vereinigte englifche urdi fpanifche 
Flotte führte ihn und eine Anzahl Spanifcher 
Truppen nach Stalienüber, Nach dem befiehen- 
den Vertragefollteer, während feiner Unmündig- 
feit, am Toskanifchen Hofe leben und die Regie- 
rung von Parma und Piazenca von den Grof- 
herzog vormundfchaftlich, bis zu feiner Volljaͤh⸗ 
rigkeit, geführt werben, 

Yuf diefe Weile fehienen nun die egoijtis 
fchen Begehrungen der Herrſcher — endlich 
befriedigt, Ruhe und Zufriedenheit endlich 
einmal twieder hergeftellt zu ſeyn. Allein 
bey der ungenügfamen Eliſabeth Far 
nefe mar duch die endlihe Ausführung 
eines Theils des großen Plans, den fie und 
Alberoni entworfen und unabläßig bisher 
bearbeitet hatte, der Wunfch nach der YAus- 
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führung des Ganzen nur noch lebhafter gewor⸗ 
den. Unabläßig hatte fie daher die Erwerbung 
des Königreichs Neapel für ihren Lieblingsjohn 
vor Augen; und mwünfchfe nichts fehnlicher, als 
zu diefem Zwecke je ehr je lieber die Waffen mit 
Nachdruck wieder ergreifen zu Eünnen. Des: 
halb unterhielt fie fortwährend eine beträchtliche 
Armee in Bereitichaft und fuchte nad) und nach 
die fpanifchen Truppen in Jtalien unter allerley 
Vorwande zu vermehren, 

Dem Kaifer entging dieß nicht; er argwohn⸗ 
te geheimen Abſichten, wenn auch nicht die, 
welche dabey in der That zum Grunde lagen. 
Hieraus entfianden neue gegenfeitige Beſchwer⸗ 
den und Mishelligkekten. Der Kaiſer erließ nach- 
drüdliche Neffripte, an feinen Xehnsträger, den 
Herzog von Parma, Don Karlos zur Entfer— 
nung der Vertragswidrigen Anzahl fremder Trups 
pen, Dadurch wurde wieder der Stolz der Mutter 
diejes Prinzen gereizt, fie in ihrem Vorſatze durch 
die Afquifition Neapels, jo wohl um den Kaifer 
zu dehmüthigen, als den Spanifchen Infanten 
von der Deftreichjchen Oberlehnsherrfchaft unab⸗ 
hangig zu machen, beſtaͤrkt. 

U 2 
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Indeſſen hatte Fleuri, mißmuͤthig dar: 
uͤber, daß er von England verlaſſen war und bey— 
nah ganz iſolirt ſtand, theils um ſich einen Ver— 
bündeten zu verſchaffen, theils um ſich an Eug- 
land zu rächen, theils um Deftreich, dem er 
abgeneigt war, zu verkleinern, geheime Unterhand- 
lungen mit der Königin von Spanien, zu einer 
engen Bereinigung eröffnet. Er verfprach ihr 
eine nachdrücliche Unterftüßung ihrer Abfichten 
in Ffalien und fand eine gute Aufnahme ‚feiner 
Anträge, 


Die Königin haste wenig Pertrauen, noch 
weniger Gemwogenheit für den Kardinal. Sei— 
ne bedächtige, zögernde, friedliche Politik har- 
monirte zu wenig mit ihrem raftlofen, ungenüg- 
famen Ehrgeige, mit ihrer raſchen, Fühnen Ver— 
fahrens Urt, Ungern ließ fie fich daher mit ihm 
ein; allein fie bedurfte Unterftügung und Fonnte 
diefelbe nur vonihm erwarten, Ihrem Charak— 
ter gemäß legte fie ihm Plane über Plane vor; 
die alle freylich darinn übereinftimmten, fo fehnell 
als möglich, mit den Waffen in der Hand, ſich 
- Meapels und Siciliens zu bemächtigen, 
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Der Kardinal wünfchte, ebenfalls feinem Cha; 
rafter gemäß, weder den Krieg, noch war er ger 
neigt, Plane auszuführen, die er nicht entworfen 
hatte, Er begann daher aufs Neue zu temporifiren, 
machte Schwierigkeiten, that andere Vorfchläge 
und würde vielleicht die Geduld der Königin fehr 
bald ermüdet haben, wenn fi) nicht ein Um— 
ftand ereignet hätte, der ihn, wider feinen Wil: 
len, feinem friedlichen Syſteme untreu machte und 
ihn in einen Krieg mit dem Kaifer verwickelte, 
welchen die Königinvon Spanien zur Erreichung 
ihrer Abſichten zu benugen, nicht verſaͤumte. 

Yuguft der Zweyte, König vonPolen, war 
(im Anfange des Jahrs 1733 ) geftorben. Be- 
fanntlich war er, gleich im Anfange feiner Regie: 
enng, von Karl dem Zmölften, Königevon 
Schweden, verdrängt und Stanislaus Les: 
czinski an feiner Stelle eingefegt, worden. 
Diefen hatte er, oder vielmehr Rußland, 
in der Folge wieder zur Entfagung des 
Throns gezwungen, und veranlagt in Franks 
reich Schuß zu fuchen. Hier lebte er als ein 
Flüchtling, durch die Gnade und unter dem 
Schutze des Königs; bis eine nähere Verbindung 
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ihm auch nähere Rechte auf die Unterfttigung 
deffelben gaben; welche zu benußen die erwähnte 
Thronentledigung eine allerdings wichtige Ver— 
anlaffurg gewährte. 

Eine zahleeiche Parthey, befonders die di 
Krieger am Hofe Ludwigs des Runfzehn - 
ten erklärten: die Pflicht des Königs gegen 
feinen Schwiegervater und die Ehre der Krone 
Frankreichs, erfodere ed, dag fich der Mirifter 
igt nachdrücklich für Stanislaus verwende. Mit 
ihnen in Verbindung wirkte Chauvelin, der 
eine merkliche Auszeichnung im Bertrauen des 
Kardinals genoß und die Unterhandlungen mit 
Spanien führte. Er war mit jenen. der Mei— 
nungdaß, felbft mit den Waffen in der Hand, dem 
Vater der Königin der Weg zu dem polnifchen 
Throne gebahnt werden müffe. 

In der Raths-Verſammlung, twelche des» 
halb gehalten wurde, waren durch feinen Ber 
trieb, Für diefe Meinung die meiften Stimmen, 
Allein der Kardinal erklärte fich gerade zu dage— 
gen; folglich flog die Schale mit den Stimmen 
aller übrigen Minifter in die Hoͤh. Die Abneis 
gung Fleuris lieg, wie es ſchien, für die Ums 
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terſtuͤtzung des ungluͤcklichen Stanis laus wei⸗ 
ter nichts hoffen; wiewohl nur eine Stimme 
drüber war, daß er zu den wenigen, des Thro⸗ 
nes vorzüglich würdigen Königen gehöre; auch 
die polnifche Nation, der Mehtheit nach, dieß 
erkannte und ihn wieder auf dem Throne zu ſehn 
twünfchte, 

Allein diefe Gründe Famen bey dem Kardi? 
nale nicht in Betracht. Es waren ganz andere,’ 
welche ihn zum Gegentheile beftimmten. Er liebte 
und achtete die Königin nicht; er fürchtete ihren 
Einfluß durch) die Wiedereinfeßung ihres Vaters 
zu vermehren, er fcheufe die Unfoften, welche 
feine Wahl erfodern würde; er fcheute den Krieg, 
welcher davon untrennbar zu feyn ſchien. 

Stanislausd war nicht der einzige Bewer⸗ 
ber um die polnifche Krone. Der Sohn des 
verfiorbenen Königs, Auguft, Kurfürft von 
Sachſen, trat unter dem Schutze Rußlands und 
Oeſtreichs gegen ihn auf. 

Unter dieſen bildete ſich ſchnell ein foͤrmliches 
Buͤndniß, mit welchem ſich noch Preuſſen verei⸗ 
nigte, um die Wahl des polniſchen Reichstags 
auf ihren Schügling zu lenken. Wenn die Na; 
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tionalftimme größeftentheils für Stanislaus 
war, fo Fonnte fie fih doch nur hörbar machen, 
dafern fie frey ſtimmen konnte; und fie Fonnte 
nur frey ſtimmen, dafern beyde Mitwerber gleich 
fräftig von auffen unterftügt waren, 

Die Polen felbft wünfchten daher, daß der 
König von Frankreich fich feines Schwiegerva⸗ 
ters Eräftig annehmen möge, und liegen dieſe 
Wünfche zum Theil, durd) den franzöfifchen Ge- 
fandten in Warfchau an den Kardinal gelangen, 
Allein er blieb unbeweglich; wenigſtens unent- 
fchloffen. Die Parthey am franzöfifchen Hofe, 
welche den Krieg wünfchte, wandte fich nun an 
die Königin und an den König ſelbſt. Die Koͤ⸗ 
nigin fürchtete den Kardinal und antwortete got⸗ 
tesfürchtig: nur vom Simmel, nicht von der 
Politik der Erdenmächte erwarte fie die Eutſchei⸗ 
dung, über das Schickſal ihres Vaters; und der 
König, eben fo gleichgültig gegen diefe, mie je— 
de andere wichtige Staatsangelegenbeit, überließ 
diefe, wie alles übrige, dem Minifter; und der 
Minifter erklärte fich abgenzigter als vorher. 

Indeſſen wurden auch von Spanien aus Ans 
träge gemacht, dieſen Zeitpunkt zur Ausführung 
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des längft entworfenen Plans zubenugen. $leu- 
ri hatte die Erfüllung feiner dahin übernomm- 
nen Verbindlichkeit auf einen günjtigen Zeitpunft 
verfchoben; er Fonnte nicht leugnen, daß ein fols 
cher ist vorhanden jey. Die Küflungen des Kai- 
fers, zur Unterftügung des Kurfuͤrſten von Sachs 
fen mußten denn doch auch die Bedenklichkeit des 
Kardinals erregen. Die Yuffoderungen aus Po— 
len wurden immer dringender, das Gefchrey 
am Hofe und in der Daupffiadt immer lauter, 
Die franzöfiihe Nation, die ehmals bekanntlich 
ihre Könige eben fo fehr liebte, als fie itzt diefel; 
ben haßt, und der die Ehre weit über ihr wah— 
res Wohl ging, fand es höchit anftößig, daf der 
Kardinal für den Bater der Königin feinen Krieg 
führen wolle und — über das unerhörte und uns 
verzeihlihe Minifter-VBergehn! — die Ehre 
der Nation in Gefahr feße, um ihre Wohlfahrt 
zu fihern. Fieuri von allen Seiten gedrängt, 
von dem Unmillen der Nation gefchredt, von 
dem Urtheile der Welt, — vorzüglich aber von 
feiner Abneigung gegen Deftreich und feiner Be- 
gierde, die Macht und das Anfehn deffelben zu 
demüthigen, beftimmt, entichloß fich endlich zu 
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thätigen Maasregeln und ließ erklären: daß der 
König entichloffen fey, den Vater feiner Gemah- 
lin, auf den Thron zu feßen; auf welchen ihn 
die Nation aus freyer Wahl zu rufen bereit fey. 

Nun wurde Geld nad) Polen gefandt, um 
diefe freye Wahl, durch Beftechung zu füchern. 
Es wurden Rüftungen begonnen, um, durch ei- 
nen Krieg in Ztalien und Deutichland, den Kö 
nig von Polen auf den Thron zu feßen, den 
ihn feine Nation zu befieigen auffoderte. Durch 
die Berfprehung Mayland, das erft erobert 
werden follte, dem Könige von Sardinien ein- 
zuräumen, wurde diefer zur DBerbindung mif 
dem Haufe Bourbon bewogen; ein Operations: 
plan mit Spanien verabredet und die Abreiſe 
des Königs Stanislaus, zur Wahl nad) 
Holen, beichloffen und veranftalter. 

Doch auch nach diefem Entfchluffe entging 
der allzu behutfame Kardinal der Beurtheilung 
und dem Tadel nicht. Die Art, mie er den 
Prinz, den der Königvon Frankreich, mit feiner 
ganzen Macht auf den Thron zu feßen, erflärt 
bafte, die Meife zu feiner Wahl machen lieg, 
fand man ſchon damals der Würde eines fo 
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großen und mächtigen Monarchen auf Feine Weife 
angemeffen. Man glaubte darin jchon einen Ber 
weis zu finden: dag es den Kardinal noch immer 
fein rechter Ernſt mit dem Entfchluffe ſey, Sta: 
nislaus mit Nachdruck zu unterfiügen, und dag 
er dem Vater die Geringſchaͤtzung empfinden lajz 
fen wolle, welche er gegen die Tochter hege. 

Die allgemeine Stimme der Kranzsfen, tie 
der Polen, verlangte, dag Stanislaus an 
der Spige einer wohlausgerüfteten franzöftfchen 
Armee zur Wahl abreifen müffe; und dag er mar 
auf dieſe Weife würdig und wirkſam erjcheinen 
koͤnne. Schon fianden Oeſtreichiſche, Preuft- 
fehe und Ruffifche Armeen bereit, um die Wahl 
zu beobachten und jeden andermweitigen Einfluß 
zu verhindern. Nur ein verhältnigmägiges 
Heer konnte Stanislaus den Weg durd) je 
ne Armeen bin bahnen und feiner Gegenwart 
Anfehn und Wirkſamkeit verfchaffen. 

Fleuri dacıte nicht fo. Er ftimmte für 
die Neife des Königs nach Polen; allein er woll⸗ 
te den König in der That nicht Fräftig unterſtuͤz— 
zen oder er glaubte: es fen binlänglich, wenn 
er dort ankomme, fich zeige und gemählt werde, 
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Stanislaus mußte ſich dazu verftehen, ver—⸗ 
Fleidet eine befchmwerliche und gefahrvolle Reife, 
ohne Gefolge und Bedecfung, zu wagen, 

Dem Entwurfe des Kardinal zufolge reiſte 
er von Meudon, feinem Aufenthalisorte, in feis 
nem Charakter, als König Stanislaus, mit 
feinem Gefolge öffentlich ab, zunächft nach Ber- 
19. Hier nahm der Marauis von Thianges, 
der ihm fehr ähnlich fah, feinen Namen, feine 
Kleidung und übriges Fünigliches Koftum an und 
feßste öffentlich mit einem zwar verminderten, 
aber doch immer noch Föniglichen Gefolge, 
feine Reife nach Bretagne fort; um fich von 
hieraus zu Schiffe zu begeben. In Frankreich, 
Polen und ganz Europa hieß es: König Sta— 
nislaus fen im Begriff, aufeiner franzöfifchen 
Flotte nach Danzig zu gehn. | 

Während dieß Gerücht durch Europa lief, 
eilte Stanislaus, mit einem Vertrauten ver: 
Heidet und ohne alies Gefolge durch Deutfchland 
nach Polen. ein Bertrauter galt für einen 
franzöfifhen Kaufmann; er für feinen Buch— 
balter. Glücklich und unerkannt famen fie auf 
diefe Weife nach Frankfurth an der Oder, mo 
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der Neffe des franzöfifchen Gefandten in War: 
ihau, Marquis von Monty ihrer wartete, 
Sie galten bier ebenfalls für Kaufleute, die für 
den Gefandten in Frankreich eingefauft hatten 
und auf der Ruͤckreiſe begriffen waren. 

Unter dieſem Vorgeben batte der Marquis 
von Monty fich fehen vor ihrer Ankunft nad 
ihnen erkundigt; unter diefem Vorgeben nahm 
er fie in feine Wohnung und da fie fich für zu 
erimüdet angaben, um in ihrem unbequemen 
Wagen die Neife fogleich fortiegen zu Fünnen, 
auch in feinen Wagen auf, 

In diefer Begleitung langten fie (am 8, 
Sept. 1733.) glücklich in Warichau, in dem H0s 
tel des framzöhfchen Geſandten an. Hier hielt 
fich der König bis zu dem Wahltage verborgen, 
Dem Fuͤrſt Primas, der für fein Intereſſe gewon— 
nen war, machte der Geſandte jeine Ankunft und 
feinen Aufenthalt befannt und diefer zeigte eini— 
ge Tage vor der feyerlichen Wahl öffentlich an: 
daß ihm ein Konrier die Nachricht gebracht ha— 
be, ver König fey in Danzig gelandet. 

Am zweyten Waͤhltage, da am erſten bereits 
eine beträchtliche Stimmenmehrheit für ihn ents 
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fehieden hatte, erfchien er, als fo eben angelangt, 
in der Neichöfagserfammlung. Hundert taufend 
Stimmen riefen ihn igt als Aönig aus; ein en: 
thufiaftifchere Jubel bewillkommte ihn, auf dem 
Throne. Königspracht und Hoheit umgaben 
ihn; der Adel, die Hauptitadt feyerte feine Hul⸗ 
digung mif den glaͤnzendſten Feften. Es fchien 
in den erfien Tagen wirklich, als fühlte fich die 
Nation von einem längft verlohrnen Gelbfiges 
fühle, dem Bewuſtſeyn einer Selbftftändigfeit 
und Kraft aufs Neue durchdrungen; als fühlte 
fie Entſchluß uud Muth genug, ihn, felbft gegen 
die erbittertfien und übermächtigften Angriffe, 
zu vertheidigen. 

Allein wie bald verſchwand diejes nichtige 
Luftgebaͤude. Zu eben der Zeit, da fich der bey 
weiten größefie Theil des Adel, oder melches 
damals gleichbedeutend war, ber Nation, an 
den wiedergebohenen König drängte, bildete fich 
deito unbemerfter eine Eleinere, aber wirkfame 
Parthey gegen ihn, und für den Kurfürjten von 
Sachien. Einige der angefehnften und einfluß- 
reichften Männer verliegen Polen; um deſto fi, 
cherer unter dem Schutze der Alliirten, ihre 
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Wirkfamkeit gegen Stanislaus zu richten. 
Die vereinigten Mächte waren fehr erbittert dar⸗ 
über, duch Stanislaus auf diefe Weife 
bintergangen zu ſeyn. Ueberdieß erwartete der 
Kaifer von der Wahl Yugufts mehr Sicher: 
heit, für die pragmatijche Sanktion und Ruß: 
land war Stanislaus, als einem ehmali: 
gen Guͤnſtlinge Schwedens, noch immer perfün- 
lich abgeneigt. Mit vereinigter Kraft, befon- 
ders aber durch die Waffengemwalt Rußlands, ver- 
nichteten fie die Wahl Stanislaus, vermittelft 
einer zweyten, des Nurfürften von Sachfen. Der 
Enthufiasmus und Muth der Nation ſank in fein 
Nichts zurüd, Stanislaus fah fich verlaffen 
und genöfhigt von Warfchau im Geheim zu ent: 
weichen, und feine Zuflucht in Danzig zu fuchen. 

Hier belagerte ihn eine ruffifche Armee. Die 
Einmwohner vertheidigten ihn und fich, mit Muth 
und Ausharren. Sie hofften von Tage zu Ta- 
ge auf die laͤngſt verfprochene frangöfifche Unter- 
ſtuͤtzung. 

Ganz Europa ſah auf den Kardinal Fleuri. 
Stanislaus und feine Freunde erwarteten: 
er mürde ist wenigſtens hinlanglich für ihre Si- 
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cherheit forgen,; da er fo wenig für feine Erhe— 
bung gethan hatte. Die Belagerung wurde von 
dem Grafen Münnich mit Nachdruck fortger 
feßt; von den Einwohnern der Stadt ‚mit un: 
glaublicher Standhaftigkeit und Ergebenheit — 
in Hoffnung auf die zu erwartende Huͤlfe — aus; 
| gehalten. Endlich erfchienen franzöfiihe Schiffe 
und mit ihnen — funfzehnhundert Mann; zeigten 
fich vor dem Hafen und fegelten dann, durch Die 
tuffifche Uebermacht gefchreckt, nach Daͤnemark. 
Dieß war alles was die Kargheit und Gleichgül- 
tigkeit des Kardinal, gegen das Schickſal des 
unglücklichen Königs und der Stadt, die ihn mis 
Yufopferung ihrer felbft fchüßte, ihm für ihn 
und fie zu thun erlaubte, 

Dieſes feltiame Verfahren erregte allgemeis 
nen Unwillen in ganz Europa, vornehmlich aber 
bey den Franzofen jelbft. Der Graf von Ple— 
Io, franzöfiicher Gefandter, am Hofe zu Kop—⸗ 
penhagen, enthufiaftifch, für den König Sta- 
nislaus und die Ehre der franzöfifchen Na— 
tion, vermehrte die funfzehnhundert Mann ſtar— 
fe franzöfifche Hülfsarmee mit hundert Sreymil- 
ligen und führte fie nad) Danzig zurück, „Ich 

wer: 
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„werde umkommen,“ fehrieb er an den Minifter : 
„nehmen Sie ſich meiner Frau und Kinder an.‘ 
Mit Diefem heldenmuͤthigen Entjchluffe bahnte 
er ſeiner kleinen Schaar den Weg, durch den 
Feind, in die Stadt; — ſank dann an ihrer 
Spitze nieder und ſtarb, bewundert und beklagt, 
an feinen zahlreichen Wunden, 

Was vermogte eine Unterſtuͤtzung von — 
zehnhundert Mann gegen eine Belagerungsars 
mee von ſechzigtauſend! Verwuͤſtung und Hunz 
ger bedrängten die tapferen aber verlaßnen Bürger 
täglich mehr, König Stanislaus, von dem 
Schickſale der Stadt und der Anhänglichkeit und 
Standhaftigkeit der Einwohner aufgleiche Weife 
gerührt, faßte den edelmüthigen Entfchluß, fich ehr 
felbft aufzuopfern, als die unglücliche Stadr eis 
nem noch fchauderhaftern endlichen Schiefale; 
der Wuthdes Eroheres, preiß zu geben, In einer 
zerlumpfen Bauerkfleidung entfernte er fich heint- 
lich aus der Stadt und fam, unter dem fteten 
Kampfe mit taufendfachen Gefahren, unerkannt 
durch die Belagerungsarmee, durch die Gegend 
umher, bis nach Marienburg in Preuſſen. Dan: 
zig ging darauf auf Kapitulation an die Ruſſen 
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‚über, Eine Hanptbedingung war, die Yusliefe- 
rung der franzöfifchen Truppen, des Primas 
von Holen und anderer der angefehnten Parthey- 
gänger des Stanislaus. Ko allgemein die 
Sheilnehmung war, mwelchedie ungluͤckliche Wen⸗ 
dung des Schickſals Stanislaus erregte; fo 
wenig Eindruck ſchien fie auf den Kardinal zu 
machen. Man nahm dieg für eine Beftätigung 
des Argwohns, das ihm an einem glüclichen 
Erfolge fehr wenig gelegen jey. Geine Auf: 
merkfamfeit war nach Italien und Deutfchland 
gerichtet; wo indeflen der Krieg gegen Defireich 
angefangen und mit mehr Glüf, aber freylich 
auch mit mehr Anſtrengung geführt war. 

In Ftalien hatten Spanien und Gardinien, 
unter fehr unbedeutenden Vorwaͤnden, Deftreich 
ebenfalls den Krieg erklärt und ihn, in Gemein⸗ 
fchaft mit Frankreich, nachdruͤcklich begonnen. 
Der König von Sardinien und der alte Wars 
ſchall von Vil lars flanden hier an der Spige 
ber Armee. 

Gleich im erften Keldzuge bemächtigten fich 
die Berbimdeten beynah ganz Maylands und in 
dem folgenden z0g der fpanifche Priy Don 
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Karlos fiegreich in Neapel ein, Mehrere 
Menfchenmörderiiche Schlachten wurden hine 
teveinander geliefert und von dei Derbündeten 
gewonnen. Freylich mußten aud) fie die Siege 
theuer genug erfaufen. Allein, wann hat man 
in Kriegen Menfchenleben berechnet; befonders 
wenn Siege damit zu erfaufen waren? 

Ueberalf war das Gluͤck von den Deftreich- 
fihen Heeren gewichen. Auch waren fie der Ue— 
bermacht nicht gewachſen. Selbſt deutfche Tap⸗ 
ferfeit vermogte bier nichts, als Siege er 
ſchweren und endlich das Schlachtfeld, mit Blut⸗ 
ftrömen der Sieger getränft, zu verlaffen. 

Indem die Lombardey, Neapel und Sicilien 
in Stalien verlohren gingen, war das Schickfal 
in Deutfchland den Kaiferlichen nicht viel guͤnſti⸗ 
ger. Das deutiche Reich hatte Anfangs eine 
Neutralität zu behaupten geſucht; allein — 
wann hat das Haus Defireich, das dem deuffchen 
Reiche fo oft feinen Kaiſer Schuß aufruͤckt, ihm 
nur diefe Wohlthar geſtattet? Im zweyten Jahr 
ve des Kriegs war auch das deuffche Neich, troß 
Veiner Abneigung, ſchon in einen Streit verwik— 
felt, der ihn auf Feine Weife etwas anging und 
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wobey es nur verlichren konnte. Gelbft Eu 
gen vermogfe die franzöfifche Uebermacht nicht 
zu hemmen. Der Herzog von Bermwic drang 
in die fchönften Provinzen Deutichlands über den 
Rhein vor, bis er, bey der Belagerung von Phi⸗ 
Iipsburg, das Ende feiner Siege und feines Le— 
bens fand. 

In dem folgenden Keldzuge ( 1735.) murde 
weder in Deutfchland, noch in Ftalien der Krieg 
mit der Lebhaftigkeit und dem Gluͤcke für die Ver— 
bündeten fortgefegt, als in den vorhergehenden. 
Die Sehnſucht nach Frieden fing bey dem Kar: 
dinal an fehr lebhaft zu werden; wie wohl er 
fie forgfältig zu verbergen fuchte. Der Krieg 
war für ihn ein unmatürlicher Zuftand; in wel- 
chen er. hineingezwungen war, den er aljo nicht 
fange erfragen konnte. Alle Siege vermogten 
ihn nicht von dem unbehaglichen Gefühle zu be— 
freyen, in welchen ihn die Nothwendigkeit des 
großen Aufwandes und die flere Anfpannung, 
welche die Anordnung und der Gang des Kriegs 
erfoderten und hervorbrachten, verjeßten. Ed war 
nicht ein großes, Fräftiges Gefühl dev Menfchlich- 
Feit, welches ihn gegen den Krieg einnahm; fondern 
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Gewoͤhnung und mehrere Heine egoiftifche Moti- 
ve und Neigungen. Allein eben deshalb trachte: 
te er um fo mehr, fich von diefer Beſchwerde zu 
befreyen, | % 

Der Kaiſer wuͤnſchte nicht minder fehnlich 
den Frieden. Der unglücliche Gang des Krier 
ges und die Provinzen, melche er veriohren hat— 
fe, mußten feine Beforgniß für die Erhaltung 
feiner Erbftaaten, nach feinem Tode, beträchtlich 
vermehren. Er war geneigt, die Trennung eins 
zelner zu verfchmerzen, um eine gaͤnzliche Auflö- 
fung zu verhüten. 

- Die Seemächte hatten dem Kriege zwar bis— 
ber ruhig zugefehn; allein fie tvaren, befonders 
ben den Eroberungen der Verbuͤndeten in Ita— 
lien, keineswegs gleichgültig geblieben. Es er: 
regten dieſelben Beforgniffe für die Aufhebung 
des Gleichgewichts der Staaten, für deffen Er» 
haltung fie fchon fo viel gethan hatten, England 
warf fich daher zum Kriedensvermittler auf und 
legte einen Plan dazu-vor. Allein der Kardinaf 
verwarf ihn und zeigte überhaupt feine Geneigt: 
heit zum Frieden. Go fehr er ihn in der That 
wuͤnſchte, fo fehr war er bemüht, diefen Wunſch 


326 Minifter: Gewalt, 


zu verbergen. Er mollte den Frieden geben, 
nicht annehmen, WUuch dachte er auf einen Er— 
ſatz für die Kriegskoften, die er unmöglich fo 
verfchmerzen zu koͤnnen glaubte, 

Ein zweyter Sriedens - Entwurf Englands 
batte daher fein befferes Schidjal, als der ers 
ftere. Er felbft aber verfuchte in Geheim, ohne 
Bermittler und ohne Zugiehung Spaniens, defz 
fen Abneigung gegen den Krieden ihm befannt 
war, Unterhandlungen mit dem Kaifer -anzus 
fuüpfen. Sleiche Wünfche und Gefühle des 
Bedürfniffes naͤherten beyde Theile einander bald. 
Die Präliminarien wurden unterzeichnet und nun 
der Friedens - Entwurf den übrigen Theilnchmern 
zum Beytritt und zur Unterzeichnung vorgelegt. 

Nach diefem Entwurfe hatte Kleuri den 
eigentlichen Zweck des Kriegs völlig aus den Au⸗ 
gen verlohren, oder wenigſtens bey Seite geſetzt. 
Die Krone Wolen wurde dem Kurfürften son 
Sachſen beſtaͤtigt. Neapel und Sicilien blieben 
dem Don Rarlos. Der König von Sardinien 
mußte fich mit Navarra und Tortona begnügen. 
Die Lombardey, Parma und Piacenza fiel an 
den Kaifer zurück; und Kranfreich übernahm 
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die Garantie der pragmatifchen Sanktion. Dem 
' König Stanislaus fiel das Herzogthum Lo— 
thringen zu; — wenn der Herzog von Toskana 
wuͤrde geſtorben und der Herzog von Lothringen 
ihm in Toskana gefolgt ſeyn. Das Laͤndlein 
Bar erhielt er fuͤr itzt abſchaͤlglich, als Erſatz fuͤr 
das Koͤnigreich, weshalb eigentlich der Krieg 
begonnen war. Doch war ihm auch, gleichſam 
um einen bleibenden Spott an das ganze Unters 
nehmen zu heften, der Titel eines Königs von 
Holen vorbehalten. 

Bielleicht Hätte er fich ganz hiemit begnügen 
müffen, wenn nicht Fleuri die Vergrößerung 
Frankreich dabey vor Augen gehabt hätte, 
In die Stelle Stanislaus mufte früh oder 
ſpaͤt, feine Tochter als Erbin treten , Lothringen 
und Bar alfo an Kranfreich Fommen. Dieſe 
feine Spekulation hielt Fleuri für das Meifter- 
ftück feiner Politik. 

Gleichwohl war mit dieferFriedens-Grundlage 
Niemand zufrieden, ald der Kardinal, der fieent: 
worfen und der Kaiſer, der feinen eigentlichenZmweck 
erreicht hatte und die Garantie feiner pragmati⸗ 
fhen Sanftion um feinen Preis zu theuer glaubs 


328 - Minister» Gewalt, 


te erfaufen zu fünnen. Auch der König Sta: 
nis laus fügte fich, als wahrer Phiiofoph, in 
fein Schicffal und mar frob, die Ruhe, wonach 
er ſich längft fehnte, in diefem Vertrage fich ge: 
fichert zu fehn, 
Deito unzufriedener daruͤber war die Koͤni— 
gin von Spanien; ohnerachtet fie einen Haupt: 
theil ihres Lieblingsplans, den Beſitz Neapel: 
und Sieiliens für ihren geliebten Karlos, ge 
fichert fab. Ihr Stolz empörte fich dagegen, 
daß fie fih von dem Kardinal, den fie ohnehin 
nicht achtete, follte einen Krieden vorichreiben 
und mit einem Theiledeffen, mas fie'ganz bereits 
in Befige hatte, abfinden laffen. Auf das 
heftigfte ließ fie ihren Unmillen gegen ihn aus 
und hielt den König lange ab, durch feine Un- 
terfchrift - dem Frieden beyzufreten, Auf das 
lebhaftefte fträubte fte fich dagegen, daß fie Tos— 
fana, Parma und Piacenza an Deftreich übers 
laſſen ſolle. Sie Flagte den Kardinal laut an, 
Daß die Wuͤrde und das Sjntereffe der Krone 
Spaniens Eompromittireund foderte England zur 
Unterftügung gegen ihn und zur Kortfegung des 
Kriegs auf, Auch am franzöfiichen Hofe wand: 
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te fie alles, Auffoderungen, Drohungen, In⸗ 
friguen an, um die Kortiegung des Kriegs, mit 
oder wider die Bermilligung des Kardinals zu. 
bewirken. Der Mann, welcher bier am mei— 
fien in ihr Intereſſe einging, weil es mit dem 
feinigen zufammentraf, mar der Siegelbewah⸗ 
rer und Staatöfekretair der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten, Chauvelin; mit dem fie deshalb 
einen geheimen Briefwechſel hatte eröffnen 
laffen. 

Ehauvelin hatte fich während des Kriegs 
bereichert und feinen Einfluß vermehrt und 
wuͤnſchte fich bey der Königin von Spanien in 
Gunſt zu jeßen; hoffte auch wohl eine beträcht- 
liche Geldfumme von ihr zu ziehn, wenn es ihm 
gelänge, den Kardinal zur Kortjegung des 
Krieges zu beſtimmen. 

In diefer Abficht hatte er fich ſehr misbilli— 
gend über die Friedenspraliminarien, als dem 
Sutereffe des fpanifchen Hofs völlig zumider ges 
gen den Bertrauten der Königin, Potinho, ges 
Auffert und feine guten Dienfte, zur Vernichtung 
derielben und Kortfegung des Kriegs anges 
fragen, 
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Im franzöfifchen Kabinette hafte jer auch das 
hin bereits Anträge, wiewohl freylich aus eis 
nem andern Öefichtöpunfte gemacht. Er hatte 
bier zu bedenfen gegeben: obnicht, wenn Don 
Karlos in ven Beſitze Neapel und Giciliend 
beftitige würde, der Kaifer veranlaßt werden 
fönne, ihm eine feiner Töchter, und die übris 
gen italiänifchen Staaten zur Mitgift zu geben, 
alfo das ſpaniſche Haus auf eine bedenkliche Weis 
fe zu vergrößern, 

Die Parthey, melche die Fortfeßung des 
Kriegs wünfchte, fing dieß auf und unterſtuͤtzte 
feinen Bortrag auf das nachbrüclichfie. Allein - 
der Kardinal blieb unbeweglih und Chauve— 
lin, der fortfuhr, in Geheim gegen ibn zu arbeis 
ten, vermwicelte fich in feiner eigenen Intrigue. 
Diefe YHenfferung wurde in Spanien bekannt 
und brachte ihn um das Vertrauen des Minis 
fiers und der Königin. Dem Kardinal wurde 
binterbracht, daß der Siegelbewahrer mit dem 
Herzoge von Bourbon eine geheime Verbin—⸗ 
dung angefnüpft habe; um ihn auf den Fall 
des Todes oder Sturzed des Kardinals, wieder 
auf feine Stelle zu erheben und unter ihm alfe 
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mächtig zu ſeyn. Diefe Befchuldigung, welche 
man auch bis zu der Königin von Spanien ge- 
langen lieg, mußte ihr denfelben eben fo verhaßt 
machen, als er dem Kardinal dadurch verdaͤch— 
fig wurde, Sie unterdruͤckte daher für ist ihre 
Unzufriedenheit gegen diefen für das erfie, weil 
man wünfchen mußte, einen Wann früb;eitig ger 
nug außer Thaͤtigkeit zu feßen , der für Spanien 
einft fehr gefährlich werden Fonnte, Sie erlaub- 
te es daher, daß Potinho fih dem Kardi- 
nal wieder freundfchaftlich näherte, daß er 
ſich mit dem franzöfifchen Gefandtenüber Ch aus 
velins Schickſal vereinigte und durch diefen dent 
Kardinal eine Eröffnung, von dem bisher gerühr: 
ten geheimen Briefwechſel, machen und die Bes 
lege dazu überreichen ließ. 

Der Kardinal hatte fchan einige Anzeige von 
dem zweydeutigen Betragen des Siegelbewah— 
rers; trug aber Bedenken, ohne Beweife etwas 
gegen ihn zu unternehmen. Er hatte ihn längft 
beobachten laffen, auch felbjt, jedoch freund: 
fhaftlich genug, zur Rede geſetzt; aber weder 
Beweiſe noch Geftändniffe erhalten. Der Vers 
dacht war durch fein Keugnen bey dem Kardinal 
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freylich nicht zerfireut. Ein aufmerffamer Beob- 
achter, der zugleich fein erklärter und unverföhn: 
licher Feind war, folgte ihm uͤberall. Diefer Be 
obachter war des Kardinals erſter Kammerdie— 
ner und Günfiling, Barjac. Chauvelin 
hafte taufend Verſuche gemacht, diefen eifernen 
Mann zu gewinnen. Allein fie hatten ihn nur 
noch tiefer in feiner Achtung herabgeſetzt. Er 
fagte eö ihm einft, in Gegenwart des Rardinals, 
ins Geficht, daß er ihn habe beftechen mollen 
und beobachtete und beurtheilte alle feine Hand: 
lungen, mit einer Aufmerkſamkeit und ſchneiden— 
den Strenge, die nicht ohne Eindruck auf die 
Geſinnungen des Kardinals gegen ihn bleiben 
fonnte, eine fchamlofe Bereicherungs - Bemüs 
hungen, während des Kriegs, feine höchft eigen: 
nügige Stellen » Befegung — war $leurieben: 
falls nicht unbekannt geblieben, Seine geheime 
Verbindung mit Spanien und dem Herzog von 
Bourbon batte feinen Vertrauen und feiner 
Zuneigung gegen ihn den Todesftoß gegeben. 
So ungern er ſich zu auffallenden Schritten 
entfchloß , fo fchien es doch unumgänglich noth— 
toendig, diefen gefährlichen Mann auffer Thäz 
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tigkeit zu fegen. Sobald er alio die Beweiſe 
gegen ihn in Händen hatte, beichloß er feinen 
Sturz. Lange hatte er überlegf, lange ge: 
Ihwanft, endlich mußte Hand angelegt werden, 
und nun zeigte er, wie gewöhnlich eben fo viel 
Feſtigkeit, als vorher Behutjamkeit und Zögern, 

Es war am 19. Febr. 1737. eine Stunde 
Bor Tage, ald der Graf von Maurepas, in 
Begleitung eines Mousquetaivlieutenants, indem 
Zimmer des Siegelberwahrers erichien, und ibm 
den Einiglichen Befehl überbrachte: ihm die Sie— 
gel zu überliefern und fich unverzüglich nad) fei- 
nem Haufe zu Groisbois zu begeben, um daſelbſt 
die Befehle des Koͤnigs zu erwarten. 

Ohne die geringfte Widerjeglichkeit, ohne 
Geräufch wurde der Befehl des Königs vollzo— 
gen. Der Kardinal fand, von ist an, die Tren- 
nung des Siegelbewahrer: Amts, von dem Am—⸗ 
te des Kanzlers nicht ferner für noͤthig. Er lieg 
dem Kanzler Dagueffeau durch den König 
die Siegel zurückgeben und das DVicekanzler- 
Patent von dem Narlamente ausitreichen. Den: 
noch fchmeichelte fih Chauvelin mit der Hoff: 
nung, Daß feine Ungnade nur Furzdaurend und 
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von feinen ernfihafteren Folgen feyn werde, Er 
wünfchte den Kardinal zu fprechen. Dieß wurs 
de ihm verweigert. | Dagegen fehrieb der Kar—⸗ 
Dinal einen Brief anihn, den er in der Folge 
auch oͤffentlich bekanut machen ließ; in welchem 
er ihm jede Rechtfertigung, oder Entſchuldigung 
nahm und zugleich fi), tie es fehien, in den 
Yugen des Publifums zu rechtfertigen fuchte, 
„Wenn Sie fid) über die Ungnade des Koͤ⸗ 
‚„nigs beklagen wollen“, fchreibt er, „ſo werden 
„Sie doch auch erwegen, daß Sie fich diefelbe 
„ſelbſt zugezogen haben,“ — | 
„Der König beehrte Sie mitfeinem Vertrauen 
„und Ste mißbrauchten es dergeftalt, dag Sie 
„ſogar den Maasregeln entgegen arbeiteten, wel 
„He Sr. Majeftit zur MWiederherftellung des 
„Friedens in Europa und der Ruhe und Sicher- 
„heit für Ihre Untertanen genommen hatte.“ 
„Sie wiffen, mit welcher Offenheit ich bes 
‚ „fündig gegen Sie gehandelt habe; dennod) has 
„ben Sie mic) auf eine Art hintergangen, die 
„ſich durch nichts rechtfertigen laßt, Erimmern 
„Sie fih, m. H. was ich Ihnen bey der erſten 
Entdeckung gewiffer Verſtaͤndniſſe ſagte. Ich 
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„durfte von der Ark, mie ich mit Ihnen dar, 
„über vedefe, die Wirkung hoffen, dag Gie, 
„was gefchehn war, durch Ihr nachfolgendes 

„Betragen twieder zu verbeffern und — zu 
„machen ſuchen wuͤrden.“ 

„Haͤtte ich indeſſen nur allein Urſach, mich 
„über Sie zu beklagen; fo würde ich Ihnen we⸗ 
niger Empfindlichfeit äuffern. Allein Sie feg- 
„ten die Wohlfahrt und Ruhe des Staats aufs 
„Spiel; und deßhalb Eonnte ich nicht länger 
„ruhig zufehn. Sie haben den König, m. 2. 
„die Nation und fich felbjt beleidigt. Die ift, 
„ich fühle es, eine harte Aeuſſerung; allein, lei⸗ 
„der! ift fie nur zu ſehr in der Wahrheit ges 
„gründet,“ ! 

„Der König begnügt ſich indefjen damit, daß 
„er Sie von feiner Perfon entfernt; Ihr Vers 
„mögen läßt er unangetafte, Wie wenig Fürs 
„Iren würden, bey fo gerechten Urfachen zum 
„Unwillen, wie erhandeln! Bewundern Sie die 
„Gnade des Königs, bereuen Sie Ihre Ber: 
„gehungen und erfennen Sie das Gluͤck, der Un- 
„terthan eines fo gnädigen und nachſichtsvollen 
„Könige zu ſeyn. Leben Sie wohl,“ 
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Einige Tage darauferhielt Chauvelin den 
Betehl, ſich nach Bourgos zu begeben. Hier 
ließ ihn der Kardinal leben, mie es ihm gefiel 
und fchien ſich fürs erfte nicht weiter um fein 
Thun und Beginnen zu bekuͤmmern. 

Chauvelin glaubte immer nochnicht andie 
Ewigkeit feiner Ungnade, Sein thätiger Geift 
Fannte feine Ruhe, Feine Zuruͤckgezogenheit in 
fich ſelbſt, keinen Genuß eines ftillen, anſpruch— 
Iofen Lebens, in Entfernung von der großen 
Welt, und Bergeffenheit. In feinem Erile lebte 
er mit einem Geraͤuſch und einer Pracht, die 
fehr wenig den verabjchiedeten und- unter der Un- 
guadefeines erzuͤrnten Monarchen ſeufzenden Miz 
nifter ankuͤndigte. Er fuchte ſich neue Ver: 
bindungen anzuknuͤpfen und lieg ohne Unterlaß 
Berfuche machen, den. Kardinal wieder zu ver: 
föhnen um — mas freplic) eine natürliche Folz 
ge von jenem war — wieder in den Beſitz der 
Gnade des Königs zu gelangen, 

Das Yublifum glaubte, dieſer Zeitpunkt 
könne nicht mehr fern feynu. Dennochblieb alz 
led, wie ed war, Der Kardinal nahm gar Feiz 
ne Retintnig weiter von ihm und bey allen Vers 

binduns 
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bindungen, die fih Chauvelin durch Saft 
fregheit und Freygebigkeit, Intriguen und Groß- 
pralerey zur machen mußte, blieb es ihm doch 
unmöglich, einen Widerfacher zu verföhnen; def: 
fen Abneigung ihm mehr, als der Unmille des 
Kardinals im Wege find, Barjac war fein 
Feind und blieb es, und ohne feine Unterftügung 
wagte ed niemand, dem Kardinal zu Gunften 
des verabjchiederen Minifters zu zuredem, 

Da dergleichen Begebenheiten unter Fleu— 
ris Yominifiration fo felten waren, fo veranlaß- 
te diefe auch ein beſonderes Aufſehn und eine fehr 
verfchiedenarrige Beurtheilung. | Die meiften, 
° die fich für feinere Beobachter hielten, bewun⸗ 
derten auch, befonders in dem Betragen des 
Kardinal, nach dem Sturze Chauveling, 
feine Feinheit. Man glaubte, er habe diefen thaͤ⸗ 
tigen, intriguenvollen Mann gefücchtet, ihm nicht 
alle Hoffnung zur Ruͤckkehr in feine Stelle’ ge, 
nommen, um feine Thätigfeit nicht gerade zu ges 
gen ſich zu eigen. Auch, fagteman, fey, bey 
diefer gelinden Behandlung, von ihm Rück 
ficht auf die Wünfche des fpanifchen Kabinets 
genommen worden; twelches fich geäuffert babe; 

Unſer Jahrh. VI. Th. P 
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daß es die gänzliche Vernichtung Chauvelins 
sticht gern fehn werde. 

ESen dem wie ihm wolle, uns fchien fein 
Berhalten bey diefer Gelegenheit ein nicht uns 
wichtiger Beytrag zu der Charakteriſtik feiner 
Minifters Gewalt; aber auch ganz in dem nun 
ſchon hinlänglich bezeichneten perfönlichen Cha— 
rafter des Kardinals und um fo merfrwürdiget 
zu feyn, wenn man erwegt, daß der Mann, 
der mit diefer Selbſtbeherrſchung, Mäßigkeit 
und Feſtigkeit handelte, ein Greis von drey 
und achtzig Jahren war. 

Weniger Urfach zu diefer Berwunderung hat— 
te man freylich in den noch übrigen Fahren ſei— 
ner Adminiftration. Mit jedem Jahre fchien 
diefelbe mehr die Spuren des Alters und der 
Schwäche an fich zu fragen. "Mach der Unter: 
zeichnung des Wiener Definitiv - Friedenstraftats 
(den 18. Nov. 1738.) erfreute fich der Kardinal 
wieder in feinen aͤuſſern Verhältniffen des Frie— 
dens und der Krieg hatte nur dazu gedient, fei- 
nen Widermillen gegen denfelben bis zum Un- 
übermwindlichen zu vermehren. Die innere Ru— 
he twurde indeffen um diefe Zeit faft ſtaͤrler ale 
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vorher, durch die Sekten: Streitigkeiten erfchäte 
tert, Der Kardinal Ten cin wußte fich nach und 
nach mehr Einflug auf den Kardinal Fleuri 
zu verfchaffen und ihn zu einigen ftrengen Maas⸗ 
regeln gegen die Janſeuniſten zu verleiten; unter 
welchen fich das Verfahren gegen die Nonnen 
vom Berge Calvaria an Yergerlichkeit und Laͤ— 
cherlichkeit bejonders auszeichnet. 

Am Hofe fingen die Verhältniffe um diefe Zeit 
an fid) nad) und nach weſentlich zu verändern. 

Der König befümmerte fi) zwar fortwaͤh— 
rend nicht um die Regierungsgefchäfte und dach. 
te an nichts weniger, als daran: die Gemalt 
des Kardinals einzufchränfen, oder gar fie ihm zu 
nehmen, Allein es war itzt eine erklärte Maitreſ⸗ 
fe am Hofe; diefe hatte ihren Anhang und diefer 
fuchte durch fie Einfluß zu geroinnen, 

Zwar hatte der Kardinal die Maitreſſe gewiſ— 
fermaßen felbft gewählt; diefe dem Könige gege- 
ben, da er den König nicht länger von diefer Un: 
ordnung zurück halten konnte. „Man laffe denn 
die Mailly kommen!‘ fagte er mit feiner ge, 


D 2 


- 


340.  Minifters«Gemalt, 


wöhnlichen Bedachtfamfeit und Ruhe, als man 
ihm die Rotbivendigfeit, eine Wahl zu Be 
vorſtellte. 

Frau von Mailly war für ſich ſelbſt ohne 

Anfprüche des Ehrgeitzes und der Herrſchſucht 
‚and der Kardinal hätte, für fein Berhältnig, Fei- 
ne glücklichere Wahl treffen Finnen. Allein er 
mußte verhüten, daß fich andere ehrgeißige und 
intrigante Menfchen ihrer bemächfigten; und 
dieß hatte er verfaumf, oder auf die Dauer nicht 
vermogt. Willenlofe Gefchöpfe, wie diefe Mai- 
treffe, find deffen, derihnen Willen und Thaͤtigkeit 
zu geben weiß. Auf dieje Weiſe wurde dem Kar, 
dinal manches erfchmwert; was ihm feine zuneh- 
mende Schwäche freylich wohl immer mehr noch, 
als eö in der That war, empfinden und arg- 
wohnen ließ. 

Dieg fcheint allerdings der Zeitpunft zu ſeyn, 
wo er feine Adminiſtration hätte enden und von 
der Bühne abtreten müffen. Miniſter und Koͤ— 
nige Eönnen, wie Dichter und Künftler, fich ſelbſt 
überleben, Allein jenen wird es auch, eben fo 
wie diefen, ſchwer, ben Zeitpunft, wo fie ihr F- 
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fentliches Leben enden folfen, zu treffen; noch 
fchmerer, den Entfchluß dazu zu faffen; — am 
ſchwerſten, ihn zur Ausübung zu bringen. 


Bis hieher war die Verwaltung Fleuris 
mit Gluͤck und Ehre gekrönt. Er hatte nie et— 
was gefhan, was er nicht auch gewollt und nie 
etwas unfernommeit, wovon er nicht einen mehr 
oder. weniger glücklichen Erfolg geſehn hätte. 
Seine Gewalt und fein Einfluß, auf den König, 
hatte bis dahin feine Konkurrenz gefannt und wuͤr⸗ 
de jede Konkurrenz haben verachten koͤnnen. Geiz 
ne Kräfte waren feinen Gefchäften gewachſen. 
Er hatte, durch feine ganze Adminiſtration, per- 
fönliches Anfehn und Selbitftändigfeit behauptet; 
im Ganzen genommen ohne Sorgen, Verdruß 
und ängftliches Bemühen, für feine eigene Er- 
haltung, mit Heiterkeit und Ruhe feine große, 
unemgefchränfte Wirkfamkeit üben, feine Eitel- 
keit, in jeber ihrer Begehrungen befriedigen und 
das Wohl des Staats, in fo fern es fi) mit 
diefen vereinigen ließ, und feine Fähigkeit und 
Einfiht es erkannte, und beftimmte, bewirken 
Emmen. 
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Dieje goldene Zeit feiner Minifterfchaft mar 
mit dem jahre 1739 vorüber. In diefen Jahre 
hätte er fie, durch die Friedens - Bermitlung 
ztoifchen dem Kaiſer und der Pforte mit Anſtand 
befchlieffen und den folgenden Ereigniffen, im Bor: 
genuß feines mit Necht erworbenen Nachruhms, 
mit Ruhe zu fehn koͤnnen. Allein mann war je 
ein Staats: Mann in diefem Grade ein Weifer! 
Selbft der ruhige, mäßige Fleuri ließ diefen 
Zeitpunkt vorüber gehn und fo begann mit dem 
folgenden Jahre ( 1740) eine Epoche feiner Wirk» 
famfeit und feines Lebens, melche fein graues 
Haupt mit Kummer und mahrfcheinlich früher, 
ald es die Natur foderfe, in die Grube brachte, 

Kaifer Karl der Sechſte war (im Octob. 
1740) geſtorben. Ohnerachtet er in den letzten 
Jahren ſeines Lebens unaufhoͤrlich dahin gearbei⸗ 
tet hatte, ſeiner Tochter den ungetheilten Beſitz 
feiner Länder, durch die pragmatiſche Sanktion 
zu fichern, auch die Garantie der angefehnften 
Mächte Europens für diefelben erhalten Hatte; fo 
erhoben fich doch un von mehrern Seiten her An⸗ 
fprüche, die rechtlich ermwiefen wurden und mit 
den Waffen in der Hand erhärtet werden folften. 
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Der Kurfürft von Bayern und der König 
von Polen, als Kurfürft von Sachen, der Nds 
nig von Spanien machten die lauteften und ſtaͤrk⸗ 
fien Anfprüche. Der König von Preußen ließ 
feine Anfprüche laut werden; aber rückte, noch 
eher das jahr 1740. abgelaufen twar, am der 
Spiße von vierzig taufend Mann, in Schlefien 
ein und hatte fich diefer Provinz bemaͤchtigt, zu 
einer Zeit, da die andern Antoderer noch mit 
Manifeften fochten und über die Wahl, zwiſchen 
Krieg und Frieden, unbeftimme zu ſeyn fchienen, 

Indem ſich dieje verfchiedenen Anſpruͤche ges 
gen die Tochter Karls des Sechften erho— 
ben und felbft fchon durch die Wirkſamkeit der 
Waffen zur Erekution gebracht wurden; trat 
auch nicht eine von den Mächten zu ihrer Ver⸗ 
theidigung auf, welche die Garantie der prag- 
matiſchen Sanftion übernommen hatten, Auch 
Frankreich würde ruhig zugefehn haben, wenn 
der Kardinal noch ganz den unabhängigen Wilz 
len und die Kraft ihn geltend zu machen gehabt 
hätte, als ehemals. Naher als der König von 
Spanien und fo gut, ald mehrere andere, hätte 
auch Ludewig der Zunfzehnte Anſpruch 
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auf einen Theilder Erbfchaft machen können, Al⸗ 
Jein daran dachte der Kardinal fo wenig, als darz 
an, die Berpflichtung des Garants zu erfüllen. Der 
Kurfürft von Bayern war es, der zuerft eine thäfis 
ge Theilnahme an den Streitigkeiten in Anregung 
brachte. Als ein alter Berbündeter Frankreichs 
machteer Unfoderung auf nterfiügung. Bey dem 
Kardinal fand fein Gefuch wenig Gehör; deftos 
mehr bey einer zahlreichen Parthey, unter den Mis 
niftern, den höhern Militaicperfonen, dem Adel, 
allen, welche bey einem Kriege ein größeres, 
oder geringeres Sjntereffe haben konnten. Bon 
allen Seiten her wurde das Gefuch des Kurfuͤr⸗ 
ſten uuterftüßt und dem Kardinal bewieſen, daß 
die Ehre und der Bortheil Frankreichs itzt den 
Krieg erfodere; weil ißt der Zeitpunkt fey, 100 
man die Macht des Haufes Deftreich zertrüms 
mern und Frankreich für immer ein Uebergewicht 
geben könne, Allein der Kardinal wieß alle die- 
fe Borftellungen mit dem Befcheide zurück: daß 
die feierliche Garantie der pragmatifchen 
Sanftion dem Könige nicht erlaube, Unterneh: 
mungen , twelche gerade gegen diefelbe gerichtet 
wären, zu unterftügen, 
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Die Parthey, welche den Krieg mwinfchte, 
ließ ſich indeffen, ducch diefen Ausfpruch, fo ges 
recht und vernünftig er zu ſeyn fchien, nicht abs 
weiſen. Es traten oͤffentlich zwey Männer an 
die Spitze derſelben, welche bis dahin noch gar 
keine politiſche Rolle geſpielt hatten; aber aller— 
dings ſehr faͤhig dazu waren. Die Gebrüder Bel- 
le-Fsle, zwey Maͤnner von ausgezeichneten 


' Talenten, Unternefmungsgeift und Betriebfams 


feit, obwohl bisher nur als gefchmeidige Höfin, 
ge befannt, waren es, welche fich unterfingen, 
dem Willen des Rardinals geradezu entgegen zu 
arbeiten und ihn zu der Unternehmung eines 
Kriegs zu zwingen, den er für ungerecht erklärt 


hatte und woran er nicht ohne den lebhafteſten 


Widerwillen denken Fonnte, 

Der ältefte diefer Brüder, der Graf, nach: 
herige Marfchall von Belle - Fsle, entwarf 
die Plane und fein Bruder arbeitete mit ihm an 
der Ausführung, mit einer Harmonie und Thä- 
tigkeit, die mit echt Yufmerkfamfeit und Be— 
wunderung erregte, Sie waren ed, welche fich 
längft der Frau von Mailly bemächtigt hatten 
und jeibft in diefer Frau, die eben ſo wenig Faͤ— 
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higfeit ald Neigung zur Intrigue und Einmi- 
fung in Staategejchäfte zeigte, eine Wirkſam⸗ 
Feit zum Bortheil ihrer Abfichten zu erwecken 
germußt hatten. Durch ihre Betriebfamkeit kam, 
der abjchlägigen Antwort des Kardinald ohner- 
achtet, die Sache noch einmal zur Berathung 
und — die Minifter, der hohe Adel, die Prin- 
zen von Geblüte, — die ganze Nation ftimmen 
für den Krieg. Der König felbft aufferte fich, 
zwar nicht beftimmt, aber doch, nach dem Eins 
fluffe der Belle⸗Isle, geneigt dafür; — den: 
noch hatte der Kardinal Feftigkeit genug, fich ge: 
gen den Krieg zuerklären und den König noch ein- 
mal auf feine Verbindlichkeit zur Garantie der 
pragmatiſchen Sanftion aufmerkfam zu machen, 
Diefe Erklärung, die er fchriftlich abgab, 
war der Triumpf feiner Charaftergröße; und je: 
dermann ermwarfefe, er mwürde mit ihr enden, 
auf diefelbe die Nefignation feiner Aemter folgen 
laffen. Hierauf nechnete man um fo gemiffer, 
da er vorausfehn Fonnte, daß die Gegenparthen, 
bey den Vortheilen, die fie bereits erlangt hatte, 
ihren Plan, nach diefer Erklärung noch weni— 
ger, ald nach der erfien, aufgeben würde, 
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Allein diefe Verfuchung überftieg die Kräfte 
des ſchwachen Greifes, Er hatte erwartet, feis 
ne beſtimmte wiederholte Erklärung würde be- 
wirken, mas bey unbefangener Beobachtung 
nicht ertvartet werden konnte. Da dieg nicht 
erfolgte; — unferwarf er fih dem Drange der 
Umftände und Verhältniffe, die er bis dahin fo 
unbedingt beherrfcht hatte. Ervermogfe es nicht, 
den Entfchlug zu faffen, Sich freywillig von einer 
Größe und Macht zu entkleiden, die ihm lange 
Gewohnheit, befonders im Alter, zur. andern 
Natur hatte werden laffen, Er ſchreckte zurück, 
vor dem Gedanken, ſeine wenigen noch uͤbrigen 
Lebensjahre, — vielleicht nur Tage — ſich allein 
zu leben; durch feine Reſignation das oͤffentliche 
Geſtaͤndniß abzulegen, daß feine Macht geſun— 
fen jey, daß Perfonen die er kaum bemerff, 
wenig geachtet hatte, ihn zurücgedrängt hätten. 
Daher entfchloß er fich, einen Krieg zu beginnen, 
den er nicht hindern Fonnte, wiewohl er ihn eben 
deßhalb nur noch lebhafter verabfcheute. Er 
fand nun felbft, daß die Garantie fein Hinder⸗ 
niß feyn Fönne, weil fie ausdrüdlich unter der 
Bedingung geleiftet worden, daß die Rechte eis 
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nes Dritten dadurch nicht beeinträchtigt wuͤrden. 
Die Küftungen wurden begonnen, dem Mar- 
hal Belle-Isle der Auftrag ertheilt, mit 
den Königen von Preuffen und Polen Berbih- 
dungstraftaten abzufchlieffen und in Deutfchland 
Meutralitäten zu verhandeln. 

Bon diefem Zeitpunfte an fpielfe er auch in 
den auswärtigen Berhältniffen eine ganz andere 
Holle, als worin ihn Europa bisher zufehn ge- 
wohnt war. Stets hatte er die einer Haupfperion, 
eines Vertheilers der Rollen und Gefchäfte, eines 
Schiedsrichter der Streitigkeiten und Entſchei— 
ders der Kämpfe zu unterhalten gewußt; ißs 
traf er in der Nebenrolle eines Gehülfen, eines 
Bundesgenoffen auf; ißt fchloß er ſich an Für: 
ſten an, die er theils Faum gekannt und geadh- 
tet (als den König von Preuffen, den er bis 
dahin ftets für einenunbedeutenden Marquis von 
Brandenburg gehalten und als foldhen behan- 
delt hatte ) die theils, als Schußlinge von Deft- 
reich, feine Gegner gemefen und von ihm, ale 
ſolche nicht einmal einer ernftlichen Beftreitung 
gewürdigt waren, als Sachen, im polnifchen 
Succeſſionskriege. 
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Bergebens fuchte er. fih das Anſehn eines 
Befchügers zu geben; vergebens feine erzwunge⸗ 
ne Rolle dadurch zu heben, dag er den Kurfuͤr— 
fien von Bayern zum Generallieutenant des Kö: 
nigs in Deutfchland erklären ließ; die Wahl 
des Kurfürjten zum deutfchen Kaifer unterſtuͤtzte. 
Ervermogteden Berdruß, welchen er fortwaͤhrend 
über die ganze Unternehmung empfand und den 
Widerwillen, mit dem.er jeden von ihm, durch 
den Einfluß des betricbfamen Belle⸗Isles, 
erzwungenen Schritt. that, nicht zu verber- 
gen; den Einfluß deffelben auf alles, wozu er 
fich verftand, weil er es nicht hindern fonnte, nicht 
verhüten. Frankreich, die Verbündeten, ganz 
Europa bemerkte es, wie ſchwierig erin den Der 
willigungen der Kriegserfoderniffe war, mie er 
überall zu fparen, überall, nad) Art der Geißis 
gen, nichts wagen mwollte, weil er nur zu ver: 
liehren fürchfete; Geld und Menfchen als 
zweckloſe Aufopferungen betrachtete. | 

Die Folge davon war, daß der Krieg, dei 
er nur ald ein unvermeidliches Uebel betrachtete, 
und bey dem er nur darauf dachte, die Uebel 
durch Sparfamfeist und Menfchen ; Schonung 
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möglichft zu mindern — eben dadurch in einen 
meit höhern Grade zu einem Uebel wurde; inz 
dem er nicht mit dem erfoderlichen Nachdrucke 
angefangen und fortgeführt werden konnte; alfo 
fi) in die Länge ausdehnen, mehr Fofien und 
dennoch ohne zweckmaͤßigen Erfolg bleiben 
mußte. 2 
Er hatte die Rolle eines dirigirenden Anfuͤh⸗ 
rers gegen die eines Bundesgenoffen vertauſcht; 
teil er; als folcher, die Laft des Kriegs meiftens 
auf ſeine Verbuͤndeten zu waͤlzen hoffte. Allein 
er ſah fih am Ende in der Nothmwendigkeit, die 
Koften großentheils für fie mit zu tragen. In— 
dem er immer mehr Urſach fand, den Krieg zu 
ver wuͤnſchen, hafte er alſo gleichwohl Urjach zu 
bereuen, daß ernur ald Bundesgenoffe und nicht, 
wie ehmals, ald Haupt des Bundes aufgetreten 
war; we er noch ehr im Stande gemwefen ſeyn 
würde, Geſetze vorzufchreiben, als ist, da es 
ihm felbft nicht einmal überlaffen war, den Plan 
zur Fuͤhrung des Kriegs zu entwerfen, 
Der Marfhall von Belle-Isle hatte huns 
dert und funfzig taufend Mann gefodert und vers 
ſprochen, damit in wenig Monathen Wien zu 
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erobern und dem Kriege ein Ende zu machen. 
Der Kardinal erfchraf vor diefer Koderung und 
meinte, eine folche Armee fen binlänglich , die 
ganze Welt zu erobern. Er handelte endlich 
auf fimfzigtaufend Mann, die, in Verbindung 
mie dem Kurfürfien von Bayern, unter dem 
Marfchall von Broglio, ohne Hinderniß in 
Böhmen elndrangen und Prag eroberten. 
Nur mit Mühe ertheilte er in der Folge noch 
die Bewilligung eines Dbfervationsforps; mel- 
ches in Weftphalen poftiit wurde, um die 
Neutralitätsunterhandlungen mit Holland und 
dem Kurfürften von Hannover zn unterflügen- 
Alle Bemühungen, ihn auch zu der Unterſtuͤtzung 
des Kriegs in Italien zu bewegen, waren da- 
gegen völlig vergebend, Mit den fichtbarften 
Zeichen der Ungeduld verwarf er alle Anträge, 
welche ihm deshalb, befonders von Spanien 
aus, gemacht wurden. Die Berbindungen, 
welche man in Stalien, gegen Oeſtreich; zu 
knuͤpfen ſuchte, waren ſreilich nicht von der Art, 
daß fie ihm haͤtten mehr Luſt machen koͤnnen. 
Spanien ſandte alſo allein eine Armee nach 
Italien, die ſchon geſchwaͤcht anlangte; der es 
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an allen Bedürfniffen mangelte; deren Verſtaͤr⸗ 
kung ihr nicht mehr Kraft gab und deren Un, 
terhalt dennoch endlich Frankreich großentheils 
zur Laſt fiel. 

Auch von den Armeen in Boͤhmen und 
Deutſchland fand er bald ſeine Erwartung und die 
Verheiſſungen der, den Krieg wünfchenden Pars 
then ſehr wenig befriedigt, Die Koͤnigin von Un- 
garn, größer als ihr Unglüd, erwarb ſich Bewun⸗ 
derung und durch dieſe Beyſtand und Unterſtuͤ⸗ 
tzung, von mehrern Seiten her; — zu einer Zeit, 
wo ſieſelbſt zweifelte: ob ihr eine Stadt bleiben 
werde, wo ſie ihre Wochen halten koͤnne. 

Die Ungariſche Nation, die einige Jahrhun— 
derte lang unablaͤſſig gefirebt hatte, das Defi- 
reichſche Joch abzumerfen, murde durch die 
Größe ihres Charakters, ihrer Neiße und ihrer 
Beredtſamkeit, durch das Vertrauen was ſie 
ihr aͤuſſerte, — indem ſie ſich ihr in die Arme 
warf und von ihr allein ihre Rettung erwarte⸗ 
te, — zu einem Enthufiasmus erwärmt, der 
feine Aufopferung für fiefchwierig und groß fand, 
Die Seemächte fanden es ihrem eignen Intereſſe 
entgegen, fie, länger ohne Beyftand zu laffen, 

und 
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und erhoben ſich gegen die Verbuͤndeten, als 
Garants der pragmatiſchen Sanktion. Die eng⸗ 
liſche Nation, weit entfernt dieſen Krieg zu miß⸗ 
billigen, begann ihn mit der lebhafteſten Theilneh⸗ 
mung. Auch fie war durch den Charakter amd 
das Betragen Marien, Therefiens zu einen 
allgemeinen Enthuſiasmus für fie Hingeriffen. 
Diegmahl gewiß einftimmig mit der. Mehrheit 
der Nation, bemilligte das Parlement reichliche 
Subſidien, für die Ruͤſtung und den Unterhalt ei⸗ 
ner englifchen Huͤlfs⸗Armee und Flotte und zur 
unmittelbaren Unterſtuͤtzung der Königin von Uns 
garn. Als Vertheidiger der Rechte Marien 
here ſiens erſcheint König Georg der 
Zweyte felbft an der. Spige eines zahlreichen 
Heeres auf dem feften Laude. 

Das franzoͤſiſche Heer in Böhmen hatte das 
Stüd ‚in. dem zweyten Feldzuge (1742) meit 
„weniger begünftigt, als in dem erften, und. endlich 
ganz verlaffen. Mit der öftreichfchen Armee ſtritt 
zugleich die ganze boͤhmiſche Nation gegen ſie und fo 
ſah fie fich, mitten im Bortheile, im Befig des 
feindlichen Landes, taͤglich mehr geſchwaͤcht und ih⸗ 
ver Befiegung näher, Der Koͤnig von Preußen 
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ging vom der Verbindung ab; Prag wurde nun 
von den Ungarn belagert und die — — 
mee in dieſer Stadt eingeſperrt. 

Mit der groͤßeſten Unzufriedenheit hatte der 
Kardinal den langſamen Gang des Kriegs, der 
doch großentheils von ihm ſelbſt veranlaßt war, 
beobachtet und den vergrößerten und verlaͤnger— 
ten Aufwand, an Menichen und Geld, wahrge- 
nommen. Je zweifelhafter der glückliche Fort⸗ 
gang wurde, deſto mehr wuchs fein Mißmuth. 
"Die Einſperrung des Franzöfifchen Heets in 
Prag brachte ihn zu einem Schrifte, der feine 
Achtung vor ganz Eurspafaft unmwiederbringlich 
ju Grunde richtete, - Die Neue darüber, daß er 
ſich wider feinen Willen hatte zum Kriege be- 
fiimmen laffen und der Wunfch, diefen Fehler 
ſo bald als möglich ducch die Beendigung-deffel- 
ben wieder guf zu wachen, verleitete ihn gu der 
"Schwäche, daß er durch den Marfchall von 
Belle⸗Isle, anden Grafen von Koͤnigseck, 
einen Brieffchrieb in welchen er feinen Antheil an 
den Kriege zu entſchuldigen und feinen Wunſch 
nach der Beendigung deſſelben zu erkennen zu ge⸗ 
"ben fuchte, 
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Anſtatt der, Antwort, ließ die Königin ‚von 
Ungarn dieſen Brief öffentlich bekannt machen, 
Die Welt las ihn und erfiaunte, einen folchen 
Brief aus der Feder eines fo verſchloßnen, ber 
hutfamen, erfahrnen Staatsmannes, als wofür 
Fleuri allgemein anerkannt wurde, zu fehn, 
Der Kardinal geftand in diefem Briefe wörtlich: 
daß er. fich lange diefem Kriege widerſetzt habe; 
dag er gewiffermaßen gesungen fey, endlich 
einzuroiliigen und fich in eine Verbindung eins 
zulaffen, die mit feinen Grundfägen und Meinun: 
gen völlig in Widerfpruch fiche, 

Als der Kardinal die Bekantmachung dieſes 
Briefes, in den öffentlichen Blättern erfuhr — 
ſchrieb ereinen zweyten an den Grafen Könige- 
eck, um fich über die Publicität des erfien zu be— 
lagen. Inskuͤnftige werde er nicht mehr fchreiben, 
woas er denke, fügte ev hinzu und das Publikum, 
daß auch diefen Brief las, glaubte darin, mie 
das Oeſtreichſche Minifterium, einen neuen Be- 
leg, die für zunehmende Charakter + und Geir 
ſtesſchwaͤche des Kardinals zu erhalten, 

Diefer Mismuth und diefe geiftige Kraftlos 
figfeit zeigte ſich immer deutlicher, jemehr Wi- 


N 
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derwärtigkeiten die franzöfifche Armee verfolgten, 
und die Laſt de3 Kriegs auf Frankreich fiel. Wi: 
der alle feine Erwartung, wider alle Vorſpie⸗ 
gelungen, die man ihm gemacht hatte, ſah er 
itzt England und Frankreich, uuter dem Titel 
der Bundesgmoffen, als die baupffriegführen- 
den Theile gegen einander ſtehn; dem Krieg im- 
mer mehr das Anfehn einer langen Dauer und 
eines Kampfs Kranfreichd mit dem oroͤßeſten 
Theile Europens gewinnen. 

Er mußte Vorwuͤrfe, uͤber die Vernachlaͤtzi⸗ 
gung der Marine, hoͤren und konnte ſich ſelbſt 
nicht verheelen, daß ſie gerecht waͤren. Was 
noch unter dem Namen einer franzdfiichen Gee- 
macht übrig toar, wurde von den Engländern 
in kurzem faft gänzlich) vernichtet, Der Zandfrieg 
wandte fich ebenfalls mit jedem Tage mehr zum 
Nachtheile der Franzoſen. Der Verſuch, Prag 
zu entſetzen, mislinge, Böhmen geht verlohren 
und der Marſchall von Belle⸗Isle rettet den 
Ueberreſt der franzöfifchen Armee auf einem Eik _ 
marfche, der einer Niederlage nicht unahnlich iſt. 
Der König von England fchlägt die Armee, un- 
ter Noilles, bey Detlingen unmieberbringlich, 
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Bergebens bemühte fich der franzöfiiche Feldhert, 
fih in Schwaben und Bayern zu behaupten. 
Der Kaifer, den der König von Frankreich im 
Anfange des Kriegs dem deutſchen Reiche hafte 
geben laſſen, iſt, als Alliirter Frankreichs, am Enz 
de des zweyten Feldzugs fehon ein Klüchtling, oh— 
ne Land, und. chne Hoffnung, es wieder zu ers 
langen. Mangel und Muthlofigkeit herricht bey 
den frangöfifchen Armeen, Der Adel, welcher 
fih, bey dem Anfange ded Kriegs, von allen 
Seiten her. zu den Officierſtellen gedrängt hatte, 
wuͤnſchte ist die Armee zu verlaffen, Wo der 
Kardinal ſich ſehn ließ, umringten ihn Da— 
men und baten um Urlaub, für ihre Männer 
“und Söhne. Schlachten wurden nicht mehr ger 
liefert und dennoch die Armeen immer mehr zu 
Grunde gerichtet. Mit der Fraftlofen, unthaͤti⸗ 
gen Armee, zog ſich der Krieg immer näher nad) 
dem Elfaß zu, Frankreich, dag der Öftreich, 
schen Monarchie bey dem Anfange diefes Kriegs 
eine fo schnelle Bernichtung drohte, hatte itzt Urſach 
auf feine eigene Erhaltung Bedacht zu nehmen. 
Diefes mannigfaltige Unglück häufte eine zu 
drückende Laſt auf vie ſchwachen Schultern des 
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niedergebeugten Greifes. ein Körper litt; 
fein Gemuͤth wurde völlig verſimmt. Er wur: 
de ungefellig und einfilbig und eine ſchneidende 
Schärfe, die bis dahin feinem Charakter, eben fo 
als die Neigung zur Einfamfeit, fremd gemefen 
war, zeigte fich itzt in allen feinen Reden und 
Antworten. Seine Munterfeit und Thaͤtigkeit 
verließ ihn täglich mehr. Man fah, daß feine 
Geſchaͤfte ihm zuwider waren, feine Würde und 
Gewalt ihn niederdrüdte. Dennoch dachte er 
nicht daran, fich feine legten Stunden zu erleich- 
fern. Die Ichtung, welche ihn der König und, 
nach dem Benfpiele diefes, der ganze Hof fort 
während auf gleiche Weife im Aeuſſern begeigte, 
feffelte ihn, Er hörte ed gern, wenn man ihm 
zuredete, fich isf dem Staate nicht zu entziehn 
und ließ ſich leicht bereden, eine Würde und Ges 
walt beyzubehalten, die ihm doch täglich auf 
das unangenehmfte erinnerte, daß feine Kräfte 
ihrem Gerichte nicht mehr gewachſen waͤren. 
Gegen das Ende des Jahrs 1742. nahm feine 
Schwäche fo zu, daß er fich eine Erleichterung 
verfchaffen mußte. Er nahm auf einen Monath 
Urlaub, um fich nah Iſſy zurückzuziehn und die 
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Wiederherftellung feiner Gefundheit zu beforgen, 
Die Minifter wurden angemwiefen, zumächit mit 
dem Kardinal Tencin zu fonferiren. Auch itzt 
vermogte er es noch nicht; feine Gewalt ganzaus 
den’ Haͤnden zugeben, Zweymal in der Woche 
mußte der Kriegsfefretair zu ihm fommen, um 
Bericht abzufiarten und feine Befehle zu ver: 
nehmen, | 

Der Antheil, welchen er fortwährend an 
den Gejchäften nahm, erlaubte ihm auch die 
gehoffte Erhohlung nicht. Mit den Arbeiten 
hatte er nicht zugleich feinen Mismuth und feine 
Sorgen von ſich gewäl,t. Dieſe umlagerten 
ihn nur mehr, je mehr Muße und Einſamkeit 
ihm erlaubten , fich ihnen zu überlaffen. Nach 
und nach fühlte er die Annäherung feines To- 
des; — umd diefe Borftellung heiterte ihm micht 
auf, wie man hatte erwarten follen, 

Bey dem Anfange des Jahrs 1743. erichien 
er noch einmal: am Hofe, um dem Könige fei- 
nen. beten Gluͤckwunſch zu bringen. Ex Auffer: 
te ihm und mehrern andern, daß er diefen Tag 
zum legten Male begehe. Nach feiner Rückkehr 
fühlte er ſich krank und legte fich nieder, um — 
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nie wieder aufzuftehn. Nach einer Krankheit 
von’ drey Wochen, ſtarb er (am 29. Fan.) im 
neunzigſten Fahre feines Alters, 

Auch in diefer Krankheit hatte ihm der König 
unverkennbare Beweiſe ſeiner Zuneigung und Ach⸗ 
tung gegeben; und fein Tod entlockten ihm uns 
erfünftelte Thraͤnen. Eine allgemeine Trauer 
feyerte — die Trauer’ des Könige. Indeſſen 
verföhnte fein Tod auch manche wieder, die in 
den legten Jahren feines Lebens angefangen hat⸗ 
ten, ihm ihre Uchtung zu entziehn. 

Mogten nun auch die Urtheile über ihn und 
feine Adminiſtration, und mögen fie noch ißt ſehr 
verfchieden ausfalien; fo wird doch die Nach— 
welt ſich mit den Zeitgendffen vereinen, um in 
ihm eine Tugend zu erkennen und zu ſchaͤtzen, die 
bey Miniftern fo felten ift und daher bey ihm 
allerdings eine befondere Auszeichnung verdient 
Sein Nachlaß bewieg, gegen jeden Widerfprud) 
and Zweifel, den feine Adminiſtration und Art 
zu leben etwa noch übrig gelaffen haben könnte; 
daß ihm das Eigenthum des Staats,’ wie der 
Privatperſonen, jtet heilig, er vom Eigennutz für 
feine Perſon und Familie ftets frey geweſen war» 
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Er hatte feine Verwandten zu Staats - und 
Kriegsbedienungen, rider Verdienft nicht beförz 
dert; und fein Nachlaß bewieß, daß er auch — 
fürfie nicht zufammen gefchartt hatte, Was er 
ihnen hinterließ, das erwähnt zu werden verdient, 
war die dankbare Fuͤrſorge des Königs; immer 
ein Kapital, was auf wenige Sicherheit ausges 
than war. 


Er hinterließ eine Landgüter, Feine Leibrens 
ten, Feine große Rapitale, keine Koftbarfeiten; 
nicht einmal eine eigene Wohnung, oder ein 
Ameublement von befonderm Werthe, Zu Vers 
failles hatte er in Föniglichen Zimmern; zu Iſſy 
zur Miethe gewohnt und das Mobiliar: Bermds 
gen, was er hier unterhielt, war mit jechstaus 
fend Liver mehr als hinlänglich bezahlt. 


Nach feinem Tode entihlog fich der König 
endlich, felbit zu regieren. Mit diefem Entichlufs 
fe beginnt eine Periode für Frankreich, die nur 
mehr als zu deutlich bewieß, wie gluͤcklich die 

Adminiſtration Fleuris für diefen Staat ges 
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weſen war. Und wer mögte es, — bey dem 
Ueberblide der Folgezeit, bis auf den Moment, 
wo mir dieß fchreiben — leugnen wollen, 
daß fie, in dem’ ganzen Laufe dieſes Jahrhuns 
derts alleun, dieſe Bezeichnung verdiene, 


363 


z II, 
Maitreffen» Gemwalt, im Jahrhunderte 
der Aufklärung. _ 


Die Marquiſe von Pompadour, als Mat 
treffe $udewigs des Funfzehnten, uns 
becſchraͤnkte Beherrfcherin Frankreichs. 


N. Einfluß der Maitreffen, auf die Kegie- 
rungen der Monarchen, ift, wie die zu unbegrenz- 
te und ungelenfte Gewalt der Minijter, dieſem 
Sahrhunderte und befonders den Monarchen 
Frankreichs — dent legten allein ausgenommen — 
zum bejondern Vorwurfe gemacht. 


Gegen feine diefer fchadlichen After »Negens 
innen find indeffen fo allgemeine und heftige 
Klagen erhoben, als gegen die Marquiſe von 
Pompadour. Ihrem unbegrenzten Ehrgeige, 
ihrer Herrichfucht, ihrer Verſchwendunssliebe; — 
alſo freylich der eben ſo unbegrenzten Schwaͤ⸗ 
che Ludewigs des Funfzehnten gegen ſie, 
wird bekanntlich ein großer Theil des traurigen 
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Shichals zu ſchulden gerechnet, was Franke 
reich in diefem legten Jahrzehnte unſers Jahrhun⸗ 
derts betroffen hat und was ihm — wer weiß, ob 
nicht vielleicht in dem kuͤnftigen noch bevorſteht. 

Dieß und ihr Name find allgemein befannt; 
bie Darftellung ihres Charakters und ihres Eins; 
fluffes kann daher nicht ohne Intereſſe ſeyn. 

Dieß Intereffe, dürfen wir vorausfeken, 
wird durch die Zufammenkaltung, mit jenen 
beyden Bepfpielen unbefchränkter Minifter - Ges 
walt, erhöht werden; jene wie diefe werden an 
Lehrreichheit gewinnen. | 

Beym Nüdblide, befonders auf das legte 
Gemählde, muß es auffallen, tie die unregel- 
mäßige Minifter - Gewalt und die Mittel dazu 
zu gelangen und in derſelben ſich zu behaupten 
auch in ihren Folgen noch fortwirkt. Wuͤrde je 
die Gewalt der Frau von Pompadour, über 
Ludewig den Funfzehnten, und ihr Ein- 
flug in die Staatsvermaltung der, geworden 
fegn, der er war, wenn $leuri ihm nicht zur 
Unthätigkeit und gänzlichen Monarchen: Unfäs » 
higkeit erzogen, und darin erhalten hatte, um 
fich feine Allgewalt zu fihern? Wie lehrreich 
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wird es, dieſe Betrachtung zu verfolgen und 
auf andere aͤhnliche Verhaͤltniſſe und Staaten 
anzuwenden. 
Der Umriß dieſes hiſtoriſchen Gemaͤhldes um⸗ 
faßt; wie die Gemaͤhlde jener Miniſter⸗Allge⸗ 
woalt, eine Summe der merkwuͤrdigſten und wirk⸗ 
ſamſten Weitbegebenheiten, Berhältniffe und Cha⸗ 
raktere; einen wichtigen Abſchnitt und Auſſchnitt 
der Geſchichte dieſes Jahrhunderts. Wenn der 
Standpunkt, aus welchem wir hier denſelben au⸗ 
ſehn, nicht eine volle, vielſeitige, in allen feinen 
Theilen gleich ausgearbeitete Darftelfung erlaubt; 
fo wird, hoffen wir, viefe Anficht doch nicht 
‚minder ein Ganzes zur Anſchauung bringen; was 
dem Freunde der Gefchichte, wie dein Beobachter 
der Menichheit, wenn nicht ganz genügen, doch 
wenigfiens einige Unterhaltung und Belehrung 
gewähren; das Zahrhundert der Aufklaͤrung von 
einer charakteriichen Seite darjiellen; alſo dem 
Geifte und Zwecke diefes Werks, im einer nur 
einigermaßen gelungenen Ausführung, BR 
men entſprechen wird. 





Die Marquiſe von Pompadour, die für 
das Gluͤck Frankreichs und das Schickſal eines 
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großen Theils von Europa fo wichtig geworben 
ift, nannte einen Unterbedienten bey den Kinan- 
zen, Namens Poiffon, ihren Vater, Daß fie 
ihm ihr Dafeyn verdanfe, bezmweifelte indefjen 
die Öffentliche Meinung. Man erinnerte, fich, 
dag Poiſſon, kurz nach feiner Verheyrathung, 
um dem Strange zu entgebu, derihm nach einer 
gerichtlichen Unterfuchung feinee Adminiftrafion 
zuerkannt war, aus Frankreich entwichen ſey. Sei⸗ 
ne zuruͤckgebliebene Gattin, eine der ſchoͤnſten und 
gefaͤlligſten Frauen in Paris, lebte ſeitdem in ſehr 
genauer, wohl etwas mehr als freundfchaftlicher, 
Verbindung mit zweyen der vorzuͤglichſten Goͤn— 
ner und Freunde ihres Gemahls, einem Herrn 
Paris von Montmartel, einem der Bruͤ⸗ 
der Duͤvernays, und einem Herrn le Nor— 
mant von Tourneau — Wührend diefen 
Berbindungen wurde fie von einer Tochter ent: 
bunden. 

Da ſich nody Feine Ausficht zur Ruͤckkehr 
Poiſſons eröffnete, übernahm es le Nor— 
mant, die Vaterftielle bey diefer Tochter feiner 
Freundin zu verfreten, und entledigte fich dieſer 
felbft übernommenen Pflicht, mit der größeften 
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Sorgfalt, Sie wurde auf eine, dem Reich: 
thume le Nor mants, (eines der angeſehn⸗ 
fien Finangpächter ) angemeffene Art unterhal— 
ten und in allem dem unterrichtet, yaaS man da- 
mals von einem für die große Welt gebildeten 
Srauenzimmer foderte, Biel unterichieden von 
dem, was nod) ikt dahin gerechnet und bey 
Frauenzimmern diefer Art vorzüglich bewundert 
“wird, war ed nicht. Tanz, Muſik, Gefang, 
Mahlen, alle die fchönen und: angenehmen Ta- 
lente für das gefellige LKeben, waren befonders 
die Gegenftände der forgfaltigften Ausbildung, 
Man glaubte dabey ‚ihre geiftige Cultur 
nicht zu vernachläßigen, wenn man ihr die Aus- 
bildung gab, wodurch der Glanz ihrer übrigen 
Talente erhöht werden Fonnte, Bald entwickel- 
te fich mit diefen und einer veigenden Schönheit 
ein ſchimmernder Wi, eine leichte Faſſungsga— 
be, ein fietö reger, planvoller, mit Ideen der 
Eitelkeit genährter, zu Intriguen geneigter Ver; 
fand, Kaum den Kinderjahren entichlüpft, 
war fie eine ausgebildete Kokette; voller Anfprü- 
che und Weiblichkeiten jeder Urt, welche leider ! 
nur zu ofrabfichtlich angenommen und als Huͤlfs⸗ 


308 Maitreſſen⸗ Gewalt, 


‚miffel betrachtet werden, um fich ein höheres 
und allgemeineres Intereſſe zu geben, 

So früh die junge Poiſſon diefen Zweck 
erkannte und vor Augen hatte; ſo fruͤh erreiche 
‚se fie ihn auch. Schon ald Kind. fah fie in fich 
den Gegenftand einer allgemeinen Bewunderung. 
Jemehr fie fich ausbildete, deſtomehr nahm die⸗ 
ſe zu. Ihr Pflegvater betete fie beynah an; ih⸗ 
‚re Mutter vergötterte fi. Sie verfammlete eis 
‚nen Hof von. Anbetern um ſich, in einem Alter, 
wo andere junge Frauenzimmer noch auf kei⸗ 
ne Weife in Betrachtung gegogen werden. > 

So bemerkte niemand, daß bey ihrer ſorg⸗ 
. fältigen Erziehung eine Kleinigkeit auſſer Acht 
‚gelaffen war, — die freylich indem Kreife, 
worin fie lebte und gebildet wurde, auch nicht 
‚einmal den Werth einer Kleinigkeit hatte — das 
Herz. Niemand hatte daran gedacht, daß auch 
‚dieß einige Sorgfalt verdiene; — und fo war 
es früh einer gaͤnzlichen Verwarloſung bingeges 
ben, Eitelfeit und Gefallfucht hatten fich von 
der frühften Kindheit in demſelben fejtgefeßt und 
waren von einer koketten und mollüftigen Muts 
ter ganz eigentlich genährt und gepflegt worden. 

Up 
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Wo follten die edlern, menfchlichen Gefühle, ja 
felbft die Gefühle. einer reinen Eräftigen Leiden» 
ſchaft einen Platz finden! Die junge Poiſſon, 
die jeder, der fich ihn nahte, als ein deal der 
Liebensmwürdigkeit bemunderte, war zwar ein 
reizendes — aber auch ein eben fo eitles, Herzloſes 
Geſchoͤpf „die Niemand liebte und zu lieben faͤ⸗ 
big war, als ſich jelbjt und den Anmaßungen 
mit der Verehrung wuchſen, von melcher fie fich 
täglich mehr und dringender umgeben fah. 

Unter den zahlreichen Verehrern, welche fie 
umflatterten,, fand jich auch ein Neffe ihres vaͤter⸗ 
lichen Beichüßgers, der junge le Rormant 
dv’ Eftioles. Ohnzweifel hatte er am: wenig: 
fien ihre Aufmerkſamkeit auf fich gezogen; denn er 
hatte unter allen am wenigſten Aeuſſeres. Bey ei: 
ner Fleinen, übel gebildeten Gejtalt, war er ernft- 
baft, zurücgezogen, ſcheu. Wie fehr ihn dieß 
feinen Mitwerbern nachfegte, eben fo fehr erhob 
ihn fein Charafter über diefelben. - Dieß würde, 
ihm gleichwohl für Mutter und Tochter wenig 
Werth gegeben haben; mären nicht noch andere 
Umftände hinzugekommen, deren Empfehlung 
fie beffer zu fchägen mußten. D’ Eftioles war 

Unſer Jahrh. VI. Th. Ya 
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der Sohm eines reichen Vaters, Er hatte be: 
reits einen Antheil an der Finanzpachtung, und 
der Einfluß feines Onkels öffnete ihm eine weite 
Ausſicht, in diefes Feld des Wuchers und der 
Bereicherung. Le Normant war ohne ge 
feßliche divefte Erben; d’Eftioles genof der 
Gunſt deffelben und jedermann fah daher in ihm 
den Erben eines zweyten noch größern Ber: 
moͤgens. | 

D’ Ejtioles eröffnete feinem Oheime den 
fehnlihen Wunfch, nach einer nähern Berbin- 
dung mit feinem Lieblinge und erhielt das Ver⸗ 
fprechen feines Beyfalls und feiner Unterftügung. 
Bey Mutter und Tochter bedurfte es deren nicht, 
wohl aber bey dem Bater d’Eftioles. Defer 
nahm einigen Anftoß an der Familie der Gelieb, 
ten feines Sohns und fchien deshalb ernfilic) 
feine Einwilligung zu verweigern.‘ Allein te 
Rormant, fein Bruder, übernahm die Unter- 
handlung und wußte fo Fräftige Ueberredungs⸗ 
Gründe beyzubringen, daß der Widerftand jehneil 
aus.dem Wege geräumt war, Er verfprach 
dem jungen d' Ejtioles, feinem Neffen, die eine 
Hälfte feines Bermögens fogleich abzutreten und 
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die andere ihm nach feinem Tode zu hinterlaffenz 
jedoch nur unter der Bedingung, daß der Ba- 
ter die verlangte Einwilligung gebe. Wie hät- 
te num ein Vater, der. den Werth ded Geldes 
kannte und, dem das Glüd feines Sohns am 
Herzen lag, feine Einwilligung länger verwei⸗ 
gern koͤnnen! Sie erfolgte und Mademoifell Boif- 
fon war in wenig Tagen Madam d’ Ejtioles, 
Sie ſah nun ihre Erwartung, durd) das Be- 
tragen ihres Mannes gegen fie vollkommen er: 
fülft und lebrenach ihren Wünfchen, Ihr Mann 
liebte fie, bis zur Anbetnug; fie herrfchte in dem 
zahlreichen Kreife, der fie umgab, tie eine Koͤ— 
nigin. Ihr Haus war der Berfammlungs: Ort 
der fchönften und artigfien jungen Männer, der 
feinften und wißigften Köpfe, der intereffanteften 
und berühmteften ſchoͤnen Geifter, Nicht bios fah 
fie fih von Iuftigen Wildfangen und liebenswuͤr—⸗ 
digen Etourdies umflattert; auch Boltaire, 
Sontanelle, Eahüfae Montesquien, 
Maupertuis — fanden fid) bey ihrein, und 
zeigten ihr eine ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit. 
Unter denen, welche ihr ihre ausschließliche 
Verehrung widmeten, zeichnete fie befonders den 
Var 
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jungen, ſchoͤnen und geiftreichen Abbe Bernis 
aus. War es feine GSeftalt, oder der Inhalt 
feiner Gedichte, die er faft ausfchlieffend ihr und 
ihrem Lobe widmete, was fie für ihn befonders 
beſtimmte; — ſchon damals DR er ‚für ihren 
erklärten Günftling. 

Swar wurden andere Verehrer — 
nicht ganz zuruͤckgewieſen. Ohnſtreitig machten 
ſich mehrere unter dieſen eben die Hoffnungen, 
welche den Abbe fortwaͤhrend an ſie feſſelten. 
Allein jene dienten nur, den Triumpfwagen der Ei; 
telkeit zu verherrlichen; — wenn ſich fuͤr dieſen 
wirklich ihr Gefuͤhl beſtimmte. 

Auch er ſah ſich indeſſen, wie man verſichert, 
nur durch Hoffnung hingehalten; die Befriedi- 
gung ihmjedesmahl in dem Augenblice entzogen, 
da er fie ergriffen zu haben glaubte. Frau von 
Eftioles war nur koket, eitel und ehrfüchtig, 
aber nicht wohllüftig.. Man fagt, fie habe meh- 
rern ihrer Verehrer geradezu erklärt: nur die 
Liebe des Königs Eönne fie in Verſuchung füh- 
ren, ihren Mann untreu zu werden. 

Der gute d' Eftioles fürchtete auch die: 
feund ähnliche Verfuchungen nicht einmal; fo feſt 
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glaubte. er an ihre Treue. Er hielt fich fogar 
überzeugt, daß fie ihn wirklich liebe und gönnte 
ihe um fo bereitroilliger den Weirauch, der fie 
überall umduftere, da feine eigene Eitelfeit fich 
dadurch gejchmeichelt fand und er fihin dem Abs 
glange, welcher von den ſchimmernden Verdien: 
fien feiner Frau auf i ihn fiel, ebenfalls — 
fuͤhlte. 

Man darf nicht —9 daß Frau von 
Eſti oles damals wirklich die dee ſchon gefaßt 
hatte, ihre Siege durch die Eroberung des Königs 
ju Frönen. In ihrem Stande und ihrer Entfernung 
vom Hofe Eonnte diefe Fdee damals freilich man- 
chem chimaͤriſch erſcheinen. Der Koͤnig war noch 
nicht zu der Liederlichkeit herabgeſunken, zu wel⸗ 
cher in der Folge der feile Dienſteifer der Hoͤflinge 
und ſein zunehmendes thieriſches Beduͤrfniß ihn 
herabwuͤrdigte. Frau von Eftioles hatte bey 
Hofe feinen Zutritt, alfo keine andere Gelegen- 
heit, fich ihm zu zeigen, als ben feinen Jagdpar- 
tien, Unter dem Vorwande, daß fie die Jagd 
liebe, benußte fie diefe Gelegenheit, feine Yuf- 
merkſamkeit zu reigen. In einem leichten Phae— 

ten, in Roſen arbe gekleidet, in dem fehönften 
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Glanze ihrer aufblühenden Schönheit folgte fie 
den Fagdzügen, in dem Walde von Senars, 
um ihn feiner Maitreffe untreu zumachen. Gie 
hatte die Yufmunterung, zu höhren, daß der 
König fie bemerkt, auch fich nach ihr erkundigt 
habe. Allein fie mußte auch gleich darauf die 
Kränfung erfahren, dag ihr von Seiten der 
Maitreffe des Königs angedeutet wurde: fie fich 
nur nicht ferner bey den Jagd⸗ Partien des Kös 
nigs einfinden, t 


Frau von Eftioles verfchmierzte dieſe Kräns 
fung, folgte dem erhaltenen Winfe, aber gab 
ihren Plan deshalb nicht auf. Es fcheint, als 
fey ihr Muth durch einen von des Königs Kamz 
merleuen, einen nahen Verwandten von ihr, ers 
muntert worden. Diefer, Rahmens Bin et, war 
ein feiner und verfchlagener Kopf, mit dem Hofe 
und der Welt bekannt; ihr eben fo fehr ergeben, 
als für fein eigenes Emporkommen beforgt. 
Dieſem theilte fie ihre Ideen im höchften Vers 
frauen mitz und erhielt von ihm einige Rach⸗ 
richten, über die Berhältniffe am Hofe; wo⸗ 
durch ihre Wünfche mehr belebt, als niederge 
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drückt wurden. Zugleich gab er ihr das Ver— 
fprechen, feine Dienfte ganz ihrer —— zu 
zen 


| Ei ne Veränderung in den Berhältniffen am 
Hofe eroͤffnete neue Ausſichten, veranlaßte neue 
Plane und belebte die geſunkene Hoffnung der 
Frau von Eſtioles ſehr. Frau von Mally, 
aus einem der aͤlteſten und angeſehnſten adlichen 
Geſchlechter, hatte ſeit einiger Zeit oͤffentlich die 
Stelle einer Maitreſſe des Koͤnigs bekleidet. 
Seine Neigung hatte ſie indeſſen nach und nach 
mit ihren drey Schweſtern theilen und zuletzt 
der jüngften ganz uͤberlaſſen muͤſſen. 

Vor kurzem war diefe, und wie man lauf 
fagte, an Gift geftorben. Ihr Tod hatte das 
Gefühl des Königs mehr, als irgend etwas vor- 
ber, erregt. Er hatte eine Anwandlung von 
frommer Melancholie befommen, Gewiſſens⸗ 
biffe und Furcht vor dem Tode quälten ihn ohne 
Unterlaß. Er lebte wieder mit der Frau von 
Mally; mehr aus Gewohnheit und um eine 
Perſon zu haben, welcher erfeine traurigen Bors 
ftellungen mittheilen könne, als um Vergnügen 
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bey ihr zu fuchen, und einer Leidenfchaft zu fol- 
gen, die längft bey ihm verlofchen war. 

Frau von Mally, ein gutherziges Gefchöpf, 
Flagte mit ihm, meinte mit ihm, betete mitihm. 
Sie liebte ihn noch immer perfünlich und mit 
einer heißen Leidenſchaft; ohnerachtet er ihr 
längft feine Liebe entzogen hatte. ie betrauer- 
te ihre Schweſter aufrichkig ; ohnerachtet ihr von 
derfelben die Liebe des Königs geraubt mar. 
Sie gab fich ihm itzt wieder ganz hin und that 
alles, um ihn zu zerftreuen und die finftern Vor⸗ 
ſtellungen aus ſeiner Seele zu verſcheuchen. Den⸗ 
noch war und blieb nichts trauriger, als die 
Abendgeſellſchaften, in den fogenannten petits- 
cabinets der Krau von Mally. Man ſah vor⸗ 
aus, daß der König diefen Zuftand und diefe 
Geſellſchaft nicht lange würde ertragen Fünnen, 

Diefe Stimmung Lude wigs hatte dem gans 
zen Hofe einen finſtern, langweiligen Ton gegeben. 
Alles beſtrebte ſich daher, ihn zu zerſtreuen, 
und dieſen Truͤbſinn zu verſcheuchen. Nach und 
nach gelang es, durch den Reitz der Sinnlichkeit, 
den Sinn fuͤr den Lebensgenuß uͤberhaupt wieder 
zu wecken. Die Guͤnſtlinge des Königs metteifer- 
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ten mit einander, ihm die jchönften Weiber und 
Mädchen bekannt zu machen. Alle Abende wur— 
ben einigein die petits -cabinets geführt, um dem 
Könige bey feinem fogenannten Fleinen Abendeſ⸗ 
fen vorgeftellt zu werden. 


Mach der Mahlzeit warf der Sultan der das 
Schnupftuch zu, welche feine Sinnlichkeit am 
meiften erregt hatte; und dieſe vor andern geehr— 
te, beglückte und — beneidete leitete ihm denn 
die Nacht über Gefellfchaft. 


Selten dauerte indeffen ihre ausichlieffende 
Gunſt länger als einige Tage, Er fuchte Zer- 
ſtreuung in Abrechfelung. In Geihäften ver: 
mogte er fie nicht zu finden, mweil er nicht dazu 
fähig war ; infeinern Unterhaltungen nicht, weil 
er jie nicht Fannte. Go war fein Leben das Le— 
ben eines rohen Wüftlings; die Kolgen die ge: 
woͤhnlichen diefer Lebens-Art: Efel und Ueber: 
drug. Was man auchthas, um ihn zu zerſtreuen, 
fo wich die lange Weile doch nicht von ihm ; mit- 
ten im Genuße fühlte er eine Leere, eine Unbehag- 
lichkeit, die durch nichts ausgefüllt und aufges 
löft werden konnte. 
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. Wie unglücklich find die Großen der Erde, — 
die feine Fähigkeiten und Feinen Sinn; für die 
Gefchäfte ihrer Befimmung; keinen Sinn für 
Häuslicykeit und Freuden des Ehe- und Vater: 
Tandes, der Freundfchaft, edlen Gefelligkeit, 
des Lebensgenuffes, ausden Künften und Wiffen- 
fchaften haben! Wienoch weitunglüdlicher die, 
denen die Natur Anlagen und Sinn für alles 
verlieh; denen fie fruͤhe Verführung raubte und 
Charafterfchwäche nie wieder erlangen ließ! 
Ludewigs Erziehung hatte ihn freylich vor 
dieſer fruͤhern Verfuͤhrung gehuͤtet; allein ſie hat⸗ 
te feine der beſſern Anlagen entwickelt; wodurch 
er allein inder Folge ebenfalls gegen Verführung 
bewahrt werden konnte. In feinem funfzehnten 
Jahre mar er mit einer Frau verheyrathet, die 
er nicht liebte. Das gewöhnliche Schickſal der 
Fürften; was aber nie feine nachtheilige Wirkung 
verfehlt! Ludewig war auch hierin noch vor 
manchen gluͤcklich; denn er achtete feine Gemah⸗ 
lin und lebte doch einige Jahre mit ihr in Un: 
ſchuld und Zufriedenheit, Lange bemühte ſich 
die Verführung vergebens, das Band des ehe: 
lichen Vertrauens zu zerreiffen. Sprach ihm 
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jemand von einer ſchoͤnen Frau, um ihm zu reigs 
sen, ſo brachte er ihm mitder Frage: ob fir noch 
fchöner fen, als die Königin ? zum Schweigen, 

Endlich fiegte die Berführung über feine Unthaͤ⸗ 
tigkeit und Charakterſchwaͤche und vielleicht aubei- 
fete die Königin unswiffend ihr felbft in die Hand, 
Nun warder Dammzerriffen, das Temperament 
zue Ungenügfamfeit gereist; Schaam und Blö- 
digfeit verſcheucht; Sittlichkeit hatte er niemals 
gehabt. Was Eonnte das eheliche Berhältnif 
fhüßen? Die Gattin und Mutter blieb nur noch 
Königin; doch als diefe flets von ihm geachtet 
und mit Achtung behandelt. 

Die Königin fand ſich in ihr Schickſal, Fuch- 
te die Pflichten diejes ihres, in der Wirklichkeit 
noch allein übrigen, Verhaͤltniſſes zu erfüllen. 
Die Zeit, welche ihr davon übrig blieb, widmete 
fie feommen Uebungen und den Gebete. 

‚Der König, damals noch ein Füngling, in 
dem die jugendlichen Keigungen und Begehrun— 
gen erft aufgeregt waren, den fein grauer Lehrer 
mit Fleiß von jeder beſſern Unterhaltung abge 
woͤhnt und ein umherftreifendes Leben zum Bes 
dürfniffe gemacht hatte, fand nicht einmal eine 
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ertragliche Geſellſchafterin an ihr. So nad 
und nach ganz von ihr entwoͤhnt, konnte ihn auch 
in der Folge ſeine fromme melancholiſche Laune 
nicht wieder zu ihr zuruͤck fuͤhren. Die betaͤuben⸗ 
den Genuͤſſe und Zerſtreuungen zernichteten, mit 
den melancholiſchen Gefühlen, fein Gefühl übers 
haupt immer mehr. Er war falt, ohne Ems 
pfindung, wie ohne Spannkraft. Nur Unter: 
haltung, ohne Theilnehmung des Berfiandes und 
Herzens, mie fie ein Schach Baham bedurfte 
und verlangte, Verfcheuchung der tödflichen lan- 
gen Meile, die ihn plagte, fuchterer; wie er 
überall nur Befriedigung, die Bedürfniß gewor⸗ 
den war, ohne noch Genuß zu gewähren, Fann- 
te und ſuchte. 


In diefem Zuftande des Ueberdruffes machte 
er einft des Abends, beym Auskleiden, gegen 
Biner feinem Herzen Luft, Er beflagte fich, 
dag feine Ubendaefellfchaften und der öftere Wech- 
fel feiner nächtlichen Gefaͤhrtinnen nur ſeinen 
Ueberdruß und feine Unbehaglichkeit vermehr— 
ten; daß er geneigt fey,; allen Vergnügungen 
diefer Urt zu entſagen, und lieber ganz ein: 
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fam zu leben, als in Gefellfchaften, die ihm fo 
wenig Unterhaltung und Genuß gewährten, 

Eine: guͤnſtige Gelegenheit dieſer Art mogte 
Bine t nicht voruͤbergehn laſſen. Er zeigte die 
groͤßeſte Erkenntlichkeit, fuͤr das ihm erwieſene 
Vertrauen; die lebhafteſte Theilnehmung mit 
dem traurigen Zuſtande ſeines Herrn; rieth ihm, 
ſich wieder eine Geſellſchafterin zu waͤhlen, die 
faͤhig waͤre, ihm eine angenehmere und intereſ— 
ſantere Unterhaltung zu gewaͤhren und ſein von 
den ſchweren Regierungslaſten gedruͤcktes Ge— 
muͤth zu erheitern. 

Dieſe Ermahnung bewirkte, was ſie bewirken 
ſollte, die Frage des Koͤnigs: — ob er ihm ei— 
ne Perſon mit den erfoderlichen Eigenſchaften 
vorſchlagen koͤnne. Und nun ſaͤumte Binet 
nicht, die Frau von Eſtioles zu empfehlen. 
Er entwarf ein Gemählde von den Reitzen ihres 
Koͤrpers und Geiftes, melches die Aufmerffams 
keit und Wuͤnſche des Koͤnigs erregte. Er er— 
innerte ſich, auf Veranlaſſung Binets, ſie 
bey ſeinen Jagdpartien bemerkt zu haben und 
trug feinem Vertrauten auf, ihm zur nähern 
Befanntfchaft mit ihr Gelegenheit zu verfchaffen. 
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Mit dieſem ermwünfchten Yuftrage eilte Bi- 
net zu der Frau von Eſtioles; um ihr den, 
felben zu überbringen und die nöthige Verabre— 
dung mif ihr zu treffen. Madam d’ Eftioles 
fah fich fo unerwartet an dem lang erfehnten Zie- 
le ihrer Wünfche und überließ fich den freudig- 
ften Gefühlen. Un fich enthielt die Yuffoderung, 
dem Könige eine Zufammenkunft zu fchenten, 
eben noch Feine fo gar große Schmeicheley ihrer 
Eitelkeit. Es war dieß eine Yuszeihnung, die 
fie mit mancher, von ihr tief verachteten, Toch⸗ 
ter der Freude theilte. Nicht alfo diefe, fondern 
die Umfiände, unter welchen jte geſchah und 
die Ausſicht, welche diefe ihr eröffneten, war 
die Deranlaffung ihrer feohen Erwartung. Sie 
zweifelte Feineswegs, daß fie nicht bey dem er— 
ſten Befuche gleich einen entfcheidenden Eindrud 
auf das Herz des Königs machen würde und fah 
ſich ſchon als erklärte Maitreffe, unbefchränfte, 
angebetete Beherrfcherin des ganzen Reichs. 

Mit diefen Ideen erfüllt begab fie fid) zu der 
verabredeten Zufammenkunft. Wie groß mußte 
daher ihr Verdruß feyn, als der König fie am 
andem Morgen, ohne irgend eine Yeufferung des 


im Jahrhunderte der Aufflärung. 383 


Wohlgefallens, oder des Werlangens, nad) eis 
ner nähern und längern Bekanntichaft, entließ; 
als Tage und Wochen vorgingen und Binet 
ihe nur immer diefelbe hoͤchſt demuͤthigende Nach— 
richt bringen konnte, dag der König — ihrer 
mit feinem Worte erwähnt habe! 

Auf das Zureden Binets, den beynah 
eben fo viel, als der Madam d’Ejtioles felbft, 
daran lag, fie dem Könige wieder zu näher, 
gab fie gleichwohl noch nicht alle Hoffnung auf, 
ihren großen und fehnlichen Wunſch, durch die 
Induſtrie ihres Freundes erfüllt zu fehn, Wirk 
lich machte Binet verfchiedene Verfuche, durch 
Winfe und Anfpielungen den König wieder an 
fie zu erinnern; jedoch, wie es fchien, ftetö ver- 
geblich. Endlich, nach Verlauf von vier Wo— 
chen, fragteer einſt Binet, ohne alle Veran— 
laſſung: was ſeine Couſine mache und was fie 
von ihm denke? 

Binet, auf eine angenehme Weiſe uͤber— 
raſcht, ergriff dieſe laͤngſt gewuͤ aiſchte und lange 
vergebens geſuchte Gelegenheit, dem Koͤnige die 
ruͤhrendſte Beſchreibung, von ihren Geſinnungen 
und ihrer Lage zu machen. Er begann mit der 
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Verſicherung, daß nie ein Weib ihn fo wahr und 
uneigennüßig geliebt habe; fuhr dann fort, ihm 
den Kummer zu fihildern, den ihr die Vorftel- 
lung, fo ganz verlaffen zu ſeyn, verurfache, 
Was ihre Lage noch frauriger mache, fügte er 
binzu, fen die Eiferfucht ihres Mannes, Die: 
fer habe, mie es fcheine, ihren Befuch bey Gr. 
Majefint in Erfahrung gebracht, und quäle fie 
nun mit Vorwuͤrfen und Argwohn. Bon dem 
Gegenjtande ihrer Liebe vergeffen, von ihrem 
aufgebrachten Marne gemißhandelt, fey fie im 
Begriffe, ſich der Verzweiflung binzugeben. 
Nur die ſchwache Hoffnung, daß der König fich 
ihrer wieder erinnern werde, habe fie bisher noch 
zuruͤck halten können. 


Der König ſchien durch diefe Schilderung 
gerührt; geſtand, daß fie ihm gefallen; daß er 
nur gezweifelt habe, ob fie ihm wirklich liebe? 
und dag er ik, da er davon überzeugt fer, "fie 
bald möalichft wieder zu jehn wuͤnſche. 


Wie unglücklich find doch die Großen, die 
weder ihren Beruf, noch GSittlichfeit, noch 
Haͤuslichteit kennen, daß fie fich ſolchen Jntti- 

guen 
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guen bingeben müffen, um nicht vor langer 
Weile zu vergehen! 

Schonam andern Abende erjchien Kran von 
Eftioles, zum zweytenmale, in den gehel» 
men Zimmern des Könige. Sie bot alle Reize 
ihres Witzes auf, um die Reize ihres Körpers 
zu unterftügen. Man bemerkte, daß der König 
feit langer Zeit nicht fo heiter; ſeit langer Zeit 
beim petit fauper fo fröhlich geweſen fey. 

Am andern Morgen blieb Madam v’Ejtio- 
les — wiewohl noch verborgen — in den Zims 
mern, welche die Frau von Mally inne ge 
habt hatte. Der König brachte den ganzen 
Vormittag in ihrer Geſellſchaft zu, und fand ſie 
mit jeder Minute angenehmer, unterhaltender, 
liebenswuͤrdiger. 

Frau von Eſtioles erhielt beym Abſchiede 
das Verſprechen von dem Koͤnige, ſie unter ſei— 
nem unmittelbaren Schuß zu nehmen. Bey ih— 
rem nächften Befuch bewirkte fie deu Beſchluß, 
ihr Zimmer in Derfaillcd einzuraͤumen und fie 
öffentlich als erklärte Maitreſſe des Königs bey 
Hofe aufzuführen. Eine folhe Stelle wurde 
damals unter die höchften Ehrenpoften gerechnes 
Unſer Jahrh. VI. Th. Sb 
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wie die übrigen Hofamter, als einen firirten Po- 
fien oder Charge angefehn und als das Ziel der 
MWünfche, für die ganze weibliche Hofwelt betrach- 
. tet. Frau von Eftioles mar daher unaus- 
fprechlich gluͤcklich; um fo mehr, da fie es fühl: 
te, tie fehr fie der Gegenftand des allgemeinen 
Neides ſey. Endlich an dem lang erfehnten 
Ziele, lag ihr nun vielleicht noch mehr daran, 
fich auch öffentlich an demfelben bemerkt, ver— 
ehrt — wenn auch gehaßt zu fehn. Ihre oͤffent⸗ 
liche Borftellung, in ihrem neuen Ehrenamte, 
wurde auf einen der nächfien Tage feitgefeßt. 

Noch ahnete ihr Mann nichts von dem Loofe, 
was ihm indeffen gefallen war. Auch follte es 
ihm nicht ehr fund gethan werden, bis alles 
unmiederbringlich entjchieden fey. hr väterli- 
cher Kreund, le Normant von Tourne 
ham mar mit in der Intrigue und beförderfe 
fie, aus Eitelkeit und Eigennuß gleich eifrig. 
Er übernahm es auch, an dem Tage, wo Frau 
von Eſtioles ihren Triumpf feyern wollte, ihn 
zu entfernen. Dieß naunfe man eine Schonung 
für ihn; die wahre Urfach diefer Schonung aber 
war, weil man feinen Ungeftüm fücchtete. Tours 
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neham lieg ihn, in dem Dfterfefte (1745.), von 
einem Freunde zueinem Beluche auf feinen Lands 
fig einladen und. begleitete ihn dahin, Auf der 
Ruͤckreiſe machteer ihn mit der indeffen vollzoge- 
nen Erhebung feiner Frau befannt und bemühte 
fid), ihm diefe Begebenheit von der Seite des 
Ehrenvollen und Vortheilhaften, (welches beydes 
fie auch, fo bald er wolle, für ihn und feine-gan- 
ze Kamilie werden könne) ins Licht zu feßen und 
ihn zu einem klugen und vorfichtigen Betragen 
zu ermahnen. 

Vergeben: wuͤrden mir die Gemüthsftim- 
mung zu befchreiben verjuchen, in welche d’ Eſt i o⸗ 
Les durch diefe Eröffnung geſetzt wurde. Schrek— 
ken, Beſtuͤrzung, Unwillen, Schmerz, uͤber den 
Verluſt einer geliebten, bis dahin mit dem volles 
ften Bertrauen für treu gehaltenen Frau, über die 
Kränkung feiner Ehre, die unrechtmäßige Gewalt: 
thätigfeit — beſtuͤrmten mechjelfeitig fein Herz. Er 
liebte feine Gemahlin auf das leidenfchaftlichite ; 
er hatte ein fehr reizbares, nach dem Hofurthei- 
le, fehr bürgerliches Gefühl für Ehre, Endlich 
behielt der Schmerz befrogener und verſchmaͤh— 
ter Liebe allein die Oberhand. Alle Borjtellungen 

Bb2 
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und Vernunftgruͤnde feines politifchen Oheims 
blieben daher ohne Wirkung bey ihm. Seine 
Leidenſchaftlichkeit grenzte an Verruͤcktheit. Man 
durfte ihn nicht einen Augenblick allein laſſen. 
Bald machte er Verſuche, ſich das Leben zu 
rauben; bald feinen Beobachtern zu entwiſchen, 
um nach Berfailles zu eilen und feine ungetreue, 
aber geliebte Gattin, zurück zu führen, 

Endlich ergoß er feinen milden Schmerz in 
einen Brief an feine Gemahlin, in welchem er 
fie, mit dem Andeingen der heiffeften Liebe, zur 
Rückkehr zu ihm und ihrer Pflicht auffoderte, 
Herr von Tourneham übernahm felbft die 
Peftellung diefes Brief. Frau von Eftioles 
empfing ihn, laß ihn dem Könige vor und be; 
gleitete ihn mit fpöttifchen Anmerfungen; — 
um den König zu beluftigen, 

Hierin verfehlte fie jedoch ihren Zweck. Der 
König fagte fehr ernft: Vous avez, Madam, un 
mari bien honn&tehomme! Man fah, er fühlte in 
dem Augenblicke eine wahre und lebhafte Ach- 
Kung vor dem Berfaffer des Brief. Diek 
lockte ihm freylicy Feine Neue ab, uͤber die 
fchreiende Ungerechtigkeit, die er ihm zugefügt 
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hatte; noch weniger leitete ihn dieß voruͤberei⸗ 
lende Gefuͤhl auf den Vorſatz, wieder gut zu 
machen, ſo weit es ihm moͤglich war und 
ihm feine Frau zurück zu geben, wie er es ver 
lange. 

So find die Großen, denen einmal Berady’ 
tung der Sittlichfeit, des Kechts und der Ber; 
bältniffe zu einer traurigen Gewoͤhnung gewor⸗ 
den ift. Ruͤhrungen gleiten auf der dicken 
Schwielenhaut ihres Herzens ab; Einfichten ver; 
mag ihre Verſtand nicht zu faſſen. Sie haben die 
Gewalt und begreifen nicht, warum jte Feinen 
Gebrauch) davon machen ſollten. In wenig Ta; 
gen würde der unglüdliche d' Eftioles mit al- 
len feinen Klagen, feinem Gefchrey um Gerech, 
tigfeit völlig vergeffen feyn, wenn er es nicht 
ohne Unterlag wiederholt und immer mehr häf- 
te laut werden laffen. Das Publifum nahm An⸗ 
theil daran, teil er einer allgemeinen Achtung 
genoß. Bey Hofe mußte man alfo auch Kennt: 
nig davon nehmen, Tourneham und andere 
Abgeordnete feiner Gemahlin verfuchten Vorſtel⸗ 
ungen, Berfprechungen, Drohungen, um ihn 
zu beruhigen. Vergebens! Er ſchien darin nur 
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einen Reiz zu noch auffallenderen Schritten zu fin: 
den. Seine Frau, jelbft der König fingen an ihm 
zu fürchten, und nun blieb nichts weiter übrig, als 
durch eine zweyte, noch fchreiendere Gewaltthaͤtig⸗ 
feit die erfte zu deden. Einelettre de cachet ver: 
bannte den Unglüclichen nacdy Avignon, Dort 
mogte er klagen; man mar ficher, daßfeine Kla⸗ 
gen ungehört, wenigftend wirfungslos verhalleten; 
man war ficher, dag er nicht jemand anders 
als ihm ſelbſt fchaden inne. Und wen füm; 
merfe diefer, auch der fehlimfte Erfolg ? 


Diefe neue Ungerechtigkeit konnte den 
Schmerz des Bedrückten nurerhöhen. Doch fühl- 
te er darin immer noch mehr den unwiederbring- 
lichen Berlujt feines geliebten Weibes, als den 
Drud der ungerechten Gewalt, Kaum war er 
zu Avignon angelangt, als ein higiges Fieber 
ihn ergriff und an den Rand des Grabes 
brachte, 


Man hielt feinen Tod für unvermeidlich ; — 
und würde ihnnicht ungern gefehn haben. Wenn 
die Ungerechtigkeit erſt foweit gegangen iſt, wo 
findet fie dann die Grenzlinie ? 
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Indeſſen fiegte feine gute Natur. Die 
Krankheit hatte auch feine Leidenſchaft gemildert. 
Der Schmerz war weniger heftig und ließ dem 
Nachdenken wieder einige Wirkſamkeit. Er fing 
an, die Frau zu verachten, die ihn auf diefe 
Weife behandelt hatte, ohne fie jedoch vergeffen 
zu fönnen. Er wünfchte in ihrer Nähe zu feyn, 
um ihr zu zeigen, wie twenig er ißf noch ihren 
Berluft bedaure, Er ſuchte feine Zurückberus 
fung und erhielt fie; gegen die Verheiſſung: je 
den Anfpruch auf feine Gemahlin aufzugeben, 

Man verlieh ihm zum Erfaß noch eine fehr 
anfehnliche Vermehrung feiner Einkünfte. Er 
hatte über viermal hunderftaufend Liver jähr: 
lihe Renten; und überdieg nochdie Er» 
laubniß, einen Handel mit feiner Proteftion 
zu reiben. Ihm fand frey, Bedienungen, 
Penfionen und Gnadenbezeigungen zu verkaufen, 
die er nicht einmal zu vergeben hatte; fondern 
durch feine Empfehlung an die Empfehlung feiner 
ihm entlaufenen Gemahlin, Kraft der Machtge- 
walt des Königs, unmittelbar oder von andern 
Behörden erhielt. Man begreift, welch eine er: 
giebige Quelle von Reichthum dieß Vorrecht für 
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jeden, der ed zu benußen verſtand, werden 
mußte! 

Am Ende des zwölften Monats kehrte er 
nach Paris zuruͤck, und überließ ſich, theild um 
feinen fortwährenden Mismuth zu zerftreuen; 
theild um feiner Ungetreuen zu zeigen, tie fehr 
er fiegering fchäße, einem ausfchweifenden Leben. 
Weit entfernt, feine Unsrdnungen zu verbergen, 
fuchte er fie vielmehr abfichtlich zu der Kennt; 
niß des Publifums zu bringen. Mur dadurch 
Fonnte er die Nache nehmen, welche, dem gro: 
ßeſten Theile nach, die Hauptabficht feiner Aus, 
fchmweifungen ausmachte. So war die GSittlich« 
feit diefes bis dahin unbefcholtenen und biederen 
Mannes, durch) fein Unglüf und die Untreue 
feiner nur zu fehr geliebten Frau zerrüttet wor⸗ 
den. 

Frau von Eftioles, oder, wie fie damals 
bereits hieß, die Marquife von Pompadour, 
hatte fich indeffen der Gunft des Königs fo voll 
kommen bemächtigt, als es feine ihrer Vorgaͤn⸗ 
gerin von fich rühmen Fonnte. Beyweiten mehr 
noch, al& ihren Eörperlichen Reisen, verbanfte 
fie dieß ihren gefellfchaftlichen Talenten, Nie 
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war vor ihr jemand fo fähig geweſen, den Koͤ⸗ 
nig wie fie zu unterhalten und ihn gegen die lange 
Weile zu fchügen, die ihn bisher fo fehr verfolgt 
- hatte. Ihre mannigfaifigen Talente, vornehm- 
lich ihr lebhafter Wis, ihre Gabe zu erzählen, 
- machten fie dem Könige bald unentbehrlich. Sie 
‚war unermübdet, und unerfchöpflich, an angenebs 
men Unterhaltungen und Bejchäftigungen, 100> 
bey die Indolenz des Königs anf keine Weiſe 
in ihree Gemächlichkeit geftöhrt wurde, 

Nichts glich ist, nach dem Urtbeile der Höf: 
linge, der Annehmlichkeit der kleinen Abendge⸗ 
ſellſchaften, in welchen der König, in einen Elei- 
nen Zirkel verfraufer Perfonen beyderley Ge: 
fchlehts, von den Königslaften de Tages — 
fich zu erholen fuchte. (Den intereffanten Abends 
geiellichaften Friederihö des Zweyten, 
waren fie freylich dabey fo unähnlich, ald das Taz 
gewerk und Erholungsbedürfnig Friederichs 
dem Tagewerke und Erholungs: Bedürfniffe Lu— 
dewigs glich.) Die Jagdpartien und andere Fleis 
ne Reifen auf Luftichlöffer wurden durch die Theils 
nahme der Marquife von Pompadour, aus 
langweiligen Srohndienften zu Freudenfeften und 
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Gegenftänden.des lebhaften Verlangens, fir alle 
die, welche ſich ſonſt gern davon losmachten, 
fo bald fie kounten. Der König war 'ißt hei- 
terer, als je vorher; alles ahmte wenigſtens 
dem Ausdrud der Heiterkeit nach; wie ehmals 
alles eine melandholifche Stimmung affeftirte. 
Den Könige wurde die Gefellfhaft und Unter: 
haltung der rau von Pompadour täglich 
mehr zum Bedürfniffe und nach eben dem Ver— 
haͤltniſſe wuchs die Gewalt, welche fie über ihn 
Dadurch erhielt und wovon fie nicht unterlieg 
Gebrauch zu machen; — obwohl anfangs freylich. 
nur zur Befriedigung ihrer Eitelfeit und ihres 
Eigennußes, 

Die Höflinge erfiaunten über die Veränderung, 
die fich in den weſentlichſten Eigenfchaften des. Koͤ— 
nigs zeigte und demüthigten fich täglich mehr vor 
dem Goͤtzen, der, ihrer Art, die Dinge zu beur; 
theilen, nach, die Wirkungen einer Gottheit her- 
vorzubringen vermogte, Kudemwig war, von 
Jugend auf, Sparfamteit zur andern Natur ges 
worden. Auch hatte Feine feiner vorigen Selieb- 
ten die geringfte Gelegenheit gehabt, feine Frey— 
gebigfeit zu rühmen, Geit Frau von Pompa 
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dour ihn beherrfchte, fah man bey allen Sele- 
genheiten, wenigſtens, wo fie mif die Hand im 
Spiele hatte, gerade das Gegentheil, Nicht 
nur verſchaffte fte fich jelbit ein jehr reiches Eiu— 
fommen und mehrere liegende Gründe — 
fechs Monath, nachdem fie öffentlich als Mai: 
treffe erklärt war, hatte fie fchon hundert und 
achtzig taufend Liver Einfünfte, und das Marz 
quifat Pompadour. — Nicht nur bewirkte fie 
die Zurückberufung ded alten Poiſſons, ihres 
angeblichen Waters und verforgte ihn reichlich. 
Nicht nur ließ fie ihren Bruder in den Adelftand 
erheben und aus des Königs Kaffe mit einem reiz 
chen Marguifate verſehn; fie diſponirte faſt ganz 
allein und voͤllig willkuͤhrlich — anfangs freylich 
nur uͤber die Privatkaſſe des Koͤnigs — in der 
Folge aber auch über alle öffentliche Kaffen, 
Ueberdieß entftand für fie ein unerfchöpflicher 
Duell von Einkünften, aus der Verfaufung ih- 
res Vorworts bey dem König oder vielmehr der 
faft willführlichen Verteilung aller Yemter und 
Gnavdenbezeigungen und früh fing fie, mie es 
fcheint, fchon an, jfür die Zeiten zu foraen, wo 
diefe Quellen verfiegen mögten, 
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Im Jahre 1746. Eaufte fie ein Landgut, für 
fünfmalhundertfaufend Liver, wozu der König 
ihr die Kaufſumme anmeifen ließ. Ein zweytes 
erftand fie in eben dem Fahre, für fiebenmalhun- 
derttaufend Liver. Mit den reichten Brillan- 
ten überhäufte fie der König im Ueberfluß, 

In Weynachten (1747.) beſchenkte er fie 
mit einem reichbefegten Tafchenbuche, in welchem 
fi eine Anweiſung auf hundert und funfzig taus 
fend Liner befand. Ä 

Im folgenden Fahre wünfchte fie, um eins 
ihrer Landgüter zu vergrößern, ein anftogendes 
zu erſtehn; — und der König vermilligte ihr 
dazu ohne Anftand viermalhunderttaufend Liver- 
Sie wünfchte ein Haus zu Kontaineblau (ohner- 
achtet fie Zimmer in allen Eöniglichen Schlöffern, 
alfo auch in diefem hatte) und der König ließ 
ihr eins für hunderttauſend Liver Faufen. Für 
eine gleiche Summe wurde bald nachher ein 
Haus zu Kompiegne erftanden. 

In Paris ließ der König das Hotel des Gra- 
fen von Evreux für fünfmalhunderttaufend Li- 
ver erftehen; weil Srau von Pompadour es 
wuͤnſchte. Die Ausbauung und Meublirung fo- 
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fiete noch einmal fo viel. Um den Garten zu 
vergrößern, mußfe, zum großen Berdruffe der 
Parifer, ein Theil des öffentlichen Platzes, den 
man igt die elifeifchen Felder nennt, genommen 
werden. 

Ein Jahr früher, war auch die Zahl ihrer 
Landguͤter noch durch eind vermehrt worden; 
wofür dem Befizer eine, den Werth doppelt 
hbertreffende, Rente bezahlt werden mußte; — 
weil Frau von Pompadour einmal auf den 
Beſitz deffelben beftand, 

Auſſer den Einkünften, welche fie aus diefen 
Befigungen und unmittelbar aus den Föniglichen 
Kaſſen 309, mar eine eigene und in der That 
nicht wenig druͤckende Auflage zu ihrer Bereiches 
rung eingeführt. Wer Aemter, Begünftiguns 
gen, Gnadenbezeigungen, Beförderungen, oder 
ähnliche Bortheife vom Hofe wünfchte, Eonnte 
fie nur erlangen, wenn die Frau von Pompas 
dour nicht zumider war, oder fich dafüc its 
tereffirte. 

War ihrem Dann fchon der Handel mit feis 
nem Borworte, als eine reiche Einfommens 
quelle angerechnet, wie vielmehr mußte er eb 
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für ſie ſeyn! Nichts gleicht der Gierigkeit und 
Schamlofigfeit, womit fie dabey zu Werke ging; 
nichtö der dunipfen Nachgiebigkeit, womit der 
König ,dieß ihr zugeſtand und derniederträchtigen 
Kriecherey, womit die Minifter, Feldherrn und 
alle, die Yemter und Bortheile fuchten oder zu 
verliehren hatten, fich hierin fügten. Die Wir- 
kung, welche für die Staatsverwaltung und das 
Schickſal der Monarchie daraus entffand, wird 
in der Folge näher anzudeuten feyn. 

Es darf kaum bemerkt werden, daß jene ver- 
fchtwendende Kreygebigfeit des Königs, wie diefe 
Bedrükungen, die Aufmerkſamkeit des Hofs und 
felbft des größern Publiftums erregte. Man 
fand fie um fo anfiögiger und tadelnswerther, 
da alles dieg an eine Perfon verfchwender mwur- 
de, die man nicht achtefe und die durch die 
großen Anjprüche ihres Ehrgeitzes taͤglich anſtieß. 
Der Hof verachtete ſie allgemein, (ob er ſich 
gleich, weil man ihren vorigen Stand kannte, all- 
gemein vor ihr Frümmte) — und verlangte, 
daß die erflärte Maitreffe ded Königs aus den 
erften und älteften Familien des Adels feyn müj- 
fe. Die Herzoginnen, die Marquifinnen, die 
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Graͤfinnen, welche fie um den Beftz einer Stel- 
le beneideten, die für eine jede von ihnen längft 
der Gegenftand geheimer Wünfche, ſelbſt Bes 
mühungen getvefen war — fanden es abjcheu- 
li), dag der König an eine ſolche Crea— 
tur — die bürgerliche Frau eines untergenrdnes 
ten Finanzpaͤchters fi) und feine Wohlthaten 
wegwerfe. Man fand ihre Sprache, ihr ganz 
zes Wefen bürgerlich) — von jeder Feinheit und 
Gefchliffenheit einer hoͤhern Welt gänzlich ent— 
fremdet. Indem man ihr mit der zuvorfom: 
mendften Artigkeit begegnete, ins Geficht-fie mit 


. den auffallendfter Schmeicheleyen überhäufte, 


fpottete man ihrer Hinter ihrem Ruͤcken. Man 
bezeichnete fie allgemein mit dem Verachtungsna, 
men der Griſette. Ein Liebling des Königs mager 


‘te es fogar, im Anfange ihren Gunft,. felbft 


den König hierauf aufmerffam zu machen und 
über ihr bürgerliches Air zu fpotten. 

Der König duldete dieß damals noch; aber 
es wirkte nicht fo auf ihn, als man gehofft hatte, 
Anfangs wurde er etwas verlegen, wenn der 
Herzogvon Nichelieu und andere aus dem ver, 
trauten Zirkel ihn auf etwas wider den Hofton 


4 
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Anftogendes aufmerffam machten ; nachher aber 
äußerte er ruhig: es fehle ihr noch etwas an 
der feinern Ausbildung und erflärte: daß er ſelbſt 
fich diefem Gefchäfte untergiehn werde. 

Sn kurzen ſah er und mit ihm jedermann fei- 
ne pädagogifchen Bemühungen mit dem beften 
Erfolge gekrönt, Indder Thathattedie Verſchla⸗ 
genheit und Gefchmeidigkeit des Geiftes der Frau 
von Pompadour fehr bald bemerken und nach, 
helfen Iaffen, wo es ihr noch fehlte. In wenig 
Wochen hatte fie alle die wichfigen Kleinigkeiten 
vollfommen inne, worauf man an Höfen fo gro— 
gen Werth legt. Niemand vermogte fie ferner von 
denen am Hofe auferzognen Damen zu unterfcheis 
den; ohnerachtet diefe es freylich nicht zugeſtehn 
wollten. Wie konnten fie dieß auch, ohne das 
Borurtheil, was ihnen zur andern Natur gewor⸗ 
den war, aufzuopfern: daß diefe eigentlich feine 
Bildung nur durch Erziehung am Hofe von Zu: 
gend auf, und nur von Perfonen aus den höhern 
Geburtöftänden erlangt werden Fönnte, 

Frau von Pompadourbeſchraͤnkte indeffen 
thr Stadium nicht auf diefe nichtöbedeutenden aͤuſ⸗ 
fern Formen und kuͤmmerte fih wenig um daß, 

was 
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was die Eiferfücht und der Hochmuth über fie 
urtheilten. Sobald fie der Gunft des Königs ge, 
wiß war, erwachte ihr Ehrgeis und beſchaͤftigte 
fie‘ mit den weit ausfehendften Wlanen, Sie 
forfihte nach: was erklärte Maitreffen, voriger 
Könige, für Einfluß behauptet, Für Ehre und Zus: 
zeichnungen genoffen hatten? Beſonders fiudirte fie 
die Memoires, welche die Geſchichte der Maitref 
fen Zudemwigs des Vierzehnten enthielten, 

Frau von Maintenon war vorzüglich der 
Gegenfiand ihrer Bewunderung und ihrer Nach» 
eifrung. Wie empfindlich war es ihr nicht, daß 
ihr jede Aussicht, wie jene, ſich zur Gemahlin des 
Königs zu erheben, verjchloffen blieb. Sie zwei⸗ 
felte nicht, fie würde, märe fie erfi fo weit, es 
auch dahin bringen, dag fie ald Königin den 
Thron beftiege. 

Da nun weder an das eine, noch an das an— 
dere, fo lange die Königin lebte, nicht zu denken 
war, fo wollte fie wenigfiens eben die Ehre ae 
nießen, oder den Einfluß als Maitreffe behaupten, 
. den Zudewig der Vierzehnte feiner ge: 
heimen Ehefrau Öffentlic) eingeräumt hafte, Als 
les follte fich vor ihr beugen, fie wollte alles bes 
Unfer Jahrh. VI. Th. ec 
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bereichen; alies follte nurdurch fie, nur nad) ih- 
sem Willen geichehn. 

Eh fie dahin gelangte, mußte fie jedoch eine 
doppelte Gegenparthey bekaͤmpfen, welche fich 
gleich anfangs gegen fie gebildet hatte, Es war 
dieß auf der einen Seite Boyer, Beichtvater 
des Königs, nach Fleuris Tode, einfirenger und 
berrichfüchtiger Prieſter, der, befonders feit der 
melancholifchen Gemüthsftimmung Lude wigs, 
fich eine ausgebreitete Herrfchaft über ihn ange: 
maßt hatte, die er nicht geneigt war einer Mais 
£reffe abzutreten. Mit ihm in Verbindung ftan: 
den der Dophin und deffen Gemahlin ; die beyde 
zu der Parthey der Frommen am Dofe gehörten, 
mit dem Könige und feiner ganzen Lebensart 
unzufrieden waren; daher mit ihm und Jallen, 
die zu feinem engern Geſellſchafts⸗Zirkel gehörten, 
nicht in dem beften Bernehmen finden. 

So fehr fie die neue Verbindung mitder Frau 
von Pompadour misbilligten; ſo wagten fie es 
Doch nicht, Tauf zu werden, Deſto mehr erlaub- 
te fih Boyer fen zu reden. Ueberall vefla- 
mirte er gegen die neue Maitreffe, warf ihr be- 
ſonders vor, daß fie mit Freygeiſtern, ald Bol 
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faire, Maupertius ꝛc. umgegangen fen, alſo 
auch Eeine Ehriftin ſeyn könne, Er drohte ihr und 
Biner mit der Strafe des Himmels und ‚feiner 
Rache, er ſchwur, fie in kurzen beyde vom Hofe zu 
jagen; — und beyde blieben. Der König lachte, 
auf der Pompad pur Veranlaffung, über den 
Feuereifer des Beichtvaters; die ganze Parthey 
war bald enfwaffnef und die Marquiſe hatte in der 
Folge nie Urfach , einen fernern Angriff von ihm 
zu befürchten, fobald fie fi) in der Gunft des 
Königs recht ficher geſetzt hatte, 
Eine andere Gegenparthey war ihr gefährlis 
cher, wiewohl fie nicht fo völlig formirt und auch 
nicht fo geradezu gegen fie erklärt erichten. Es 
beftand diefelbe aus den bisherigen Günftlingen 
des Königs; die ihren wneingefchränkten Ehr— 
geitz fürchteten), und fich nicht geneigt fühlten, 
die Gewalt über den König, im deren Belis fie 
waren, ſich entreiffen zu laffen. Auch über dies 
ſe trug ſie in der Folge einen völligen Sieg davon. 
Es gelang ihr, die gefaͤhrlichſten zu ſtuͤrzen; die 
uͤbrigen, wenigſtens dem Scheine nach, mit ſich 
zu vereinigen, 
| Cc2 
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Um fie her bildete fich fehr bald auch eine 
Parthey, deren Unterfiügung ihr zu ‚der. Aus- 
übung jener Allgewalt, deren Befiß fie freylich nur 
ſich verdankte, ſehr nüglich wurde, Auf ihre Ber- 
wandte konnte fie zwar wenig rechnen, Ihr vaͤ⸗ 
terlicher Freund, Nor mand von Tourne— 
ham, blieb zwar auch itzt ihr Rathgeber. Mit 
ihrem Manne lebte fie aͤuſſerlich ganz auſſer Ver— 
bindung. Sie machte noch wohl feine Beſchuͤz— 
zerin, mifchte fich auch wohl in feine Angelegen- 
heiten, wodurch zumeilen ein Briefwechjel ver- 
anlaßt wurde; übrigens befümmerte er fich nicht 
um fie, näherte fich ihre auch nicht. Niemals 
nahm;er von dem, Was fie anging Kenntnif, 
wenn er eö vermeiden konnte; und redete von ihr 


ſtets mit der bittern Kälte, welche den Unwillen 


und die Verachtung verräth, die fie verbergen will, 

She Vater, Poiffon, war ein Wann von 
gar Feiner Bedeutung und ohne alle Anfprüche- 
Er genoß in Ruhe des Wohlfiandes, der Ber 
quemlichkeiten und der Ehrenbezeigungen, tel: 
che ihm fein Berhältnig zu der Krau von Pom; 
padour und das Verhältnig diejer zu dem Koͤ⸗ 
nige, hin und wieder zu wege brachte; ohne fich 
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im mindeften einfallen zu Haffen, dag ihn dieg 
auch zu anderweitigen Anfprüchen berechtigen 
koͤnne. 

Ganz anders dachte hieruͤber ſein Sohn, der 
durch ſeine Schweſter gleich in der erſten Zeit 
ihrer Gunſt zu einem Marquis de Vandiere 
and Intendanten der koͤniglichen Gebäude, Gär- 
ten, Kunftfammlungen ꝛc. erhoben war, Die: 
fe fihnelle verdienftlofe Erhebung hatte das maß, 
richte Gehirn diefes Menfchen fo aufgeblähet, 
daß er fich berechtigt glaubte, jedermann mit 
dem unerträglichfien Stolze zu behandeln; wo⸗ 
durch er fich Freylich zum Gegenftande des allge: 


meinen Spottes und der Berachtung machte, 


Man nannte ihn den Marquis d'Avanthier, 
und trieb das Gefpdt mit diefem Wortipiele fo 
weit, dag Frau von Pompadour, um ihn 
zu retten,, eine Namensveränderung für nöthig 
hielt, 

Doch auch ald Marquis von Marigny 
vermogte fie nicht, ihm mehrere Achtung zu ver: 
ſchaffen; da er felbft ſtets dahin arbeitete, fich 
jeder Achtung verluftig zu machen. Nichts glich 
der Unverfchämtbheit, womit er fich überall als 
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eine Perfon von hohem Range, Einfluß und 
Wichtigkeit geltend zu machen fuchte; ohnerach— 
tet feine ganzliche Unbrauchbarfeit felbft von fei- 
ner Schwefter binlänglidy eingefehn, er alſo 
durchaus von jedem Antheile an den Öffentlichen 
Angelegenheiten, durch fte felbit, entfernt gehalten 
wurde, Ueberall drängte er fich zu den erfien 
Herfonen am Hofe; wollte nur mit den Minis 
ſtern, Gelandten, Pairs des Neichs und Prinzen 
von Gebluͤthe umgehn; und felbft diefen, denen er 
ſich mit einer beyfpielfofen Unverfchämtheit aufz 
drang, begegnefe er mit einem auffallenden 
Hochmuthe, 

Diefer Uebermuth war allerdings großen; 
theild die Wirkung der niedrigften Kriecheren, 
weiche mit feinem Hochmuthe nur zu wetteifern 
fhien. Eben die, welche ihn hinter feinem Ruͤ— 
en am meiſten verfpotteten, beeiferten ſich in 
feiner Gegenwart am emfiziten, ihn mit den auf- 
- fallendfien Schmeicheleygen zu uͤberhaͤufen. 
Screiftitelfee von Ruf und Anfehn entweiheten 
ihre Kedern durch fein Lob, Kaum fcheint es 
glaublich, dag felbft Männer, wie Freron, 
Boiffy, Marmontel fih auf der Liſte fei- 
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ner Schmeichler und fcheinbaren Bewunderer 
fanden. Gleichwohl war die Dumheit, Unmiffen- 
heit und Ungefchliffenheit diefes Menſchen fo groß 
und auffallend, daß felbit der alte ehrliche Poiſ— 
fon fih gleichfam unmillig über die Erhebung 
und Auszeichnung diefes Menſchen Aufferte. „Es 
ſey unverzeihlich“, meinteer, „daß der König fei- 
ne Woälthaten an einen fo ausgemachten Dums 
fopf und Taugenichts verſchwende, als fein 
Sohn Karl ſey“. Der ehrliche Dann hatte Feis 
nen Begriff davon, daß ein Monarch einen 
folchen Menfchen felbit fehr richtig beurtheilen, 
herzlich verachten und dennoch ihn durch alle 
Belohnungen des entichiedenften Werdienftes aus: 
zeichnen koͤnne. Der König verkannte wirklich 
Das Lächerliche und Verächtliche diefes Gluͤcksrit⸗ 
ters nicht, und fpottete zumeilen über ihn, Als 
einft bey Hofe über eine bevorfichende Austhei⸗ 
lung des blauen Bandes geſprochen wurde und 
einige Hoͤflinge in ihrer niedrigen Schmeicheley 
ſo weit gingen, daß ſie auch den Marquis von 
Marigny unter die erſten und verdienteſten 
Kandidaten festen, fagte der König lachend: 


x 
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non non! Ceft un trop petit poil’on, pour 
le metter au bleu! *) 

Gleichwohl hatte er ihm einen hohen Rang, 
eine Ehrenftelle, wozu vorzügliche Kenntniffe erz 
fodert wurden, gegeben und würde ihm auch 
wohl diefe Auszeichnung nicht verfagt haben, 
wenn die Krau von Pompadour darauf ge 
drungen hätte, | 

sch. weniger war es ihr mit einem Wetter, 
einem Mönch aus dem Sranzisfaner »Deden, ge⸗ 
gluͤckt; den ſie gleich anfangs hatte zu ſich kom⸗ 
men laſſen und zu erheben gedachte. Dieſer 
Menſch war ſo unfaͤhig und fuͤhrte ſich ſo hoͤchſt 
gemein und ungezogen auf, daß ſie ſich genoͤthigt 
ſah, ihn fortzuſchicken. | 

Wenn alfo ihre Familie nicht fähig war, ihe 
eine wirkſame und geachtete Parthey am Hofe zu 
bilden; fo blieb fie doch nicht lange ohne eine 
ſolche. Das Heer der Schmeidhler, melches 
fich um fie drängte, war eben fo wenig gefchickt: 
diefe Schutzwehr um fie her zu bilden. Auch 

*) Das Wortfpiel in vielem Bonmot macht es unmbg⸗ 


lich es zu übderfegen, Der, wenn aud nicht fehr wiki, 
ge, Spott darin ift indeſſen nicht zu werfennen, 
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war fie Elug genug, gar nichts darauf zu red) 
nen. Allein auffer denen, welche ihre Erhe- 
bung bewirkt und befördert hatten, verbanden 
fid) bald Perſonen von Range und in mwichtigen 
Aemter mit ihr; um durch die Annaherung an 
fie ſich dem Könige zu nähern, oder nahe zu er: 
halten, Man ſah bald, daß, mer nicht mit ihr 
ſey, fie wider fi) haben werde. Man war als 
fo für fie, um nicht für ihren Gegner zu gelten; 
oder Schloß fich an fie, weil man bereits gegen 
andere war, die für ihre Gegner galten. Un- 
ter den Großen war der Prinz von Soubi— 
fe einer von denen, welche fich am erjten an fie 
anfchleffen und fich am freueften und anhänglich- 
ſten an fie bewieſen. 

Indeſſen bemächtigte fie fidy der Gunft des 
Königs immer mehr und feſter; und nach eben 
dem Verhaͤltniſſe wuchſen auch ihre Anmaßuns 
gen und ihr Uebermuth. Ohne alle andermeitiz 
ge Ruͤckſichten überließ fie fich nun den Begehrun- 
gen ihres Ehrgeißes, ihrer Herrſch- und Hab⸗ 
ſucht. Sie wollte allein und unbedingt über 
den Schatz, über die Ehrenftellen und Würden, 
über Recht und Gerechtigkeit, ſelbſt uͤber das 
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Schickſal des ganzen Reichs gebieten und ent— 
ſcheiden. 

Alles, was ihr hierin hinderlich ſeyn konnte, 
ſollte aus dem Wege geſchafft werden. Die Ge⸗ 
genwirkung des Beichtvaters und der Parthey 
des Dophins hatte fie bald überwunden; auch 
die Lieblinge des Königs vermogten nichts mehr 
gegen fie; wiewohl fie diefelben zum Theil wenig- 
ſtens, weder ganz überwunden, noch mit fich 
vereinigt hatte, 

In dem Minifterium blieben noch einige 
Männer, die fich ihren Anmaßungen nicht fü- 
gen wollten; uud ihrer Allgewalt zu fpotten ſchie⸗ 
nen. Diefe mußten alfo geſtuͤrzt werden, wenn 
fie ihre Abfiche erreichen follte, Mit dem Finanz⸗ 
Miniſter gelang es ihr zuerſt; fuͤr ihre Abſichten 
ſo gar zu fruͤh. Orri wurde entfernt; allein 
ſie konnte es nicht hindern, daß ein anderer an 
ſeine Stelle geſetzt wurde, der nicht viel gefaͤlli⸗ 
ger gegen fie war als jener. 

Ahr heftigſter und offenbarfter Widerfacher 
. War der Staatöminifter, Graf von Yrganfon, 
Allein er fand in einer fo feſt gegründeten Ach— 
tung bey dem ganzen Hofe, bey dem König felbft, 
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daß fie es nicht wagen Fonnte, ihn geradezu anzu; 
greifen, Ein Verfuch, dei fie dennoch — bey eis 
ner, mie fie glaubte, günitigen Gelegenheit — 
machte, belehrte fie noch deutlicher, wie gefahr; 
vol dieg Unternehmen ſey. Denn nur wenig 
fehlte, daß ihr Angriff auf ihn nicht zu ihrem eis 
genen Berderben ausgefchlagen wäre. 

Einft, als man den neugebohrnen aͤlteſten 
Sohn des Dophins, wie es von Zeit zu Zeit ge⸗ 
ſchah, zur Schau ausgeſtellt hatte, fand die Waͤr⸗ 
terin, da ſie ihn wieder hinwegtragen wollte, 
ein verſiegeltes Paͤckchen, mit der Aufſchrift: 
„an den Koͤnigt“, in der Wiege. Bey der Ers 
Öffnung deffelben fand der König, dem es überlie- 
fert ward, einige Gefreidekörner und einen Brief, 
in welchem von einem eingefvetenen Getreide— 
Mangel Gelegenheit genommen wurde, ihm die 
heftigften Vorwürfe über feine nachläßige Nez 
gierung, befonders aber über feine verſchwende⸗ 
tische Sreygebigkeit, gegen die Frau von Po m⸗ 
padour, den immer wachjenden Einfluß diefer 
Maitreffe und fein ganzes ärgerliches Verhaͤlt— 
niß zu derfelben, zu machen. Der empfindlichs 
fen Rüge wurden fogar Drohungen hinzugefügt 
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und felbfi von einem andern Ravaillac *) 
geiprochen. | 

Die Sache machte großes Aufiehn, Frau 
bon Dompadour bezeigte ſich auf das hoͤch⸗ 
ſte beleidigt und ſchrie um Rache. Der Koͤnig 
ſelbſt war ſehr ungehalten, und wurde von ih— 
ren Beſchwerden aufs heftigſte zur Beſtrafung 
des Verwegenen, der den unverzeihlichen Fre— 
vel begehen konnte, dem Monarchen Vorwuͤrfe 
machen und auf eine ſo nachdruͤckliche Weiſe an 
feine vergeßne Pflicht erinnern zu wollen, ge 
reist, 

Krau von Pompadour hatte ’ Argans 
fon in Verdacht; oder hatte — mie andere be- 
baupten wollen — die ganze Sache felbft an: 
geftellt, um d' Arganſon in Verdacht zu 
bringen und des Königs Zorn auf ihm zu richten, 
Gen das Eine oder das Andere; fo verfuchte fie 
es, nicht ohne Gluͤck, dem Könige wahrfchein- 
lich zu machen, daß diefer Streich von ihm her- 
ruͤhre. Es war dem Könige felbft nicht unbe 


*) Man erinnert ſich diefes Meuchelmoͤrders Heins 
richs des Bierten, Königs von Frantreid, 
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kannt, dag d'Arganſon der Frau von Po m⸗ 
padour abgeneigt ſey. Er hatte laut genug 
über ihre unedle Herkunft, über ihre Verſchwen— 
dungsfucht und Derrfchbegierde geſpottet. Mas 
dam Sauve, die das Paquet gefunden haben 
wollte, war die Srau eines Unterbedienten in dem 
Burreur d'Arganſons und man fagfe ziem— 
lich allgemein, daß fie in einem noch nähern Bers 
haltniffe zu dem Minifter ſtehe. Daß es jemand 
anders, von der Sauve unbemerff, in die 
Wiege gelegt baben folite, fchien auf den erften 
Anblick hoͤchſt unwahrſcheinlich. Bey einer na- 
hern Befragung niachten ihre Antworten die Ans 
gabe nur noch unficherer,, anftatt fie in cin hel- 
leres Licht zu jegen. Man erfuhr, fie habe Gift 
genommen, Was fonnte die Urſach feyn, als 
daß fie fürchtete, zu Bekenntniffen genoͤthigt 
zu werden, die fie, aus Ruͤckſicht auf andere 
Berhältniffe, nicht machen Eonnte, oder woll— 
te. — Die, von der deredfamkeit der Frau von 
Pompadour unter blendende Gefichtöpunfte 
zufammengejtellt, führte zu Wahrfcheinlichkei- 
ten, die dem Könige immer mehr als Gewiß; 
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heiten einleuchteten. d'Arganſons Schick— 
fal fchien entichieden, 

Hein, kaum hatte der König etwas von ei 
nem Vedachte gegen den allgemein geachteten 
Minifter geaͤuſſert; als fic) die Stimme, bey: 
nah des ganzen Dots, zu feiner Bertheydigung, 
alſo gegen die Frau von Pompadour erhob, 
Die Königin, die fich fonft faft nie in etwas 
miſchte; ale Minifter, die Prinzen, die ange- 
fehnfien Perfonen, jeder Art, verbürgten ſich 
fo zuberſichtlich fuͤr ſeine Unſchuld, daß der König 
wankend wurde. Einige gingen ſogar fo weit, die 
Beſchuldigung auf die Frau von Pompadour 
zuruͤckzuſchieben. Sie erklaͤrten laut die ganze Be- 
gebenheit fuͤr eine Intrigue von ihr; die keinen 
andern Zweck habe, als einen allgemein geach— 
teten und verdienten Staatsminiſter zu ſtuͤtzen und 
ſeine Stelle durch ihre Kreaturen zu beſetzen. 
Dieſer Vorſtellung wußte man fo viel Wahr: 
fcheiulichkeit zu geben, daß der König feibit kaum 
mehr zweifelte. Einige unwillige Aeuſſerungen 
verriethen der Marquiſe, wie nahe die Gefahr 
uͤber ihrem Haupte ſchwebte. 
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Noch wer ihre Verhaͤltniß nicht befeſtigt ges 
nug, um diefer und jeder Gefahr trotzen und es 
mit der allgemeinen Stimme des Hofs, mit 
dem — leicht zu erregenden und ſchwer auszutil⸗ 
genden Argwohne des Königs aufnehmen zu koͤn⸗ 
nen. Vielmehr jah fie fich zur Selbſtvertheydi⸗ 
gung gezwungen und mußfe alfo den Plan, ih⸗ 
ren Gegner zu flürzen, aufgeben, d'Argan⸗ 
fon blieb in feinen Aemtern wie in der Gnade 
des Könige, Aber auch Frau von Bompas 
dour erfihien bald begünftigter, als je vorher. 
Ihre Reise, ihre Kunſt, ihre Gewalt über den 
König, ficherte fie gegen alle fernere Angriffe, 
Die Unterſuchung, tvelche jenes Vorfalls wegen 
angefangen war, wurde niedergefchlagen; die 
Sauve, nachdem fie von ihren Verſuche, fich 
zu vergiften, hergeftellt war, in die Baftilfe ges 
feßt und mit ihr in kurzen die ganze Begebenheit 
vergeffen. | 

Die Gewalt der Maitreffe über den König war 
durch diefe Begebenheit, wieder Erfolg bald zeige 
te, nucbefeftigtiund vermehrt. Das Mislingen ih⸗ 
rer Abficht gegen d’ AUrganfon hatte fie in den 
Yugen der Höfinge noch verächtlicher gemacht; 
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nach eben den Verhältniffe aber ihren Stolz ge: 
reist, und ihre Empfindlichkeit erhoͤht. Von 
nun an durfte es niemand ungeftraft wagen, die 
Ehrfurcht gegen fie nur im geringfien aus den 
Yugen zu feßen; oder ſich eine Spötterey über 
fie zu erlauben. Ein bitterer Einfall, welcher 
dem Grafen von Waurepas, in Betreff ihrer, 
enffubr, brachte ihn um feine Aemter und die 
Gnade des Königs, 

Einige beiffende Bere verdammten den Ches 
valier de Reſſe lier zu einem Lebenslänglichen 
Gefaͤngniſſe, in einem eifernen Kefih. Aus 
befonderer Gnade wurde er, nach einem ſieben⸗ 
jährigen Aufenthalte in diefer unbequemen Woh- 
nung, aus derfeiben erlöft, um in ein fchauder- 
haftes Gefängniß gefperrt zu werden. Doch ers 
köfte ihn endlich die Großmuth der Frau von 
Bompadour aud aus diefem; jedoch unter 
der Bedingung, nah Malta zu gehn und dort den 
Keft feines Lebens zuzubringen. Geine Stelle 
in der Armee war laͤngſt an einen andern ver, 
geben. 

Ein ähnliches, wenn auch nicht ganz fo 
hartes Schickfal traf den Graf von Treffan, 

für 
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füt, ein aͤhnliches Vergehn. Dieſer ſtand in 
Verbindungen bey Hofe, von denen er fuͤr jeden 
Fall einen ſichern Schutz erwarten zu koͤnnen 
glaubte; — und dennoch traf ihn, für einige fas 
tyriſche Sonetfen, die Frau von Pompadour 
auf fich gedeutet hatte, Ungnade und Berbannung, 
Durch folche Beyfpiele ihrer Rachfucht fuchte 
fie fich furchtbar zu machen. Dabey beobachtete 
fie faft gegen jedermann ein im höchften Grade 
hochmuͤthiges Betragen; und reizte dadurch den 
Haßund die Berachtung, weiche fie eben dadurch 
niederdrücen wollte. Kleine Seelen, die es 
fühlen, daß fie keine Achtung verdienen und er— 

warten Fönnen, wollen wenigſtens Unterwürfig: 
keit und Demuͤthigung erzwingen. Frau von 
Hompadour wußte, dag man ihre Herkunft 
kannte und fie deshalb gering ſchaͤtze. Daher ſtreb⸗ 
te fie nach jeder äuffern Hoheit, die fie erreichen 
fonnte, und beobachtete ein übermüthiges Bes 
fragen, um jeden ihre Erhabenheit vecht fuͤhlbar 
sn machen, Sie wollte dadurch das Andenken 
an ihre vorige Niedrigleit vertilgen und begriff 
nicht, daß fie gerade dadurch daſſelbe täglich er— 

Unfer Jahrh. VI. Th. Diät 
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neuerte; es immer fehärfer und — 7— 
machte. 

Die Koͤnigin war die einzige — wel⸗ 
che, wenigſtens in den erſtern Jahren, nicht Ur— 
ſach hatte, ſich uͤber den Uebermuth der Maitreſ—⸗ 
ſe zu beklagen. Frau von Pompadour af— 
fektirte ſogar ein ganz eigentliches Beftreben, 
ihr eine Anhaͤnglichkeit und Ergebenheit zu be: 
zeigen, Gie wußte, daß der König ein unehr⸗ 
erbiefiges Betragen nie dulden werde, und daß 
fie ſich durch eine Vernachlaͤßigung gegen die 
Gemahlin, die er perſoͤnlich hochachtete und de- 
ren Berhältnig, als Königin, er beobachtet wi: 
fen wollte, für immer feine Gunft verfcherzen 
würde. Indem ſie fi) num in diefe Nothwen— 
digkeit fügte, ihr Ehrerbietung und Unterwuͤr— 
figfeit zeigte, fuchte fie fich gegen andere das 
Anſehn einer Beichügerin derſelben zu geben. 
Sie erklärte — und zwar fo und in der Abficht, 
daß es die Königin wieder erfahren ſollte — fie 
werde fiets bereit feyn, ihr bey dem Könige gu- 
te Dienfte zu leiften, fie für jede üble Behand: . 
Jung zu hüten und zur Erfüllung ihrer Bünfeje 
wirkſam zu ſeyn. 
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Wie ſehr die Eitelkeit auch den helleſten Ver— 
ſtand verblendet! Frau von Pompadour be 


merkte nicht, daß ſie, hiedurch mehr als durch 


irgend etwas vorher, Spott und Lachen erreg⸗ 
te und fuhr fort in ihrem Bemuͤhen, ſich bey der 
Königin ein Auſehn vom Wichtigkeit zu geben 


Sie ſchrieb an eine der vertrauten Damen der 


Monarchin einen Brief vol Klagen: wie fie hoͤ— 


ren mürffe, daß fie bey der Königin angeſchwaͤrzt 


fey, und dag man fidy alle Mühe gebe, fie mit 
derfelben zu verumeinigen. Cie wünfchte über 
diefe Beſorgniß, die fie hoͤchſt ungluͤcklich mache, 
beruhigt zu ſeyn; ließ fich aber nur durch wies 
derholte Verficherungen von dem Ungrunde ih— 
rer Befürchtung beruhigen; und bat dringend: 
die Königin möge es ihr doch gleich wiffen Taf; 
fen, wenn fie bey ihr verlaͤumdet werde, Damit 
fie fich vechtfertigen Fönne, 

Mit diefer Schonung und zärtlichen Beforg- 
wig, der Königin nicht zu misfallen; mit diefer 
auffern Demuth bildeten die Anmaßungen , wel; 
che fie bald nachher machte, einen feltfamen Eon: 
traſt; wiewohl fie freylich mit jenen felbft wur 
Kinder einer Mutter waren. Die Marquife, mit 

Dd 2 
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Reichthuͤmern überhäuft, von den angefehnften 
Perſonen des Hofs aufferlich geehrt, faßte die 
Idee, unter die Ehren-Damen der Königin aufs 
genommen zu werden; die fogenannte Ehre 
des Louvre zu genießen. ie hatfe gelefen, daß 
der Srau von Monteſpan, Meaitreffe Zude- 
wig des Bierzehnten, diefe Ehre zu Theil 
geworden war und fand es unerträglich, hinter 
jener zuchck zu bleiben. ie verlangte, der Koͤ— 
nigin öffentlich vorgeftellt zu werden; — und der 
König, der längft gewohnt war, ihr alles zu 
bewilligen, ließ bey der Königin deshalb den An— 
trag machen. 

Dieſe Ehre war bisher großentheild auf die | 
Gemahlinnen der Bairs und Herzoge befchränft. 
Bey einer folchen feyerlichen Praͤſentation, er⸗ 
folgte eine Umarmung von der Koͤnigin und die 
Erlaubniß, ſich in Gegenwart derſelben auf ei— 
nem Armſtuhle niederzulaſſen. Sie enthielt al— 
ſo in der That eine Anfoderung, die von Seiten 
der Königin nur mit einen großen Selbſtuͤber—⸗ 
windung befriedigt werden fonnte. Dem from- 
men, milden, fo oft fhon gedemütbigren Gin: 
ne diefer Monarchin, murde freylich diefe Ue— 
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berwindung fo ſchwer nicht, Die Prinzes von 
Eonty übernahm es felbft ſehr zuvorkommend, 
die Marquiſe bey der Königin einzuführen; die 
Hofichranzen drängten fih, um die Feyerlich” 
feit zu verherrlichen ; — und im Stillen die Un: 
verfchämtheit und den Uebermuth der Maitreffe 
zu verſpotten und zu vermünfchen. 

Die Königin empfing fie mit einer Güfe, die 
eben jo allgemein rührte, als die Dreiftigkeit — 
wo nicht Frechheit — der Frau von Pompas 
dour empört. Mau horchte auf die Anrede 
der Königin; beobachtete die leidende Freundlich⸗ 
keit im ihren Mienen, den Ausdruck des Ue— 
bermuths in den Gebärden der Marquife, und 
die anfcheinende Berlegenheit auf dem Re 
des Könige. 

Ploͤtzlich wurde die Aufmerkſamkeit von als 
‚len dieſem, durch eine Demüthigung, welche 
der Frau von Pompadour mitten in ihrem 
Teiumpfe wiederfuhr, abgezogen und erfüllte 
faft alle Zufchauer, mit dem lebhafteften Gefühle 
der Schadenfreude. Nachdem die Marguife von 
der Königin, bewillfommt war, wurde ſie, dem 
Ceremoniel gemäß, auch den Dopbin zugeführt* 


422 Maitreffen Gewalt, 


Auch diefer veichte ihr feine Wange zum Kuſſe; 
ſteckte aber, indem fie ihn auf der einen Seite 
fügte, auf der andern — fo daß es die Mars 
auife nicht wahrnehmen Eonnte, die Gefelfchart 

aber bemerkte — die Zunge aus und winkte mit 
den Augen, 

Welch ein Feſt für die Höflinget Velche 
Demüthigung für die Fran von Ponmpa- 
dour! Man fünmte nicht, ihr dieſe Beleidis 
gung zu hinterbringen, und felbft der heftige 
Zorn, worin fie darüber gerieth, war eine Ge: 
nugthuung mehr für den Hof und die Haupt⸗ 
ftadt, die fie gleich jenem haßte und verachtete, 
Sie beflagte fich auf das heftigfte bey dem Koͤ— 
nige; drana auf eine der Beihimpfung amges 
meffere Genugfhuung und drohte, den Hof zu vers 
laſſen, dafern nicht ihre Ehre wieder hergeftellt 
werde. Eine folche Drohung durfte fie igt mas 
gen und Erfolg davon erwarten. Der König 
entruͤſtete fich fehr über feinem Sohn und vers 
fprach der erzuͤrnten Maitreffe die vollfommenz 
ſte Geungthuung. Der Dopfin wurde nad 
Meudon erilirt, jede Fürfprache cine Zeitlang 
zurückgemwiefen, Er follte den Zorn de& 
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Königs und der Maitreſſe recht empfindlich 
fühlen... | | 
Endlich bewilligte der Koͤnig ſeine Begnadi⸗ 
gung, unter der Bedingung, daß er der Frau 
von Pompadour eine oͤffentliche Genug⸗ 
thuung gebe. Der Dopfin unterwarf ſich, ev; 
klaͤrte in einer. öffentlichen Hof-Aſſemble der 
Maxquiſe: ec habe ſich ben jener Gelegenheit 
nicht fo betragen, als man ihr faͤlſchlich von ihm 
hinterbracht habe; und erhielt die Gegenverfi- 
-Gerungi: dag fie auch kein Wort davon geglaubt 
habe, * 

So feſt war alſo itzt ihre Gewalt gegruͤndet, 
daß ſelbſt der kuͤnftige Monarch es nicht unges 
ſtraft wagen durfte, ihrer zu ſpotten. Vermog⸗ 
te der Koͤnig feinen Sohn nicht gegen ihre Ras 
che zu fchügen, mie konnten es Unserthanen-von 
ihm erwarten! Dieß fchten ihr Blick anzufündt- 
gen, als er nach diefer erhaltenen Genugthuung, 
auf den Reihen der Höringe verweilte. Sie ſchie— 
nen es zufühlen und bücten ſich ned) tiefer vor ihr 
uud — ‚serwünfchten fie noch bitteree im Der: 
zen. Auch Paris nahm den lebhafteſten Antheil 
an diefer Begebenheit, In allen Geſellſchaften 


424 Maitreffen Gewalt, 


fprach man acht Tage lang mit dent lebhafteften 
Unwillen darüber; fie trug viel dazır bey, den 
Haß des Yublifums noch allgemeiner zu machen 
und zu einem hoͤhern Grade zu erhigen *). 
Frau von Pompadour ahnete davon 
nichts, oder bekuͤmmerte ſich nicht darum. Sie 
war nur auf die Befriedigung ihres Ehrgeitzes bes 


#) Der &@pottgeift, der der franzoͤſſtſchen Nation fo eigen 
iſt, ließ ich jedoch, auch durch die auffallendſten Beweiſe 
ihrer Rache, nicht ganz niederſchlagen. Einige Tage 
nach ihrer Erhebung zur dame d’ honneur bey der 
Königin, warihr Bruder mit der damals berühmten 
Dperntäuzerin, M, Deschamps in einer froͤh⸗ 
lihen Abendgeſellſchaft. Man redete von dem Vor— 
rechte, was die Marguife dadurch erhielte, ih in 
Gegenwart der Königin zu fehen, Die Dee 
ehamps, gewohnt, jedem Einfalle frenen Lauf zu 
laffen, ohne Ruͤckſicht auf Sittlihkeit und Verhaͤlt— 
niffe, richtete in ihrer fröhlichen Laune folgendes Zus 
promtuͤ an den Marquis von Mariguy: 

Ma Fois, Marquis de Vandiere, 
Avouons le frachement, fon Devant 
A bien fervi fon Derriere 

Ein fchaltendes Gelächter belohnte die Dichterin; aber 
der Marguis ergrimmmte zur Rache, Fär die Deleidigs 
te Shre feiner Schiwefter ; ſtieß die Deschamp ge unter 
Shelten zur Thür hinaus und ließ fie einige Mes 
nate in Bicatro einfperren, 
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dacht, und diefer wurde durch jede Befriedigung 
nur Insch ungeſtuͤhmer. Die Auszeichnung, 
welche fie in den Zimmern und von ver Perſon 
der Königin genoffen hatte, erregten den Wunfch 
nach der höchften, weiche in dieſem DBerhältniffe 
ftaft fand; deren Erreichung aber für fie-völlig 
unmöglich ſchien. 


Es war nicht3 Geringeres, alö die Gtelle 
einer Dame du Palais, wonach) fie trachtete, 
Allein diefe Stelle ſchien fo vollkommen über ih— 
rer Sphäre zu ſeyn, daß ein jeder ihre Anfode- 
rung darauf für die lächerlichfie Chimaͤre erflärz 
te und fich darauf freuete: dag doc) nun endlich 
einmal ihre ungnügfamer Uebermuth, durch eis 
ne ſchimpfliche Zurückweifung, gedemüthigt wers 
den würde, 


Man hatte durchaus kein Beyfpiel, daß ei: 
ne ſolche Stelle einer andern, als einer Dame 
vom hoͤchſten Stande und Range zu Theil wors 
den wäre. Frau von Pompadour mußte 
das fo gut, mie jemand. Allein eben deshalb 
rachtete fie danach. Denn gerade die Fonnte 
und mußte ihr eine Auszeichnung geben,. deren 
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ſich noch keine in ihrem Verhaͤltniſſe hatte ruͤh⸗ 
men koͤnnen. 

Odhne Bedenken wandte fie ſich * mit ib» 
sem Geſuche an den König; -und der König, ges 
wohnt jeden ihrer Wunſche zu befriedigen, eben 
fo gewohnt, bey feiner Gemahlin eine unbeding- 
te Folgſamkeit gegen feine Foderungen zu finden, 
lie den Wunfch feiner Maitreffe, von feinen 


eigenen Wünfchen, oder Befehlen unteoftäßt, an 


die Königin gelangen. 

Nie hatte die gute Königin etwas fo übers 
raſcht und in Verlegenheit gefeßt, als dieſe Fo: 
derung. Unfähig, ſich über etwas zu entrüften, 
empfand fie nur das Peinliche der Lage, worin fie 
dadurch gefegt wurde. Es ſchien ihr beynah uns 
möglich, dem Verlangen des Königs ein Genüge 
zu leiften und dennoch fand fieed auch eben fo uns 
möglich, daffelbe ganz zuruͤckzuweiſen. Gie hielt 
«8 unfer ihrer Würde, den wahren Grund der 
Verweigerung anzugeben ; gleichwohl "fühlte 
fie, daß unter allen, die ihr vorſchwebten, dies 
fer nur binlängliches Gewicht haben Fonnte, 
Endlich halfen ihr dienfiferfige Rathgeber auf 
eine dee, welche fie für jetzt wenigſtens aus 








% 
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der Verlegenheit zog; auch, wie es ſchien, ein 
unüberminbliches Hinderniß der Erreichung der 
uͤbermuͤthigen Abjichten der Maitreſſe, zugleich 
mit einer empfindlichen Demuͤthigung in ſich ent⸗ 
dielt 

Indem die Königin ihrem Gemahle die grö: 
Kßeſte Bereitwilligkeit, feine Befehle zu erfüllen, 
bezeigte, Aufferte fie nur das einzige Bedenken: 
ob es nicht ein zu großes Nergernig erregen 
dürfte, eine Perſon diefe hohe Ehrenftele be 
Heiden zu fehn, die-unter dem Kirchen -Banz 
ne ſtehe, folalich unfähig fey, zu der feyerlichen 
Dfterfommunion zugelaffen zu werden. Die 
Verlaſſung ihres Mannes, ihr Verhaͤltniß zu 
ihm ächtete fie allerdings, ſchloß fie aus der chriſtli⸗ 
chen Gemeine aus, Der König hatte diefer Vor⸗ 
ſtellung nichts entgegen zu ſetzen. Ihre Klagen, 
ihre Thraͤnen waren ihm peinigend; aber ein 
fo öffentliches Aergerniß zu geben, als darin 
liegen würde, eine Erfommmmniciete zur Dame 
du Palais zu erklaͤren, war mit feinen religiös 
fen Ideen völlig unyereinbar, - 

Die Marquiſe ſah, daß fie von der koͤnigli⸗ 
hen Gewalt bier, wo fie mit der geiftlichen in 
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Colliſion kam, verlaſſen wurde. Ihren Wunſch 
aufgeben zu müffen, war ihr eine unertraͤgliche 
Vorſtellung. hr erfinderiſcher Geiſt, von ih⸗ 
ren treuen Rathgebern unterſtuͤtzt, entdeckte end⸗ 
lich noch einen Ausweg aus dieſem Labyrinthe, 
auf weichen fie ihre Gegner umging und ſich art 
Ziele fah, da fieed kaum ſelbſt noch vermuthete. 
Die Aufgabe war, das Dindernig hinweg 
zu räumen, mas die Königin als das einzige, 
der Befriedigung ihres Wunfches im Wege fies 
hende, angegeben hatte. Sie mußte an der gros 
gen Ofterfommunion Antheit nehmen Finnen; 
zu dem Ende mußte der Kirchenbann von ihr ges 
nommen, fie wieder zu einer ehrlichen Frau 
werden. 
Sollte dieß gefchehen, fo fehien ed, ſey durch» 
aus nothwendig, daß fie ine Verhaͤltniß zu dem 
Köuig aufgebe und zu ihrem Manne zuruͤckkehr⸗ 
te. Allein fo fehe fie die Stelle einer Dame du 
Palais wänfchte, fo wenig hatte fie Luſt, dieſel⸗ 
be um diefen Preis zu erfaufen. Ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Könige follte zwar damals nur noch 
das Verhältnig einer Freundin und Geſellſchaf⸗ 
terin ſeyn; — indem eine förperliche Unpaͤßlich⸗ 
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feit jenes andere Verhaͤltniß laͤngſt aufgehoben 
habe. Allein, das Aergerniß, was ſie durch 
boͤsliche Verlaſſung ihres Gemahls gegeben hat⸗ 
te, wurde dadurch nicht wieder von ihr genom⸗ 
men und dieß war ts, was fie von der Kommu⸗ 
nion ausſchloß. 

Sobald fie die Sache aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte anfah, fiand eine Idee heil und veutlich 
vor ihr; von deren geſchickten Ausführung fie eis 
nen fichern Erfolg erwartete. Sie ſetzte einen 
ſehr zierlich verfaßten Brief an ihren Mana auf, 
voll Zerfnirfhung und Reue, über das Vergan- 
gene, voll Verlangen, es möglichft wieder guf 
zu machen und voll Bitten und Rerzeihung und 
Wiederaufnahme; welche fie, als zu ihrer Ruhe 
und Glückjeligfeit unentbehrlich, au das be- 
redteſte und rührendfie darzuſtellen fich be 
muͤhte. 

Waͤhrend dieſer Brief entworfen, beurtheilt, 
ind Reine gebracht und abgeſandt wurde, eilte der 
Prinz von Soubiſſe ihm voranz um den Herrn 
von Eſtioles auf den Empfang deſſelben vor— 
zubereiten. Er erklaͤrte ihm: wie ihm allerdings 

voͤllig freygeſtellt bliebe: ob er die Bitte ſeiner 
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Gemahlin gewähren oder ablehnen wolle; bes 
merkte aber auch zugleich neben ber, daß et 
durch das erfiere dem Könige gewiß Feinen Ge 
fallen thun werde, der über die Enifchliegung 
der Frau von Pompadour ſehr unruhig fey 
und feine Verweigerung gewiß mit dem thätig- 
fen Danfe erkennen würde,” Hiebey lieg er 
zugleich ein Wort von einigen wichtigen Vorthei⸗ 
Ion in den Finanzen fallen; welche der König ges 
neigt ſeyn dürfte, ihm in —* en zu bemwils 
ligen. 

D Eftioles verachtete — itzt zu 
ſehr, als das er haͤtte in Verſuchung gerathen 
koͤnnen, fie wieder anzunehmen; ſelbſt wen dee 
König und Frau von Pompadour es eben 
fo ernftlich gewünfcht Hätten, als fiedas Gegentheil 
beabfichteten, Er fchrieb ihr daher eine ſehr 
höfliche Antwort, mit einer zierlich eingekleide— 
ten Zuruͤckweiſung; die jedoch, ſelbſt bei 
aller Feinheit, die Bitterfeit verrieth, die fort: 
während auf dem Grunde feines Herzens fich bes 
fand. 

Frau von Pompadour hatte hun was fie 
wollte, Schleunigſt machtefie einen jeden, dei 
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es zu wiſſen frommte, mit dem Inhalte dieſer 
Antwort bekannt. Sie war nun voͤllig entſuͤn⸗ 
digt; voͤllig wieder mit Sittlichkeit und Ehrbar— 
keit angethan. Was konnte ſie dafuͤr, daß ihr 
Mann ihren Antrag verwarf. Von ihrem 
Manne berſtoßen, was blieb ihr übrig, als fort: 
während unter deſſen Schutze zu leben, der ihn 
am ſicherſten gewaͤhren und dem ſie fortwaͤhrend 
nichts mehr als Freundin, Geſellſchafterin ſeyn, 
alſo in einem voͤllig unſchuldigen Verhaͤltuiſſe ſte⸗ 
hen konnte. Wer mogte es nun wagen, ſie von 
dem Altare zuruͤck zu weiſen; und was blieb der 
Koͤnigin, wenn ſie den eigentlichen und wahren 
nicht angeben wollte, fuͤr ein wirkſamer Grund, 
ihr die Stelle einer Dame duͤ Palais ferner noch zu 
verweigern? Die Koͤnigin laͤchelte und ſchwieg als 
man ihr die Hinwegraͤumung des Hinderniſſes an⸗ 
kuͤndigte; und Frau von Pompadour nahm 
unter dem heimlichen Geziſche des Neides, der Ver⸗ 
achtung und Verhoͤhnung, von ihrer Ehrenſtelle 
Beſitz; ohne ſich darum zu bekuͤmmern, daß ſie 
durch ihre aͤuſſere Erhebung in dem Urtheile lal⸗ 
ler, die fie umgaben, und ihr vermehrte Ehr— 
furcht heucheiten , wie in der Lichtung des gan, 
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zen beſſern Publikums, verhaͤltnißmaͤßig tiefer 
geſunken ſey. 

Da die Eitelkeit und der Hochmuth der Frau 
von Pompadour nun durch Erhebung nicht 
weiter befriedigt werden konnte; ſo ſuchte ſie die 
Nahrung für dieſe Leidenſchaften in den mans 
nigfaltigen andern Kleinigkeiten, welche mit je— 
nen verfchwiftert und durch den Werth, den ih—⸗ 
nen die Vorurfheile der Menfchen beylegen ‚oft 
felbjt von denen, welche fie verfpotten, mit eis 
ner unverdienten Wichtigkeit behandelt werden. 
Um ihren Rang zu beobachten und recht zu fühs 
len und fühlbar zu machen, hatte fie in dent 
Zimmer, wo fie ihre Toilette machte, nur einen 
Stuhl, deſſen fie fich felbjt bediente. Fand fich 
der König dabey ein, fo wurde noch ein zweyter 
herbey gebracht. Bringen von Geblüte, Cardis 
naͤle — nahm fie fiebend am. Alle übrigen Bes 
fuche empfing fie ſitzend, ohne ihnen ebenfalls die 
Erlaubnig einer gleichen Bequemlichkeit in ihrer 
Gegenwart zu ertheilen. *) 


*) Nur ein einziger wagte es, fie fär diefen Sochmuth 
zu Defirafen. Der Marquis von Sorte, der feis 


nem Range und Anſehn eine Genugthuung ſchuldig 
zu 
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Noch mehrern Anstoß erregte fie durch einige 
ähnliche Yeufferungen ihres grenzenlofen Hoch, 
muths. Sie nahm, gleich den Kürjlinnen, Edel 
leute unfer ihren Hausofficiren und verfchaffte 

ihren Haushofmeifizr die Stelle eines Rechnungs⸗ 
- führers bey dem St. Ludewigd - Orden; wodurch 
‚er das Recht erhielt, das Ordenskreuz zu fragen. 

Kran von Pompadour hatte nun die Freude, 


zu feyn glaubte, fehte ch, in Ermangelung einer 
andern Gelegenheit, auf die Seiten - Rehne das Seſſels, 
in welchem Frau von Pompadour vor ihrer Tois 
lette faß, und unterhielt ſich mit ihr in diefer vertrau— 
lihen Stellung ; ohne merten zu laſſen, daß er wiſ— 
fe, was er thue. Stau von Pompadour ver 
barg ebenfalls ihren Zorn, aber beklagte ih deshalb 
bey dem Könige, Saupre war einer der. Lieblinge 
des Königs, Gleichwohl machte ibm diefer gelegent⸗ 
lich einen Vorwurf, über fein, die Frau von Bons 
padour beleidigendes, Betragen, Allein Sauvre 
antwortete mit feiner gewöhnlichen Naipität: er fen 
verdammt müde geweſen und da er feine beanemere 
Gelegenheit, fih auszuruben,, in dem Zimmer der 
Marquife gefunden babe; babe er fi fo gut behols 
fen, als möglih. Der König late, die Höfinge al 
fo im Korus ebenfalls und Frau von Pompadour 
mußte zu ihrem großen Berdruße mitlachen, wiewohl 
fie deutlich genug wahrnahm, das auf ihre Koſten 
gelacht wurde, 
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einem Ludewigsritter hinter ihrem Stuhle zu 
miffen. 

Wer mag fich wundern, wenn diefer Kleinig— 
feitögeift ſich auch in die Angelegenheiten an derer 
mifchte, die ihr, fen es auch nur von ferne, oder 
ganz uneigentlich angehörten und auch diefe nach 
den Anmaßungen ihrer Eitelkeit einrichten wollte, 
So war c5 ihr unertraͤglich, daß ihr Mann 
zu Paris nur gemiethete Zimmer und nicht, ein 
eigenes prächfiges Hotel bervohnte. Sie glaub: 
te, die Schande davon falle auf fie zuruͤck; und 
lieg d’ Eftioles unter der Hand Anträge ma- 
chen, daß er ſich anfaufen ſolle. 

D' Eftioles, der über dergleichen Kleinhei— 
ten hinmeg war und, wäre er es nicht gervefen, 
doch durchaus Feine Geneigtheit in fich fühlte, 
die Eitelfeit feiner entlaufenen Gemahlin auf Ko— 
ften feines Geldbeutels zu befriedigen, — wieß 
dergleichen Anträge mit der Erflärung zuruͤck: 
ein folches großes Hotel ſey für ihn zu groß und 
zu theuer. Frau von Pompadour entwarf 
nun, mit dem Befißer eines prächtigen Daufes 
und der Maitreffe des Herrn d' Eftioles, eine 
Intrigue, die auch gluͤckte. Der Befiger des Ho— 
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tels mußte es d’ Eftioles um einen Preis, weit 
unter dem Werthe deffelben anbieten, die Mai- 
treffe ihn zur Annahme des Kaufs beftimmen 
und die Krau von Pompadour entſchaͤdigte 
den Verkaͤufer fuͤr ſeinen Verluſt, durch eine ſehr 
einträgliche Stelle bey dem Poſtweſen; die er 
um eine doppelt jo große Summe nicht würde 
haben erfaufen koͤnnen. 

Auffer ihrer Perſon, hing ſich jedoch ihre 
Eitelkeit und ihr Hochmuth natuͤrlich an keinen 
Gegenſtand mehr, als an die Tochter, welche ſie 
noch vor ihrer Bekanntſchaft mit dem Koͤnige, 
in der Ehe mit d' Eſtioles gebohren hatte. 
Diefe Ylerandrina war ihr einziges Kind; 
alſo der Gegenjtand ihrer zaͤrtlichſten Fürs 
forge. Auch der König behandelte fie, mie fei- 
ne eigene Tochter. ie wurde mif jungen 
Frauenzimmern aus den erfien Familien, Töch- 
tern der Prinzen vom Geblüte, zufammen erzo- 
gen und erhielt dadurch ſchon frühzeitig einen fo 
hohen Begriff von ihrem eigenen Werthe, daß 
man eine Achte Tochter ihrer Mutter auch in die: 
fer Ruͤckſicht in ihr fand. Auf Betrieb der 
Mutter ſorgte der Koͤnig fruͤhzeitig fuͤr eine glaͤn— 

Ee 2 
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zende Verbindung. Durch fie hoffte die Frau 
von Pompadour den Flecken ihrer eigenen 
Herkunft völlig auszulöfchen, in Verwandtſchaft 
mit den erfien Haufern zu gelangen, Die Ber: 
wendung des Königs und ihre unermeßlicher 
Meichthum ließ fie darauf rechnen, ben ihrer 
Yusmwahl eine Schwierigkeiten zu finden. 
Dennoch mußte fie, gleic) bey dem erften Ber: 
fuche, das Gegentheil erfahren. Frau von 
Pompadour hatte ihre Yugen auf den Sohn 
des Herzogs von Richelieu gemworfen und ließ 
dem Bater durch den König, als ob es allein 
von ihm fomme, eine Eröffnung machen. Ris 
chelieu, der zu den Kicblingen des Königs ges 
hörte, diefen Vortheil ſehr wohl zw gebrauchen 
verftand und ihn der Frau von Pompadour, 
die er herzlich verachtete und mit der er faft in 
einer jteten Fehde, lebte, ſchon mehrere male 
hatte empfinden laffen, demuͤthigte fie auch 
diegmal; — zwar mit aller Reinheit eines Hofz 
manns, aber dennoch vielleicht nur um fo emz 
pfindlicher. Mit einer chrerbietigen Werneiz 
gung antwortete er auf den Antrag des Königs: 
er müffe doch erſt das Haus Lothringen, (won wek 
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chem er, von mürferlicher Seite her abftammte, ) 
deshalb befragen, Der König verftand ihn und 
von der vorgefchlagenen Verbindung war nicht 
weiter die Rede. 

In der Folge wurden mit einem Prinzen, aus 
dem Haufe Raffau, Unterhbandlungen geflogen, 
Eh diefelben jedoch zur Entfcheidung gediehen, 
font Alerandrine und mit ihr alfe großen 
an fie gehefteten Plane der Mutter ins Grab, 
Gewiß war ihr Schmerz, fiber den Verluſt die- 
fer einzigen Tochter, eben fo aufrichfig, als er fich 
heftig aͤuſſerte. Ob aber die Quelle deffelben 
nur reine Mufterliebe war, laffen wir billig da— 
bin geftellt ſeyn. 

Unter den Eleinern Beftrebungen ihrer Eitel- 
Leit und ihres Ehrgeitzes, darf ihre Bemühn, für 
eine Schußgöttin der Wiffenfchaften und Künfte 
zu gelten, nicht unberührt bleiben. Gielas und 
beurtheilte die Schriften der beften Nöpfe jener 
Zeit; fie befuchte die Schaufpiele; — jedoch 
fpäterhin felten, weil fie, bey dem fteigenden Haſ⸗ 
fe des Volks, nicht ficher vor Beleidigungen war. 
Sie befuchte die Kunftfammlungen, von Zeit zu 
Zeit und gab fich ein Kenner + und Beſchuͤtzer ⸗/An⸗ 
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fehn, was fich von den Werfen des Genies auch 
auf die Schöpfer derfelben erfirefte, 

Wie fehr die Gelehrten — denen ein Geift 
der Schmeicheley und Kriecherey, noch von Lu- 
dewigs des Vierzehnten Zeiten ber, zur 
andern Natur geworden war, — jich an fiedräng- 
ten, wie felbft die beiten Köpfe fich zu den df- 
fentlichften und übertriebenften Huldigungen er; 
niedrigten, iſt bereits erwähnt tworden. Was 
fie für diejelben that, kann nur von einer Geite 
ber, als einigermaßen verdienftlich dargeftellt 
werden, und auch ‚von diefer wird es die Nach- 
welt kaum in diefer Eigenfchaft anerkennen wol⸗ 
len; da die Quelle, woraus ihre Wohlthaͤtigkeit 
floß, ſtets verfälfcht und unrein erfcheint, 

Der König achtete die Wiffenfchaften und 
Künfte, alfo auch die Gelehrten und Künftler 
ſehr wenig, Es ging ihm hierin, wie den mei; 
ſten Monarchen; — er hatte feinen Sinn dafür, 
weil er nie in diefelben eingeweiht, oder, auch 
nur aus der Kerne her, mit denjelben bekannt 
gemacht mar. Sein Erzieher hatte felbft wenige 
Begriffe davon und überdieß ein emſiges Beftre- 
ben, fein Talent in dem Könige zu entwickeln, 
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Eben fo hatte er ihn vor dem Fehler bewahrt: 
fcheinen zu wollen, was er nicht iey. Lude wig 
hatte ſehr wenig Eitelfeit und dieſe geringe Ei: 
telfeit Fonnte unmöglich danach fireben, für eis 
nen Kenner und Befchüßer derjenigen Talente 
zu gelten, auf welche er gar feinen Werth legte, 

Geine ihm zur andern Natur gewordene 
Sparfamfeit war alfo, von diejer Geite-ber, am 
fchwerften zu befämpfen und dennoch unternahm 
es die Frau von BP ompadour mit Leichtigkeit 
und Glüf, Sie verfchafte mehren geachteten 
Gelehrten und Dichtern anfehnliche Penfionen *) 


*) Doc auch hiebey verleugnete fie ihren eigentlichen 
Charakter nit. Der Abbe le Blanc, eim geach⸗ 
teter Schriftftelter feiner Zeit, hatte auf ihr Verlan⸗ 

gen ihren Bruder aufeiner Keife durch Stalien begleis 
tet. Die Aufführung deſſelben gab ihm viel Urſach 
zum Misvergnägen und beyde kehrten, wenig mit 
einander zufrieden, zurüid, Die Marquiſe kannte 
ihren Bruder gut genug; aleichtwohl glaubte fie doc, 
dem Abbe ihre Ungnade empfinden laffen zu mörfen. 
Gegen ihr Veriprechen blieb le Blanc eine Zeitlang 

ohne Belohnung und Derforgung. Endlich lieg fie ihn 
zum Gefhichtihreider Hey dem Departement, wovon 
ihr Bruder Chef war, ernennen, Das Publikum 
fand hierin mehr einen Epott als eine Belohnung 
für einen Mann, der Achtung verdiemte, 


440 Minifter Gewalt, 


Sie zog Künftler hervor ; rief folche, Die Frank 
reich noch nicht, oder nicht in der Vollfommens 
heit hafte, aus dem Auslande, und befchäftige 
te fie mif mannigfaltigent und großen Aufwande; 
welcher meiftens aus dem Füniglichen Kaſſen floß- 
Sie verwaltete felbft das Amt, wovon ihr Brur 
der den Titel führte und die Einkünfte zog und 
und die Künftler aller Art waren — bis 
auf den Eigenjinn ihres eben nicht fehr richtigen 
Geſchmacks — geößefientheils fehr wohl mit ihe 
zufrieden, | | 

Auch dieß war indeffen mehr Spiel der Ei- 
telkeit, Liebe zuc Pracht, Hang zum Lurus je: 
der Art. als Liebe zur Kunft, oder Gefühl für 
das Schöne, wahrer Kunſtgeſchmack. Wenn 
fie mit jedem Aufwande alles, was Pracht, 
Lurus und Kunft im In- und Auslande ſchuf, 
um ich her verfammelte, fo war es nur, um 
damit zu prahlen, sich bewundern zu laſſen. 
Doc hatte fie auch zumeilen den Zweck, dem Koͤ⸗ 
nige eine angenehme, wenn auch nur momentel- 
le Unterhaltung zu gewähren. Für diefen Zweck 
übte fie meiftens ihre, in der That reiche, Erz 
findungögabe, 
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Sie fannte diefelbe und legte einen nicht ge: 
ringen Werth darauf, In der Baufunft, in 
den zeichneden und bildenden Künften gab fie 
Ideen anz zu ihrer Yusführung mußte alles auf, 
geboten werden, theils um ihre Eitelfeit zu bes 
friedigen, theil um den König zu unterhalten. 
Auch war diefe Gabe, ihn auf eine man- 
nigfeltige Weife zu unterhalten, während 
der Tangen Zeit ihrer Verbindung, es hauptläch- 
lih, wodurch fie ihm feffelte. Mannigfal- 
tigfeit, Neuheit, Täufchung, Ueberrafchung war 
e3 daher weit mehr, als Wahrheit und Schön; 
heit, wonach fie in ihren Erfindungen und den 
Angaben, zu diefem Behufe, ſtrebte. Ihre 
Phantaſie war auch hierin unerfchöpflich und fie 
führte manche Ideen aus, dienicht nur bey dem Koͤ⸗ 
nige, fondern auch im Publikum, als damals 
unerhört und unerreicht, Bervunderung erregten, 

Eine folcheUeberrafchung hatte fie, unter au: 
dern, einft dem Könige auf ihren reizenden Yand- 
haufe Bellevuͤe bereitet. Es war mitten im Win- 
ter, die Natur umher völlig erſtarrt; als er dort 
einen Befuch bey ihr ablegte, Sie führte ihn in 
ein Zimmer, durch deffen geöffneten Fluͤgelthuͤ⸗ 
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ren einige Blumenbete, durch die reizenfte 
Manniafaltigfeit und vollendete Schönheit, 
einen ungemein lieblichen Anblick gewaͤhr— 
ten. Sie hauchten ihm einen eben ſo man— 
nigfaltigen als reizenden Blumenduft ent⸗ 
gegen. Der König glaubte einen Zauber 
zu fehn und zu empfinden. Er näherte 
fih und überzeugte, fi) von der Wirklich: 
keit. So waren Auge und Gerud) zu ber 
vollkommenſten, Lieblichften Täufchung vereinigt. 
Freylich ſchwand fie bald vorüber. — Der 
König erfannte das Gaufelipiel, das durch kuͤnſt⸗ 
lich von Porcelain geformte Blumen und Stau- 
den die mit den Effenzen ihrer Gattung befprengt 
waren, bemwirft wurde *). 


*) Dieß wurde damals als das Höhle, was Kunſt, in 
Berbindung mit dem Luxus, herworzubringen vers, 
mogte, betwundert, Wie war die Maitreffe Pom: 
padeur gleichwol damals noch binter den Unter: 
nehnmungen des KBurus zuräd, die kaum vierzig 
Sahre fpäter der Liebling Potemktin, in feinen, 
dem nachherigen taurifhen, Pallaſte zu St, Peters, 
burg erfhuf, ſelbſt angab und in einer in ber 
That Hewundernsmwärdigen Boltfommenbeit ausfährte. 
Ich erinnere hier an feinen Wintergarten; wogegen 
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Doch trug nicht alles, was fie angab, mie 
dieß, das Gepräge des Erfünfielten und Spielen, 
den, Sie machte auch Anlagen, worin Ein; 

- heit und Geſchmack unverkennbar war. Hieher 
gehörte ihre ſogenannte Einfiedeley, womit fie 
den König auch einft überrafchte, und wohin 
fie ihn nachher von Zeit zu Zeit aus dem Ge, 
rauch des Hofs, das ibm, wie fie wußte, über; 
haupt läftig war, zu führen pflegte. Es war 
die, dem Aeuſſern nach, eine Eleine Meyerey, am 
Ende de3 zu dem Berfailler Schloffe gehörigen 


jener als eine kindiſche Spielerey erfcheint, Mit: 
ten im härteften Winter, mo auferbalb diefes Pals 
laftes alles mit Ei6 und Schnee bededt war, wars 
delte man im Biefem Garten, unter Bluͤten und 
Zräbten, in dem lieblichſten, üppisften Klima, 
Und diefe der Natur aleihfam zum Troß hervorge⸗ 
brachte neue Schönfung , if nicht etwa ein Heiz 
nes Blumen : Parterr , von einigen Beten — ſon— 
dern ein volftändiger Garten, mit Berg und Thal, 
engllihen Partien, Grotten, Waffer s Baffins, 
mit jahlreihen, mannigfaltigen Fiſchen, Gewaͤch— 
fen aller Art, die bier wachſen, blühen, Früchte 
tragen; ein ungebeures Gewächshaus, in welchem 
alles durh erkänftelte Wärme, mie in den lieb 
lichſten Klima, getrieben wird, 


444 Maitreffen : Gewalt, 


Parks. Alles war hier, dem Scheine nach, 
kunſtlos, natürlich, ländlich, Keine Pracht, 
fein in die Augen fallender furus; — nur Sau: 
berfeit und Einfalt. Im Haufe und um das Haus 
ber ſah man nicht3 als Gegenflände und Dar- 
ftelfungen eines arfadifchen Schäferlebens. Die 
Wände der Zimmer zieren die fehönften Ge- 
mahlde, won Natur und Schäferfeenen. Alle 
Meubeln, Geräthe, Verzierungen, trugen, bey 
der höchfien Sauberkeit und Nettigkeit, doch 
diefen Charakter. Das Haus umfchloffen Mirs 
- then- Wälder, Jasmin » Lauben, nafürliche 
Blumen s Partien, Raſenplaͤtze. Kunftlofe We: 
ge führten den Spaziergänger zwiſchen diefen zu 
einem Fifchfeiche, einem natürlichen Wafferfal- 
le, einem Plage, wo Schafe mweideten; und in 
Gebüfhe, mo der mamigfaltigſte Gefang 
der Dögel den einfamen Luftwandler be- 
grüßte, Frau von PBompadour pflegte 
ſelbſt, mie eine Schaferin gefleidet, den 
König in diefem Arkadien zu empfangen und zu 
bewirthen. Auch mußte fie, auf eine bemwun- 
dernsmwürdige Weife, fich in den Charafter, der 
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einen fo vollfommnen Kontraft mit dem ihrigen 
bildete, zu verfegen und zu erhalten. 

Weniger vermogte die Bhantafie des Königs, 
aller. diefer lieblichen Taͤuſchungen zum Trotz, 
ſich bis auf dieſen Grad zu heben. Er 
fand daher an dieſer weniger als an andern ſpie⸗ 
lenden Unterhaltungen Geſchmack, worin ihre 

Erfindungskraft unerſchoͤflich war. Sie ordne— 
te und dirigirte Schauſpiele, die von Zeit zu 
Zeit in einem vertrauten Zirkel aufgefuͤhrt wur—⸗ 
den, und worin Frau von Pompadour ge 
woͤhnlich eine der Hauptrollen fpiclte. Sie be: 
lüfiigte ihn mit pantomimifchen Tanzen, worin 
fie mehr, als in irgend einer Kunft, der Voll— 
fommenheit nahe gefommen war, Sie ers 
zählte ihm Märchen und Geſchichten; eine Unz 
terhaltung, die fie ihm vor andern angenehm zu 
machen mußte und worin ihre Phantafie uner— 
fchöpflid) war. Mit diefem verband fie das Ta— 
lent des Wißes, mas fie meifterhaft nach feiner 
Laune zu modificiren verfiand, 

‚Sm allen diefen und faufend andern Kuͤnſten 
die lange Weile und den Truͤbſinn, welche den 
König abmwechfelnd zu plagen pflegten, zu vertrei⸗ 


i 
i 
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ben und zu toͤdten, war ſie in der Thaf unerreich- 
bar. Niemand war fühiger, als fie, jede Ge: 
fialt anzunehmen, jede Rolle zu fpielen, zu al⸗ 
len Zeiten den Ton anzuftimmen, welcher den 
meiften und ficherften Einflang bewirken fonnte. 
Diefe Kunft war es au), der fie eine Gewalt 
über den König und durch den ganzen Staat 
verdankte, welche fie Durch nichtd anders in dem 
Grade und der Dauer hätte erlangen und ber 
haupten koͤnnen. Dieß war es, mwodurd) fie fich 
dem Könige unentbehrlich gemacht hatte; denn 
dieß fand er nucben ihr, Dieg war es, wodurch 
fie ein fietes Machsthbum ihrer Gewalt über ihn 
und den Staat zu einer Zeit bewirken Fonnte, 
da ihn Fein andres als dieß Bedürfnig zu ihr 
führte; gerade das, was ihn anfangs zu ihr ger 
führt hatte, zu andern hinzog. 

Je mehr die Frau von Pompadour dieß 
fühlte, defto mehr wuchs ihr Stolz und ihr Ehr- 
geitz; defto weniger genügten ihr, die kleinen Be: 
friedigungen derfelben, in den Aeufferlichkeiten 
eines hohen Rangs und unermeßlichen Reichs 
thums; defto an fich veiffender tward ihr Befire- 
ben nach Einfluf in die Staatsgeſchaͤfte und 
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Berhältniffe, deſto umfaffender ihre Gewalt; 
dejto verderblicher ihre Wirkfamfeit für den 
Staat, in feinen innern und auffern Berhälts , 
niſſen. 

Als ſie (im Jahr 1745) mit dem Koͤnige in 
Verbindung trat, war ihr freylich ſchon von 
Miniſtern, Maitreſſen und Guͤnſtlingen vorge— 
arbeitet; die Erlangung eines Einfluſſes in die 
Angelegenheiten allerdings ſehr erleichtert. Nach 
dem Tode des Kardinals Fleuri (1743) war 
die Einheit und Unabhaͤngigkeit der Staatsver⸗ 
waltung, welche er, fo ziemlich, wenigſtens 
durch den beymeiten größeften Zeitraum feiner 
Adniniftration zu erhalten gewußt hatte, 
bald gänzlich verfhmunden, Der König, 
vollig unfähig, das Staatsruder mit fefter 
männlicher Hand zu ergreifen und affein, 
oder in Berbindung mit einem, oder einigen 
felbfigeroählten Gehülfen zu führen, hatte es fei- 
nem Schickſale und denen überlaffen, welche 
fich deſſelben bemächtigen konnten, oder wollten. 
Die höchfte Indolenz, eine gänzliche Unfähigkeit 
zu ernftlichen, die geringfte Anftrengung erfodern: 
ven, Beichäftigungen, waren ihm damals ſchon 
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zur andern Natur geworden. Durch deu Tod 

es Kardinald war er gleichlam erſt zur Muͤn— 
digfeit gelangt. Aber die lange Unmuͤndigkeit, 
worin ihn der Kardinal erhalten hatte, hatte 
ihn unfähig gemacht, won der erlangten Frey— 
heit einen maͤnnlichen, koͤniglichen Gebrauch zu 
machen, Er behielt fiets die Eigenfchaften, wel— 
che er als Knabe, in feinem Verhältniffen, als 
Untergebener, angenommen und in feinem fiets 
fubordinicten Berhöltniffe, (auch als Dann, in 
feine Natur verwebt hatte, 

Dazu fam die aus eben diefem Berhältmiffe 
ihm eigenthümlich gebliebene höchfte Gleichgültig- 
feit gegen alle Staatsangelegenheiten, feine Re— 
gentenpflichten und das Wohl und Weh feiner 
Unterthanen. Wenn in den erfien Fahren des 
Krieges die Begebenheiten diefer Art feine Neu— 
gier einigermaßen rege machten; jo verlohren 
fie doch bald ebenfalls dieg Jutereſſe für ihn. 
Er allein in ganz Frankreich redete oft nicht ein— 
mal von den Begebenheiten, ‚welche die Nation, 
bis auf den geringften Bauer oder Arbeitsmann, 


auf das lebhafteſte befchaftigten. n 
Er 
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‚Er fühlte, dag fein Kopf leer, feine Kräfte 
ungeübf waren und vermied gern jede Gelegeit: 
beit, wo er hieran erinnert werden konnte. 
Ungern redete er daher, mit Sefandten, Genera- 
len, Miniſtern, uͤber Staatsangelegenheiten; 
deſto lieber mit Weibern uͤber die tauſendfachen 
Kleinigkeiten, um welche ſich die Unterhaltung 
derſelben gewoͤhnlich dreht. Er liebte die Jagd, 
heftige koͤrperliche Motionen, den Umgang mit 
Perſonen, an die er gewoͤhnt war, mit denen 
er ohne Zwang umgehn, reden, lachen, trin— 
fen konnte, was und wann es ihm einfwl, und 
feine wechſelnde, höchft unbeftimmte Laune ver; 
fiattete, Er liebte den Aufenthalt auf dem Lars 
de, wo ihn das Getiimmel des Hofs nicht ges 
nirte, und Gefchäfte und Staats angelegenhei⸗ 
ten ihn auch von fern her nur ſelten zu Ohren 
kamen; wenigſtens Feine eigentliche Beſchaͤfti— 
gung erfoderten. 

Dieſer Monarch war nun leicht mistrauiſch 
zu machen, launiſch, in Kleinigkeiten auf feine 
königliche Autorität eiferfüchtig, undanfbar und 
wenn er fein Zutrauen, oder feine Zuneigung 
entzogen hatte, unverſoͤhnlich. 

Unfer Jahrh. VI.TH. Sf 
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Welch ein Monarchen» Charakter! Und mas 
mußte diefer in der Hand einer herrichfüchtigen 
Maitreffe, oder ehrgeigiger Günftlinge werden! 
Diefe Berhältniffe, feine tüglichen Unterhaltun— 
gen, Jagden, Ybendgefellichaften und Weiber 
tändelegen zerfireuten ihn fo, daß er fich bald 
auch wenig mehr um die Fleinen großen Staats: 
Angelegenheiten befümmerte, welche doch, auch 
fonft nachlaͤßige Negenten, mit vieler Wichtig- 
feit zu behandeln, fich häufig von allen Regen: 
ten Gefchäften allein  vorzubehatten pflegen. 
Sehr charakteriſtiſch duͤnkt uns die Anekdote, 
daß er einſt, uͤber dem Mittagseſſen, als von 
der Abtey St. Quentin, die er an demſelben 
Morgen vergeben hatte, die Rede war, ſelbſt 
ſagte: er wiſſe wohl, daß ſie dieſen Morgen 
vergeben ſey; allein er habe durchaus Feine Vor— 
jtellung von dem, dem er fie verliehen babe. 

Konnte etwas natürlicher feyn, als daß, un; 
ter einem folchen Monarchen die Regierung den 
Miniftern, Guͤnſtlingen und Maitreſſen völlig 
überlaffen blieb 2 Nach des Kardinals Tode wa- 
ren in dem Minifterium menigftens einige Manz 
ner, denen man Faͤhigkeit und Uebung in Ge 
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fchäften auf Feine Weife abiprechen Eonnte, und 
bey deren Verwaltung fih der Staat vielleicht 
‚nicht ganz Übel befunden haben dürfte, wenn fie 
Charaftergund Patriotismus genug gehabt hätten, 
um fich zu} einer gemeinfamen, zweckmaͤßigen, jes 
den andern Einfluß mit Klugheit und Feftigkeit 
entfernenden Wirkſamkeit zu vereinigen, 

Allein die Werfchiedenheit ihrer Charaktere 
und die egoiſtiſchen Beſtrebungen, welche die 
mieiſten von ihnen igt um fo ſtaͤrker ergriffen, 
jerweniger ihnen die Autorität des Kardinals er- 
laubt hatte, fich denfelben zu überlaffen, hinberz 
ten jede Vereinigung zu gemeinnüßigen Zwecken 
und mußten fienach und nach den Intrigen einer 
berrichficchtigen und unternehmenden Maitreſſe 
überliefern. . 

Der Kinanzminifier Orry verdiente diefen 
Vorwurf am wenigften, Er war ein Mann von 
Einficht und Feftigkeit des Charakters, Er ber 
ſaß das Vertrauen des Königs; denn er liebte 
Drdnung und Sparfamfeit und diefe letztere 
Tugend war vielleicht die Einzige, welche der 
König aus der Erziehung des Kardinals noch beys 
behalten hatte. Freylich befaß er fie in einer 

&f2 
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folchen Modifikation, daß fie kaum eine Tugend 
mehr genannt werden fonnte. Indeſſen wurde 
fie doch zu einem Grunde, den General- Eontro- 
leur zu fchägen, der eben fo uneigennüßig dach- 
ge und handelte, als er ein erflärter und unbieg- 
famer Gegner jeder Berjchtvendung war, 
Der Minifter der auswärtigen AUngelegen- 
heiten, Amelof, war weit weniger fühig, zu 
einer freyen, kraͤftigen, politiſchen Wirkſamkeit. 
Es fehlten ihm Charakter und Geiſt dazu. Ihm 
gebührte die Bezeichnung eines mittelmäßigen 
geroöhnlichen Menfchen, in jedem Betrachte- 
Niemand Eonnte fähiger feyn, als er, nach der 
Anweiſung eines andern zu arbeiten, — und da- 
durch hatte er fi) dem Kardinal Fleuri em— 
pfohlen. Allein niemand Eonnte auch unfähiger 
feyn, als er, allein feinen eigenen freyen, kraͤfti⸗ 
gen Gang zu gehn; aus eigener Kraft, oder in 
freyer, jelbft gemählter Verbindung, mit Feftig- 
keit und Muth zu einem großen Ziele hin zu wir: 
fen. Er mußte fich zwar ſtets anfchließen; aber 
nicht, um feine Kraft mitder Kraft eines andern 
zu verbinden , fondern durch die Kraft des an— 
dern feine Schwäche zu unterftügen, Er mußte 
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daher ſtets in allen Berhältniffen eine untergeord⸗ 
nete Rolle fpielen. Als der Kardinal geftorben 
war, ſchloß er fi) an den Grafen von Maure 
pas, und that nichts, als nad) feiner Leitung, 

Der Graf von Maurepas war ein mwißi- 
ger Kopf, ein Dichter, ein Gatyrifer, beynah 
von feiner Kindheit an Minifter, noch früher 
Hofmannz in Gefchäften, mie in Jutriguen je 
der Ürt geübt, zur Kabale geneigt; unaufhörz 
lich mit Kleinigkeiten befchäftigt und dennoch zu 
wichtigern Dingen nicht unfähig. | Er war läs 
cherlich und gefürchtet, der fafelndfte unmaͤnn⸗ 
lichfte Charakter und dennoch wicht ohne Talent, 
ſich bey andern geltend zu machen, und Einfluß 
zu erlangen. Wenn er mit nicht3, als Kindes 
genen befchäftigt ſchien, entwarf und verfolgte 
er große Plane des Ehrgeitzes. Er Fannte den 
König von Jugend auf genau und hatte fich ihm 
durd) feine Poſſen und Einfälle angenehm zu 
machen gewußt. Man rechnete ihn unter feine 
ausgezeichneten Günftlinge, 

Ueber alle diefe ragte, ala Charakter und Seift, 
weit hervor, der Grafvon Yrgenfon, der äb 
tere, der das auswärtige Departement dirigirte. 
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Er war ein fähiger Minifter, ein gehbter Hof 
mann; ein Fraftooller, feiter, ausgebildeter 
Charakter, Niemand war fübiger feinen eigenen 
Gang zu gehn als er. Dem Vergnuͤgen und Ges 
nuffe hingegeben, wurde er doch nie davon hints 
geriffen, in feinen Gefchäften und feinen Planen 
eines unbegränzten Ehrgeiges geftöhrt, ein 
fietes Streben ging nach Unabhängigfeit, daher 
nnterhielt er mit den übrigen Minijtern nur Vers 
bindungen der Höflichfeit und arbeitete unabläf- 
ſig jeder Maitreffenz Rabale entgegen. Im Ent: 
ſchluß und Handeln ftand er ftet3 allein. Er 
hatte fih am Hofe und felbft bey dem Könige 
ein großes Anfehn erworben; er wußte es; vers 
lieg fih wohl etwas zu fehr darauf und erleich⸗ 
terte daher, in der Folge, der Frau von Po m⸗ 
padour, (die er verachtete und ſeine Verach⸗ 
tung bey jeder Gelegenheit fuͤhlen ließ) ſeinen 
Sturz, den er, mit etwas mehr Vorſicht, wenn 
auch nicht fuͤr immer, doch ſicher noch einige Zeit 
haͤtte verhuͤten koͤnnen. 

Der Talent-Aermſte von allen und dennoch 
keineswegs der Unbedeutendſte in feiner Wirk 
famfeit war Boyer, Bilhof von Mirepoig 
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und Beichtoater des Königs. Er gehörte zu den 
dummſten, hochmuͤthigſten und berrfchfüchtigften 
Prieftern, nicht nur am Hofe, fondern gewiß 
in ganzen Königreiche, Er war der Lehrer des 
Dophin gewefn; und hatte alles mögliche ge— 
than, um die mittelmaͤßigen Talente defjelben, 
ducch die gröbfie Bigotterie und härtefte Into⸗ 
leranz gaͤnzlich zu erfliden. Zur Belohnung für 
dieß Werdienft gab ihm der König, nach Fleu— 
vis Tode, das Departement der geiftlichen 
Minden und nichts gli) dem Hochmuthe und 
der Ungefchliffenheit, welche Boyer von nun 
an zeigte. Er glaubte, den König, die Königin, 
den ganzen Hof unabhängig beherrfchen zu koͤn— 
nen und fand fogar Anhang und Unterftüßung. 
Freylich fand er aber auch wieder noch meh— 
rere Feinde; und ſelbſt unter Perſonen feines 
Standes. Der Kardinal Tencin, der ebens 
falls nach dem Meinifterium firebte, mas er ers 
hielt, -und fich nach und nach mehr alö jemand 
Einfluß zu verfchaffen wußte, unterfiügte zwar 
öffentlich feine intoleranten Maasregeln ; mar 
aber doch, wo er Fonnte, fein geheimer Gegner. 
Eben fo voll Intrigue, als voll Ehrgeitz, arbei; 
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tete diefer nach dem großen Ziele, an welchen 
Fleurigeftanden hatte; ohne ihm jedoch näher 
zu formen, als er ihm fchon bey feinem Le— 
ben war. Er fuchte id an d’ Arganſon 
anzufchlieffen, als den Mann, auf deffen Fraffz 
vollen Schultern er zu der gewünfchten Höhe 
empor zu fteigen hoffte. Allein diefer behauptes 
te auch gegen ihn feinen Eharafter; nie wurde 
alio eine Annäherung zwifchen ihnen zu einer 
völligen Verbindung. 

Unter Männern, diefer Art, war Feine plan- 
mäßige, felte Bereinigung denkbar; meil Feine 
Bereinigung der Zwecke ftart finden konnte. 
Wenn fich auch einige einander näherten, behielt 
doch jeder feine egoiſtiſche Privatabſicht, als vor; 
züglichfies Augenmerf, im Geſicht; und eben 
deshalb arbeitete ein Theil dem andern einzeln, 
oder verbunden enfgegen, Bey diefem Mangel 
an Einheit vermogten fie es denn auch nicht zu 
hindern, daß ſich eine Parthey unmittelbar um 
den König bildete, und einen, von ihrer Auto; 
ritat völlig unabhängigen Einfluß erhielt, 

Eine Anzahl von Höflingen und Damen 
machte die vertrauliche Gefellichaft des Königs 
aus. In dieſer fonderten fich wieder, von der 
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geößern Zahl, feine Günftlinge. Seine Mai: 
treffe bildete wieder eine befondere Parthey; in— 
dem ſich an diefe alle diejenigen jchloffen, wel 
che feinen Weg, zur unmittelbaren Annäherung 
an den König, oder Theilnahme an der Admi⸗ 
niſtration fanden und gleichwohl durdy Ehrgeitz, 
oder Eigennuß zu einem Streben nach den einen, 
oder dem andern angereist wurden. 

Als fih LZudemwig, in dem Zeitraume, zwi—⸗ 
fihen dem Tode der letztern erklärten Maitreſſe 
und der Beſetzung diefer Stelle, durd) die Frau 
von Yompadour, einer völligen Liederlichkeit 
überkieg, behaupteten die Günftlinge einen faft 
ausfchliegenden Einfluß. 

Unter diefen war der Herzog von Mi; 
chelieu, damals vielleicht der ehrfüchtigs 
fie, betriebſamſte und begünftigite. Den 
noch Eonnte diefer, mit aller feiner Feinheit, 
Gewandheit, mit ſeiner Gunſt und — wenigſtens 
feiner eigenen Schaͤtzung nach — ausgezeichue— 
ten Einſichten und Verdienſten es nicht dahin 
bringen, daß der Koͤnig ihm, nach Amelots 
Entlaſſung, das Miniſterium der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten anvertraute. Er war dem Koͤ⸗ 
nige als Geſellſchafter nothwendig; aber es 
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ſcheint, daß er ihn, als Minifter ſcheuete. Lu⸗ 


dewig hatte ſich, auf Zureden des Kardinals 
Fleuri, nach dem Tode deſſelben entſchloſſen, 
ſelbſt zu herrſchen und, ſo wenig er ſich um die 
Regierungsgeſchaͤfte bekuͤmmerte, fo gern er des 
ven, die einmal in Befig eines Antbeils an der 


Öffentlichen Gewalt waren, unter der Einbils . 


dung, daß fie unter feiner Oberaufſicht arbeite: 
ten, diefelben ganz und ungeftöhrt überließ; fo 


wenig war er zu bewegen, einem andern, den 


er für anmaßend und herrfchfüchtig hielt, einen 
ſolchen öffentlichen Gewaltszweig zu überlaffen; 
aus Furcht, ev möge fich des Ganzen bemächtigen. 

Einfuß verftattete er dem Herzog von 
Richelieu dennoch wohl; nur nicht unter eis 
ner Öffentlichen Autorität, Einen Einfluß 
der Intrigue verftattere feine Indolenz und 
Charakterſchwaͤche ihm,‘ mie jeden andern, 
Mann oder Weib, die fich denfelben zu ver: 
ſchaffen Gefchiclichkeit und Strebfamfeit genug 
hatte, 

Nie hat ed daher mehr Kabale und Intrigue 
an einem Hofe gegeben, als an dem Lude— 
wigs des Funfzehnten. Ehrgeitzige Weir 





| 
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ber drängten fich zu der Befriedigung der thieri⸗— 
fchen Wolluft des Königs, in der Hoffnung, erz 
klaͤrte Maitreſſe zu werden, und dann unmittel— 
bar durch ihn zu herrſchen. Sie fuchten, durch ih⸗ 
re Männer, ihre Liebhaber fich, ihren Maͤn— 
nern, ihren Liebhabern wieder durch ſich 
Einfluß zu verfchaffen. Die Höflinge des gro: 
Ken Haufens drängten fih nach dem engen 
Zirkel, und in diefem bildeten fich wieder uns 
ter Männern und Weibern Partbeyen, die einz 
ander drängten und zu verdrängen frachteten; 
die alle in die Megierung pfufchen wollten und 
wenigſtens auf manche Theile derjelben, insbes 
fondere die Befegung wichtiger Kivil- und Milts 
fair Stellen, oder in die Streitigkeiten, zwiſchen 
dem Clerus und dem Parlemente wechſelſeitig 
Einwirkungen behaupteten, 

So waren die Verbältniffe am Hofe, als die 
Frau von Pompadour aufden Schauplage 
“auftrat, Unter diefen Umftänden ftrebte ſie nach 
der Alleinherfchaft über den König und durch 
ibn über den ganzen Hof und den Staat. Sehr 
natürlich mußte fie, von mehr ala einer Eeite 
her, Widerfland und Gegenwirkfung erfahren. 
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Die Minifter wollten die Macht, die ſſie in 
Handen hatten, wenigſtens fernerhin in dem 
‚Grade unabhängig üben, als es ihnen bisher 
den mannigfaltigen Eleinen und großen Hoffaba- 
len und Gängfilingsintviguen zum Troz noch 
gelungen war. _ 

Boyer trat bekanntlich gleich Anfangs of 
fenbar gegen fie auf; drohte, fie wieder vom Ho; 
fe zu vertreiben, und — beförderte durch feinen 
unüberlegten blinden Eifer ihre Erhebung und 
ihren Einfluß. 

Orry ſetzte ihrer Berfchtwendungsfucht eine 
eiferne Feftigleit enfgegen und — mußte feine 
Etelfe einem gefchmeidigern und gefälligern 
Manne überlaffen. 

Maurepas verfolgte fie eine Zeitlang mit 
den Müffenftichen feinee Satire; indem er ihr 
ins Geficht [hmeichelte und auf diefe Weife fich 
gegen fie ficher zu ftellen fuchte. Endlich wagte 
er es — fich auf die Gunft des Königs und die 
Allgewalt feines Wißes verlaffend — fie etwas 
flärter, an der empfindlichiten Stelle der Weib- 
fichfeit zu verwunden; und — feine Ungnade 
und fein Abſchied war unterzeichnet. 
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Am Fühnften hatte fih d' Argenſon, der 
ältere, gegen fie bensmmen und dennoch hatte 
er fich am längfien erhalten, Der, misglückte 
Verſuch, den fie einft gegen ihm gewagt hatte, 
ſchien ihn für immer gefichert zu haben, twenig- 
fiens hatte es ihn ſichrer, Eühner gemacht. Er 
machte gar Fein Geheimnig daraus, daß er die 
Frauvon Pompadour herzlich verachte. Eben 
ſo wußte jedermann, daß ſie ihn ebeu ſo herzlich 
haſſe, und dennoch ſah man ſie hoͤfiſch freundlich 
mit einander umgehn; die Frau von Pompa—⸗ 
dour gegen ihn aufmerkfamer und! gefälliger, 
als gegen die meiften am Hofe; ſelbſt wenn ewfte 
zuweilen mit auffalfender Nachlaͤſſigkeit behan— 
delte. Er war fo gar fühn genug, in den Strei— 
tigfeiten deö Elerus mit dem Parlemente eine 
Zeitlang Parthey gegen fie zu nehmen. Den 
noch würde fie ihm vielleicht immer noch nicht 
offenbar anzugreifen gewagt haben, wenn nicht 
eine allerdings etwas auffallende perjünliche Ber 
leidigung ihr VBeranlaffung gegeben hätte, bey 
dem König auf eine eflatante Genugfhuung zu 
dringen, \ 
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Als der bekannte mördirifche Anfall des be, 
nediftiner Mönchd Damiens auf den König 
geſchehu war, glaubte man in der erften Beſtuͤr—⸗ 
zung die Verwundung geführlicher, als fie in 
der That war. : Einige angefehene Hofleute, an 
deren Spige d'Argenſon, Boyer, Ride 
lieu — ſtauden, beſezten feine Zimmer, und 
Boyer erklärte es, auf d’ Argenfons Ein- 
gebung, für eine Gewiffensfache, die Krau von 
Pompad our in diefem Zuftande zu dem Koͤ—⸗ 
nige zu laffen. Man hatte fchon ehmals in einer 
Krankheit deflelben eine Maitreffe von dem 
Könige; oder vielmehr den König von einer 
Maitreffe entfernt, Diefes Dreyblat der unver⸗ 
fühnlichiten Seinde der Frau von Pompadour 
ergriff daher, in ähnlicher Erwarfung, diefe Ges 
legenheit, zu einem ähnlichen Zwecke gegen fie, _ 
Als fie an dem Krankenzimmer des Königs ers 
fihien, wurde fie zuruͤckgewieſen und die Thuͤr 
vor ihr zugefchloffen. Vergebens erfchöpfte fie 
fih in Bitten, Trogen, Klagen und Thränen, 
Sie war und blieb aus dem Krankenzimmer bed 
Noͤnigs ausgefchloffen. | 
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Beynah hatten ihre Gegner ihren Zweck ers 
reicht; denn rau von Pompadour, die im 
erfien Affefte den König. ebenfalls in größerer 
Gefahr und ſich fchon zu Grunde gerichtet 
glaubte, faßte bey der Ruͤckkehr in ihe Zimmer 
ſchon den verzweiflungsvollen Entihluß, zu ent 
fliehen, um im Yuslande Schutz und Rettung 
gegen ihre Feinde zu ſuchen. Als fie aber durch 
einige freue Freunde von dieſem übereilten Ent; 
fchluffe zurücdgebracht wurde und nun auch bald 
zu der Kenntniß gelangte, daß der König gar 
nicht in Gefahr ſey: da fchwur fie dem Urhe— 
ber der erfahrenen Beſchimpfung die empfindlich: 
fie Rache, 

Der König verließ ſchon nach einigen Tagen 
wieder fein Zimmer, Sein erfier Ausgang 
führte ihm zu der Marguife und diefe empfing ihn 
mit einem Strohme von Thraͤnen und Klagen 
über die Mishandlung, die fie während feiner 
Krankheit erfahren habe. Wenn es ihr nicht er; 
laubt feyn follte, ſich ihm zu nahen, fein zu war: 
ten und zu pflegen, in den Stunden der Gefabe 
und mo er ihrer am meiften bedürfe, erklärte 
fie, unter den heftigften Seufzern, Thraͤuen und 
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Sammern, dann wolle fie fich lieber überhaupt 
des Glücks berauben, ihm anzugehören. 

Lange verfuchte der König vergebens, fie zu 
berubigen. Nur das Verfprechen einer verhält: 
nißmaͤßigen Genugtguung, fir die empfangene 
Beleidigung, vermogte fie endlich, ihren Klagen 
ein Ziel zu fegen und ihren Entfchluß aufzugeben, 
Der Kal d' Arganſons war bievon eine Fol⸗ 
ge; obwohl andere Umftände den Vorwand da- 
zu hergaben, ; 

So fiegte fie nach und nach über alfe ihre 
Gegner. Dur einen, mit dem fie in einem — 
freylich nur verfteckten fieten Kriege lebte, konn— 
te fie nicht aus dem Wege raͤumen; ja fie war 
fogar genöthigt, ihn ſtets in ihrer Nahe zu ſehn, 
ihn mit Auszeichnung zu behandeln und ihm Gefal—⸗ 
ligkeiten zu erweiſen. Dieß war der Herzog 
von Richelieu, ihr gleich an Geſchmeidigkeit, 
Witz und Dreiſtigkeit; dem Koͤnige durch lange 
Gewoͤhnung und ſeine Talente des Umgangs un— 
entbehrlich, wie fie. Beyde hatten Anfangs ges. 
genfeitig Verſuche gemacht, fich zu ffürzen, Als 
lein dieſe hatten nur die Folge gehabt, daß fie 
ihre Kräfte kennen lernten und einfahn, wie we— 

nig 
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nig fie gegen einander vermoͤgten. Dieß Fonnte 
fie zwar zu einem vorfichtigen Betragen, aber 
nie zu einer Vereinigung ihrer Kräfte zu einen 
gemeinichaftlichen Zwecke bewegen, wiewohl fie 
dadurch ohnſtreitig zu einer unbedingten Gewalt 
gelangt ſeyn würden. Ununterbrochen ſetzten fie 
einen Krieg mit einander fort, begnuͤgten ſich je⸗ 
doch, ihn in kleinen Streifzuͤgen, mit den Waf⸗ 
fen des Witzes zu führen. Sie neckten ſich bes 
ftändig, erwieſen ſich allerley Eleine haͤmiſche 
Streicye, worin immer der eine den andern zu 
übertreffen fuchte und wodurch der König niche 
felten beluftigt wurde, Die Marquife gab ins 
deffen nie ganz die Hoffnung auf, den König 
von diefem Günftlinge abzuzichn, twenigftens 
machte fie von Zeit zu Zeit Verſuche, denſelben 
aus feiner und ihrer Gefellfchaft zu entfernen *), 


*) Einft hatte Ne den König auf eins won ihren Lands 
häufern geführt, undes fo einzuleiten gewußt, daß 
der Herzog von Rihelieu nicht zur Begleitung 
des Königs aufgefodert wurde. Sobald diefer indefe 
fen die Luſtpartie erfuhr, machte er fih auf und 
eilte ihm nah, Die Margnife, duch feine new 
wartete Ankunft überraicht, Tief ihm entgegen: „auf 
mein Wort, Herr Marſchall, ich Habe Sie micht era 
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Während dergleichen wichtige Kleinigkeiten 
den König und den Hof beſchaͤftigten; Frau von 
Pompadour dort immer mehr ihre Allge— 
walt befeftigte, war der, bereitö unter $leuris 
Adminiftration begonnene, Krieg nicht nur im 
Elſaß und den Niederlanden, fondern auch in 
Italien mit franzöfiichen Truppen und Gelde fort⸗ 
geſetzt worden. Die Kaiſerin, ihrem Gluͤcke et- 
was zu viel trauend, hatte Friedensbedingungen 
gemacht, die Frankreich verwerfen zu muͤſſen 
glaubte. Es bot aufs neue ſeine ganze Kraft 
auf, und einige auslaͤndiſche Feldherren benutz— 
ten ſie mit mehr Einſicht und Gluͤck. 

In dem Feldzuge im Jahre 1744., war der 
Koͤnig ſelbſt zu Felde gegangen. Der aͤltere 


wartet.““ Das glaube ih gern, Madam, ſagte der 
Herzog; allein Sie wiſſen, daß ich, als einer der 
Kammerherren Sr. Majeſtaͤt das Recht, habe, mich 
aberall einzufinben, wo er ſich aufhält. 

„Aber, Monfeigneur, ich habe wahrhaftig fein Bet: 
22 für ie.‘ 

Ah, Madam, pour cela, ilne me faut, qu' 
une paillaffe, Der König lahte, die Marauife 
ſchwieg und am Tage darauf hallte dieſe etwas plum- 
de Zweydeutigkeit, als einer der witzigſten und boss 
bafteften Einfäue, im ganz Paris wieder, 
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d'Argenſon, der die-ausmwärtigen Angelegen— 
heiten dirigirte, hatte eine neue Verbindung, 
zwijchen Sranfreich, Preuſſen, Kurpfalz und 
Heffencaffel zu Stande gebracht. Der Graf 
Morik von Sachſen trägt den Sieg indie 
Niederlande, der Prinz von Conti nad) Jta- 
lien und der König von Preuffen, Frankreichs 
Alliirter, nach Böhmen. Der Marſchall von 
Sachſen und der Graf von Loͤwenthal, ein 
dänifcher Feldherr, verfolgen den Sieg auch in 
den folgenden Feldzügen (1745. 1746. ), Die 
Schlachten von Fontenai (den 11. May: 1745.) 
bey Raucourt (den ı1, Oft. 1746. ) und. bey 
Lawfeld (1747: ) ſind ſo viele Siege, die den 
Feldherrn⸗-Ruhm des Grafen von Sachſen 
entſchieden und die Koͤnigin von Ungarn zu einem 
billigen Frieden geneigt machten. 

Ber) allen feinen Vortheilen war Ludewig 
der Funfzehnte noch geneigter dazu, als 
ſie. Er liebte den Frieden wie ſein Lehrer. Im 
Felde hatte er ſich ſtets eben fo menſchlich, als 
perſoͤnlich brav bewieſen. Oft hatte er auf Men— 
ſchenſchonung gedrungen, wenn die kanibaliſche 
Denkungsart des Grafen von Sachfen ein 

692 
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Menfchen - Schlachten in Vorſchlag brachte *). 
Eben fo aufferte er fiets den Wunfch nach Frie⸗ 
den; wiersohl er nicht Kraft genug hatte, diefen 
Wunſch gegen diejenigen, "die das Gegentheil 
wuͤnſchten, zur Ausübung zu bringen. 

Maria Therefia, und mit ihr der Frie— 
de, hatten im Kabinerte und am Hofe Luder 
wigs zwey mächtige Gegner, den Altern d' Ar— 
genfon und den Marfhall von Richelieu, 
gegen die der Wunſch des Königs nichts auszus 
richten vermogfe. Nachdem Frau von Pont 
padour ihren Eredif befefligt hatte, ließ ſich 
die große Maria Thereſia herab, diefe für 
ſich und die Beförderung ihrer Abfichten und 
Wuͤnſche zu gewinnen, ie, die fid) durch ih- 
re Größe im Unglüc die Achtung und Bewun— 
derung von ganz Europa erworben hatte, ernie— 
drigte ſich ist fo ſehr unser fich ſelbſt, daß fie 
sicht nur nach der Unterflügung einer Pompa- 


3 


) In biefem, wie in mehrern Zügen findet fi eine 
auffaltende Aehnlichkeit, zwiſchen Ludewig und 
einem neuerlichſt verſtorbenen Monarchen. Wir 

enthalten uns indeſſen einer nähern Nachweiſung, 
da fie, wie uns duͤnkt, vou ſelbſt in die Augen fpringr. 
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dour fireben; fondern, um ſie zu gewinnen, 
Mittelergreifen Eonnte, die fo tief unter ihrer äuf- 
fern Würde waren, daß fie ihr felbit die Gering— 
ſchaͤtzung der Perſen zuziehn mußten, bey der fie 
diefelben anwwandte, Die beabfichtete Wirfung 
verfehlten fie Freylich nicht. Es bildete ſich eine 
oͤſtreichſche Parthey am franzöfiichen Hofe, an des 
ren Spige Frau oon Pompadour undder jüns 
gerv’Urgenfon, der Kriegsminiſter, ſtanden. 
Sene waren durd) Eitelkeit, diefer durch Eigen; 
nuß für fie gewonnen. Nicht überall war der 
Krieg mit jo vielem Glüde, als in den Nieder; 
landen; fortgeſetzt. Nach dem Tode des Katz 
ſers Karls des Siebenten, batte ſich der 
König von Preuſſen durch einen zweyten Sepa— 
ratfrieden von der Allianz entfernt; auch der 
Sohn des Kaifers hatte mit der Königin von 
Ungarn ebenfalld einen Separat-Vergleich ges 
fchloffen und dadurch den Zweck, um beömils 
len Sranfreich den Krieg begonnen, völlig 
vernichtet. Die Unternehmung des Prätendens 
ten in Schottland war miöglückt und die freylich 
nicht fehr ftarfe — franzoͤſiſche Seemacht, von 
der engliſchen dergefialt zu Grunde gerichtet, 
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Daß Franfreic) am Ende des Kriegs, nur noch 
ein einziges Lintenfchiff im brauchbaren Stande 
hafte, | 
Dadurch waren die amerifanifchen Beſitzun— 
gen Frankreichs jedem. Angriffe preis gegeben 
und bey einer Kortfeßung des Kriegs nicht zu ret- 
gen, Ein rufjiiches Hülfshbeer Marien The 
tefiens ließ Sranfreich eben fo für feine Sie— 
gein Europa fürchten, Der Krieg hatte Franf- 
veich über viermalhunderttaufend Menfchen und 
über achthundert Millie- en Liver gekoſtet. Die 
Nation murrete, Alle Eriegführenden Mächte 
fühlten lebhaft das Bedürfnig des Friedens, 
Dielen Zeitpunkt benugte die Kaiferin, um 
durch den Einfluß der Frau von Pompadour 
den Frieden und zwar einen möglichft vortheil⸗ 
haften Krieden zu Stande zu bringen. Der Er 
folg EFeönte ihre Bemühungen nad Wunfch, 
Frau von Pompadour, nichts weniger ala 
unempfindlich dagegen, daß fie fih von einer 
Maria Therefia aufgefucht, geichmeichelt, 
um ihre Proteftion gebesen fah, beftimmte, al; 
len Gegenwirfungen zum Troß, den Entſchluß 
des Königs zum Frieden, Sie fegte die Wahl 
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eines Kriedens -Negotianten, ihren Abfichten 
und den Wünfchen Oeſtreichs angemeffen, durch. 
Sie beftimmte vorlänfig die Präliminarien und 
fagte zu dem Bothichafter, St. Severin, als 
er fich bey ihr beurlaubte, um zu dem Congreß 
abzugehn: bringen Sie uns den Frieden, um 
jeden Preis, mit zurüd, 


St. Severin befolgfe dieſe Inſtruktion 
getreulich. Der Friede wurde zu Achen (im 
Dftob. 1748.) unterzeichnet. 


Durch ihn endete die eine Maitreffe den Krieg, 
den eine andere begonnen hatte. Bey ihm hats 
te der Unterhändler, auf den Wink diefer Mai- 
treffe, mehr Nücficht auf den Vortheil der Geg⸗ 
nerin, als den feines Waterlandes und deffen Mo- 
nacchen genommen. Frankreich begehrte nichts 
und erhielt auch nichtd. Der Zweck des Kriegs 
war verfehlt. Das Haus Oeſtreich war nicht 
zu Grunde gerichtet; feine Beſitzungen nicht zer— 
ftüdelt; Marien Therefiens Gemahl im’ 
Beſitz der Kaiferfrone; Bayernmit Deftreich vers 
bunden; Frankreich hatte fich für anderer Vor⸗ 
theile erfchöpft und machte igt den Frieden, zum 
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Vortheile der Monarchin, zu Deren politischen 
Vernichtung es die Waffen ergriffen hatte. 

Kaum hatte dieß, längft zum unvermeidlis 
Sen Berderben gemweihte Reich, von Auffen Mus 
be erlangt, als ein, freylich lange ſchon mit 
wenigen Unterbrechungen fortdauernder, innerer 
Krieg ſich aufs neue entzuͤndete und mit ſtei⸗ 
gender Erbitterung kaͤnger als zehn Jahre lang 
fortgeſetzt wurde. Zwar führten ihn die Streis 
ger nicht mit den Waffen in der Hand; nichts 
deſto weniger waren Zerrätfung der Kuhe und 
Drdnung, Graufamfeit und Mismuth daven uns 
zertrennlich; die Wirkung deffelben, zum Ver⸗ 
derben des Staats unvermeidlich und unver 
kennbar. 

Der Krieg hatte, aller Sparſamkeit und 
Ordnungsliebe Orrys zum Trotz, die Finanzen 
zerruͤttet und den Staat mit einer ungeheuren 
Schuldenlaſt beſchwert. Es fehlte uͤberall; und 
dennoch wurden die Ausgaben, beſonders die 
Beduͤrfniſſe des Hofs durch den Frieden nicht 
ſehr gemindert. Machault, der Nachfolger 
Orrys, ſah ein, daß eine fortlaufende Erhds 
hung der Auflagen dem Uebel nur ſehr unzulaͤug⸗ 





/ 
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lich abhelfen und dennoch fehr drückend werden 
würde. Er fchlug daher eine allgemeine Vermoͤ⸗ 
gensfteuer des zwanzigſten Pfennigs, ducch alle 
Stände, ohne Ausnahme vor; zur Bezahlung 
der während des Kriegs gemachten, Schulden. 

In Folge des alten Vorrechts, in deffen Bes 
fiß das. Parlement zu Paris fich ſtets, felbft bey 
den Kortichritten des Despotismus, beffer oder 
fhlechter zu behaupten gewußt hat, konnte ein 
zum Behuf neuer Auflagen gegebener koͤniglicher 
Borfchlag nur Gejegeskfraft erhalten, wenn 
das Parlement ihn regiftrirte, oder in feine Pros 
tofolfe, als von ihm gebilligt, eintrug. Bey 
folchen Gelegenheiten pflegte das Parlement 
Schwierigkeiten zu machen. _ Befonders durfte 
man dergleichen bey diefer Abgabe erwarten; 
um fo mehr, da man das Schidjal der Abgabe 
des funfzigften Prennigs, welche der Herzog 
von Bourbon in Vorfchlag brachte, vor fich 
hatte. Auch lieg das Parlement, als ihm der 
Fönigliche Befehl zur Regiſtrirung zugefertigt 
wurde, Vorftellungen dagegen machen, — res 
gifteirte ihn aber doch, auf ausdruͤckliches, twies 
derholtes Verlangen des Königs. 
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Dießmal hafte indeffen der Minifter durch 
diefen Sieg, der fonft alles entſchied, nur mer 
nig gewonnen. Die Geiftlichkeit, der Adel wa— 
ren natürlich mit einer Auflage höchft unzufries 
den, welche ihnen mit dem dritten Stande glei- 
che Laſten aufiegte. Beyde Korporationen ſchrien 
über das Parlement und die Verlegung ihrer 
Vorrechte. Der Minifter hatte von dem Elerus 
einen Infchiag ſeines geſammten Bermögens vers 
langf, damit der König danach eine gerechte 
Schaͤtzung beftimmen fünne. Eine folche Fode- 
rung galt damals noch für unerhörf und Firchen- 
rüuberifch, und faum wagte es ein philofophis 
cher Schriftfteller , fie gerecht zu nennen. Gie 
erregte daher den heftigften Widerfpruh. Ein 
alter Bifchof von Marfaille fchrieb an den Fir 
nanzminifters er möge den Clerus nicht in die 
Nothwendigkeit, fegen zwifchen einen Ungehorfam 
gegen Gott, oder den König zu wählen. Er 
würde ſelbſt beurtheilen, welcher von beyden 
dann den Vorzug haben muͤſſe. Die Bifchöfe, 
welche ſich in Paris und der Nähe aufbielten, 
verfammelten fich, unter dem Borfige des Erzbi⸗ 
ſchofs von Paris’ und gaben eine ähnliche Erfläs 
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rung ab. Sie wollten wohl einen Beytrag lie— 

fern, aber nach der alten, in folchen Fällen übz 

lichen Form, als freymilliges Gefchenf und nach 
ihrer eigenen Schäßung. 

Dem Beyfpiele der Biſchoͤfe folgten die übri- 
gen Stände in mehreren Provinzen. Der Mini: 
fter wollte feinen Plan nicht aufgeben und mur- 
de, befonders durch den hartnäcigen Widerftand 
des Elerus, zu einer eben fo hartnädigen Be’ 
baupfung deffelben angefeuert. Der Erzbifchof 
von Paris, als Anführer des mwiderfpenftigen 
Clerus, fiel endlich auf die dee, durch eine 
Diverfion den Hof von diefem Gegenfiande und 
feiner Bemühung, feinen Plan durchzufeßen, 
abzuleiten; und dieß veranlaßte einen Krieg mit 
dem Parlemente, der das Minifierium, wie 
den aanzen Staat trennte; die Gemüther durch 
Das gänze Königreich gegen einander empoͤrte; 
dem Könige die Achtung des Volks raubte, ftatt 

| deffen den Haß auf ihn übertrug, welchen ed 
längft an die Krau von Pompadour und ihre 
Gehülfen geheftet hatte. 

Den Anfang machte ein Eireulare des Erz⸗ 

bifchofs von Paris, worin er den Narren bes 
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fahl: Niemanden auf dem Sterbebette zu befus 
chen und die legte Einfegnung zu geben, als wer 
ein Beichtjeuchniß, von einem rechtgläubigen 
Prieſter unterichrieben vorzeigen fünne, Durch 
dieſen Gemwaltfireich wurde der alte Streit, über 
die Bulle: unigenitus wieder erneuert. Alle 
Gegner der Konftitution, oder fogenannfe Jans 
feniften, blieben nun ohne Troft auf dem Sterbes 
bette; im der fchreclichen Nothwendigkeit, ohne 
den Zehrpfenig der legten Dehlung, die Reife 
in die Ewigfeit anzutreten. 


Die Sache machte allgemeines und großes 
Anffehn. Nichts war im Stande, die Gemüther 
heftiger zu empören; eine Trennung fo beftimme 
zu bezeichnen. Mehrere Pfarrer befolgten die 
Anweiſung des Erzbifchofs. Der Pfarrer von 
&t. Etienne in Paris wagte es fogar einem 
Barlementsgliede das Sakrament zu verfagen, 
weil ihm der erforderliche Schein nicht vorge— 
zeigt werden konnte. Das Parlement ließ den 
NM farrer verhaften. Der Krieg war begonnen 
und wurde, von diefem Augenblicke an, mit der 
größeften Heftigkeit fortgefegt. 
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Der Erzbifchhof von Paris, Beaumont, 
war duch Boyer zu diefer Würde gelangt, 
ihm völlig ähnlich an Prieſterſtolz, Intoleranz 
und Verfolgungsſucht. Ermwänfchte einen Groß⸗ 
Inquiſitor von Frankreich zu fpielen und Fündigte 
fich daher bald nach feiner Erhebung, als einen 
eifrigen Befchüser der berüchtigten Conftitution 
und underjöhnlichen Feind der Janſeniſten an, 


Immer noch dauerte diefer eben fo verheerende, 
als abgefchmackte Streit fort und gab den damals 
fih) unter Voltairs Fahne fammlenden foges 
nannten Freygeiſtern unabläffige Gelegenheit zur 
Derjpottung des Clerus, der Sektirey und mit 
diefen — der Religion. Durch Boy er hatte 
die Vertheydiger der Eonflitution fid) des Dos 
pfins bemaͤchtigt und durch ihn fich ein Ueberge; 
wicht, befonders für die Zufunft zu fichern ge- 
fucht. Dem Könige trauten fie nicht mehr recht, 
feit dem er in Verbindung mit Frau von Po m⸗ 
padour lebte; die fie zu den Kreygeiftern rech- 
neten, weil fie mit Bhilofophen gelebt hatte, und 
noch if dergleichen Leute, ſogar Voltaire, 
unter ihren Schuß nahm, 





| 
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» Diefe-Abneigung gegen die Maitreffe brach- 
te. ihnen den Schuß und die Unterſtuͤtzung der 
ganzen Parthey am Hofe und im Miniſterium 
zu wege, welche mit ihnen gleiche Geſinnungen, 
wie wohl aus andern Gruͤnden, gegen die Frau 
von Pompadour hegte. Im Miniſterium 
unterſtuͤtzte ſie beſonders d' Argenfon, um 
Macheaut zu widerſtreben, der fuͤr einen 
Anhaͤnger der Frau von Pompadour galt. 
Auf dieſe Verbindung ſich verlaſſend, wagte 
der Erzbiſchof von Paris, ſich oͤffentlich als ei- 
nen Verfolger der Janſeniſten zu zeigen und in 
dieſer Abſicht jenen auffallenden Schritt zu thun, 
wodurch das Parlement ſich in ſeinen Rechten 
gekraͤnkt glaubte und ebenfalls zu oͤffentlichen 
Schritten gegen den Biſchof veranlagt wird. 

In den Maasregeln des Parlements findet 
nun wieder die Mehrheit des Minifteriums, auf 
d' Argenfons Betrieb, eine Befchränfung der 
Föniglichen Gewalt, . Ein Befehl des Staats— 
Raths unterfagt dem Parlemente jede Procedur 
gegen den Erzbiſchof und die Pfarrer, melche fei- 
ne Anmeifsung befolgen; als weiches allein vor 
dem Geheimenrath des Königs gehöre, 
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Nun ift Krieg von allen Ceiten. Der Ele 
rus gegen das Parlement; das Parlement ge 
gen den Elerus und den König. Der König, 
ohne eigne Entſchlieſſung, folgt denen, die ſich 
berufen fühlen, ihm zu rathen. Nach und nach 
nähern fich bey Hofe und in dem Staaterathe 
alle Partheyen, um, mas für fiealle gleiches 
Sintereffe hat, den. König zur Vertheydigung 
feiner unbefchränften Gewalt, gegen die, von 
ihnen menigfiens ſo vorgeſtellten Anmaßungen 
des Parlements aufzureizen. 

Eine wiederhohlte, auf dieſen Schutz ER 
wagte Unmaßung des Erzbifchojs reist die Wi— 
‚derfeßlichkeit des Barlemients aufs Neue. m 
einer der-angefehnften geiftlichen Stiftungen für 
das meibliche Gefchlecht, zu Yaris, war die 
Stelle einer Superiorin zu befegen, Der Erz 
bifchof behauptete, die Ernennung zu diefer Stelle 
ausfchlieglich zu befigen; das Parlement, gleis 
ches Recht mit ihm zu haben, Der geheime 
Rath des Königs entfchied für den Erzbiſchof. 
Das Parlement hört auf, feine Funktion als 
Juſtizhof zu verwalten. Der König laßt, 
* Drohung der Strafe des Ungehorſams, 
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ihm anbefehlen, ſeine Bricht zu erfüllen. Das 
Parlement hält wieder Sitzungen; allein es ers 
ſcheinen Feine Advokaten; der Eönigliche Befehl 
bleibe unwirkſam. 

Indeſſen fahrt der Erzbifchof fort, die Yatıs 
feniften auf dem Todtenbette zu ängftigen. Die 
Bifchöfe in den Provinzen folgen zum Theil feis 
nem Beyfpiele. Das Parlement erhebt ſich aufs 
neue dagegen und verlangt ein Bairs + Gericht, 
um den Erzbifchof von Paris vor demfelben zu 
belangen ; der König verweigert e8. Das Parles 
ment legt Beichlag auf die Einkünfte des Erzs 
bifhofs; der König vernichter dieß Verfahren, 
Eraft feiner Eöniglichen Machtgemwalt, 

Der Erzbifchof fährt fort, den Zanfenifien 
die leßte Einfeguung vor ihrem Eterben zu vers 
fügen. D' Argenſon läßt eine Berfon verhafe 
ten, die bey dem Parlemente Klage gegen dieß 
Verfahren erhoben hat; und das Parlement 
verfaßt nun einefehr Eraftige VBorfiellung an den 
König, gegen die lettres de Cachet. Der König 
verweigert die Annahme derfelben; läßt dages 
gen mehrere Barlementöglieder verhaften, an⸗ 
dere eriliren, 

Itzt 


im Jahrhunderte der Nufflärung. 481 


Itzt triumphirt die Parthey des Elerus; aber 
das Parlement erhebt ſich nur deſto kraͤftiger 
und groͤßer in ſeiner Unterdruͤckung. Der Koͤ— 
nig, laͤngſt in Verlegenheit durch dieſe Streitig⸗ 
keiten geſetzt und nur von ſeinen Miniſtern und 
Lieblingen zu den Schritten beſtimmt und ange 
trieben, die er gewagt hat, wuͤnſcht Frieden 
und Ruhe und laͤßt unter der Hand dem 
Parlemente Borfchläge dazu thun. Allein dieß 
findet ſie nicht annehmlich und verwirft ſie 
Der Krieg dauert for. Mache aut unterſttzt 
das Parlement im Geheim, um ſeinen Abgabe— 
Vorſchlag durchzuſetzen; und Frau von Pompa— 
dour, durch ihn geleitet, ſucht den Koͤnig bey 
ſeiner Geneigtheit zur Ausſoͤhnung zu erhalten. 

Es werden neue Berfuche, zu dieſem Zwecke, 
von Seiten des Koͤnigs, gethan; aber das Par⸗ 
lement beharret auf die völlige Herſtellung ſei— 
ner Rechte, die Zuruͤckberufung der Exilirten, die 
Vernichtung der Lettres de cachet und auf die 
Procedur gegen den Erzbiſchof von Paris. Eben 
ſo beharret, der Erzbiſchof in der Behauptung 
ſeiner Anmaßungen. Der König laͤßt ihn zu 
einem friedfertigern Betragen auffodern und da 

Unſer Jahrh. VI. Th. Hh 
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er es verweigert, fendet er ihm, eben durch d’ 
Yrgenfon, feinen Bundesgenoffen, eine let- 
tre de Cachet, die ihn von Paris vermeißt. 
Das Parlement Fehrt nun aus feinem Eril zus 
ruͤck. Alles fcheint fi) dem Frieden und der 
Ordnung wieder zu nähern, 


Allein der Elerus gewinnt aufs Neue Eins 
fluß auf die Entfchlieffungen des Geheimenraths 
und des Könige. Der Erzbifchof wird zu: 
the berufen, und beginnt feine eigenmächtigen 
und verfolgungsfüchtigen Maasregeln Fühner 
als jemals. Die Priefter werden immer uns 
verfchämter ; die Spaltung unter dem Volke im- 
mer offenbarer, gefährlicher. Sektenhaß und 
Berfolgungsfucht erheben fich in einer Allgemein: 
heit und Gemwaltfamfeit, daß man Urfach hat, 
blutige Auftritte zu befücchten, Vergebens ver- 
bietet eine Publikation des Staatsraths, fich 
wechfelfeitig mit befchimpfenden Sekten Nahmen 
zu belegen. Die Gemüther find zu heftig erhitzt 
und der Beyftand, twelchen der Elerus im Ver— 
borgenen noch immer von dem Minifterium erz 
hielt, reizt fie täglich mehr, 
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Das Parlement rüftet fich aufs Neue gegen 
den Erzbifchof. Ein Beichluß des Staatörathg, 
worin es ſeine Rechte gefränkt findet, vermwif: 
felt es ebenfalls wieder in einen offnen Krieg 
mit dieſem. Ohne Unterlaß bringt es feine Re— 
monfirationen an den König; ohne Ausnahme 
werben fie von diefem zuruͤckgewieſen. Die Par: 
lemente in den Provinzen nehmen nach und nach 
auch Antheil an dem Kriege, ven biöher das 
Harlement zu Paris blos für fich, als Privat: 
fache führte. Ohne Abſicht und Verabredung 
entiteht eine allgemeine Verbindung diefer Ge- 
tichtöhöfe, durch das ganze Königreicd), gegett 
den König und fein Minifterium. Die Haupt: 
fache, worüber der Etreit entftanden war, ift 
itzt faft gaͤnzlich auffer Acht gelaffen, der Streit 
hat fihin mannigfaltigen Nebendingen verlohren. 

Sieben Fahre lang war nun Diefe unfelige 
Hetzerey fortgefegt worden. Die Nation fah ihr 
mit höchfter Misbilligung und, der Mehrzahl 
nach, mit Theilnahme für die Parlentente zu. 
Der Staat litte darunter; die Finanzen gerie— 
then immer mehr in Zerrüftung; die Auflage des 
swanzigften war nicht durchgefegt; die Echuls 
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den nicht bezahlt und neue und größere Bedürf- 
niffe hatten ſich hervorgethan. Die Verſchwen— 
dungslufi der Frau von Pompadour und der 
wahrfcheinlic) nahe Ausbruch, eines neuen Kriegs 
mit England, machten neue und reichlichere Be: 
träge der Nation und zur Erhebung diefer die 
Zuftimmung des Parlements nöthig. Ma— 
heauf, feinem Syſteme getreu, fchlug eine 
zweyte Auflage von derjelben Art vor, und der 
König fandte den Befehl dazu, zur Einregiſtri⸗ 
rung an das Parlement, indem er zugleich jede 
Gegenvorftellung auf das nachdräclichite unter- 
fagen ließ. 

In dem Berhältniffe, was it zwiſchen dem 
Parlemente und dem Koͤnige ſtatt fand, konnte 
indeſſen ein ſolcher Befehl nur eine den Abſich— 
ten und Beduͤrfniſſen des Hofs voͤllig widerſpre— 
chende Wirkung hervorbringen. Das Parle— 
ment ließ gegen die neue Auflage Vorſtellungen 
machen; und der Koͤnig, darauf vorbereitet, 
wiederhohlte und ſchaͤrfte ſeinen Befehl. Das 
Parlement beſchloß nun, den Vorſchlag zu der 
neuen erhoͤhten Auflage nicht zu regiſtriren und 
der Koͤnig — begab ſich (21. Aug. 1756) in Per⸗ 
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fon in daS Parlement; um durch den Pomp 
eines Füniglichen lit de Juftice dem Parlemente 
zu imponiren und das Edikt, die neue Auflage 
betreffend in ſeiner Gegenwart einregiſtriren zu 
laſſen. 

Dieſe Gewaltsmaasregel hatte gewoͤhnlich 
jeder Widerſetzlichkeit des Parlements ein Ende 
gemacht; dießmal erreichte ſie dieſen Zweck 
nicht. Das Parlement zu Paris wiederhohlte 
ſeine Vorſtellungen in den kraͤftigſten Ausdruͤcken; 
mehrere Parlemente in den Provinzen folgten 
auch hierin ſeinem Beyſpiele nach. Das Volk 
in allen Provinzen gab ihnen die lebhafteſten Be— 
weiſe feines Beyfalls; Tchalt auf die Bifchöfe 
und fluchte der Frau von Pompadour, die 
man fchon gewohnt war, für die Urſach alles 
Unheils zu halten und wechjelfeitig, als folche, 
zu verfpoften und zu verwünfchen. 

Indeſſen hatte der Erzbifchof von Paris dies 
fe Gelegenheit nicht verfäumt, feine Feindfeligs 
feiten gegen das Parlement zu erneuern und forf- 
zufeßen. Bey Strafeder Erfommunifafion ver⸗ 
bot er: Abdrücde von den Borftellungen des 
Parlements, oder Auszügen aus feinen Sitzungs⸗ 
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Protokollen, zu deuden, zu Eaufen, zu lefen, 
oder nur im Hauſe zu haben. Das Parlement 
vertheydigte fich gegen diefen neuen Ausfall; das 
Miniftertum nahm nun auch wieder Antheil an 
diefen Streitigkeiten; Der Krieg wurde allgemei- 
ner und heftiger, als je vorher, Das Parle— 
ment verlohr fich mehr al& je vorher von feiner 
Beftimmung , für die Gerechfigkeitöpflege; inz 
dem es fich allein mit der Vertheydigung feiner 
Gerechtiame, als Korporation befchäftigte. 

Set gedachten die, mit dem Clerus verbuns 
denen, Minifter, einen mächtigen und entſchei— 
denden Etreich nach dem Parlemente zu fühs 
von, Der König mar höchft verdrieglich über 
diefe endlofen Streitigfeiten; befonders über 
die Widerfeglichkeit des Parlements, Die ewi— 
gen Remonſtrationen und Depufationen beläftig- 
ten ihn fehr, und fo forglos er auch, in Betreff 
des MWefentlichen der Monarchen - Macht war; 
fo eiferfüchtig und aͤngſtlich war er in Rückjiche 
auf das Kormale derfelben und die unbedingte 
Folgſamkeit feiner Befehle, Hierin feßte er das 
Weſen der höchften Gewalt und fo wenig er fich 
darum befümmertes ob ein Geſetz, feinem Geifte 
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nach, durch die ganze Monarchie zur Ausuͤbung 
gebracht wurde; jo unerträglich war es ibm 
wenn einem Eöniglichen Befehle, oder Verlans 
gen, anftatt blinder Folgſamkeit, Bedenklich— 
keiten, oder gar Verweigerung enfgegengefeit 
wurden. Es war daher leicht, in diefem Falle 
den Argwohn bey ihm zu erwecken, als beharre 
das Parlement auf feine Widerfeglichkeit, um 
feine Autorität zu beſchraͤnken. Aus diefer Stim— 
mung’ entfprang der Entſchluß: ein zweytes lit 
de Juftice zu halten, in demfelben die Konſtitu— 
tionsbulle zu befiätigen und dem Parlemente eis 
ne weſentlche Veränderung in feiner VBerfaffung, 
wodurch dergleichen Widerfeglichkeit für die Zus 
kunft erſchwert würde, zu geben. 

Diefe Schritte des Hofs ſpannten die Auf: 
merkſamkeit der Hauptftadt und des ganzen Koͤ— 
nigreichs aufs hoͤchſte. Die Nation, befonders 
aber Paris interefjirte fich für das Parlement, 
mit einer Wärme, die nur durch das Imponi— 
rende der Neufferlichkeiten diefer Gemaltsmaass 
regel zurückgedrängt werden Fonnte. Muth und 
Beharrlichkeit erweckt überhaupt Theilnehmung ; 
wie viel mehr, wenn diefer Muth, diefe Beharts 
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lichkeit gegen Defpotendrucd ankfampft, um — 
fey es auch nur fcheinbar — Volksrechte und 
Staatswohl zu ſchuͤtzen. Dahin foliten es Nies 
genen, die eine uneingeſchraͤnkte Herrſchaft be— 
haupten wollen, nie kommen laſſen. Denn auch 
der vollkommenſte Sieg, welcher die Gewaltuͤber 
das Widerſtreben ſolcher verfaſſungsmaͤßiger Kor⸗ 
porationen davon traͤgt, iſt nie ein Sieg fuͤr 
den Deſpotismus. Was — ſelbſt bey dem fried⸗ 
lichſten, an ein unbedingtes Gehorchen lange ge— 
woͤhnten Volke, auch dann, wenn es an jener 
Widerſetzlichkeit keinen andern Antheil, als den 
eines Zuſchauers nimmt — im Verborgnen zu: 
ruͤckbleibt und wirkt, kann feine Macht auf Erz 
den niederdrücen oder vernichten, 

Das Barlement ſchwieg, ald der Kanzler, 
während des lit de Juſtice, die Eöniglichen Der 
krete diktirte und regijtriren ließ, Als es been: 
digt war und der König von dem lit de Juftice 
zurück fehrte und dev glänzende Hof, die Prinz; 
zen von Geblüte, die Pairs des Reichs und 
aller dieſer Pomp der, Koͤnigswuͤrde ihm. folgte 
itaunte ihm das zahlreich verfammlete Volk in traue 
riger dumpfer Stille an, Kein Rufen: es lebe 
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der König! was den Franzofen fonft fo Heicht 
und fo eigenfhümlich war, erfchallte; wohl aber 
der Zuruf einzelner Stimmen „Brodt! 
„Brodt!“* Und als nun der glänzende, ims 
ponirende Prunkzug vorüber. war, und bekannt 
wurde, welche Stimmung in dem Yarlements- 
Saale herrfchte, da lößte fich dieſe dumpfe Stile 
le ini tumultuarifches Getöfe, Fluͤche und Ver— 
wuͤnſchungen, über den König, den Tyrannen der 
Franzofen, die Frau von Pompadour, feis 
ne H** auf. Ihrer befonders gedachte man 
mit den allerlebhafteften Yeufferungen des Haf- 
ſes und Abſcheus; denn ihr hauptfächlich fchrieb 
man jede Gemwalts : Maasregel, jede Unordnung, 
jedes Unheil, was den Staat traf, zu; durch 
fie fuchte man den König zu entfündigen, ohne 
zu bedenken, daß durch dieſe Entſchuldigung 
ſeine Schuld nur betraͤchtlich vermehrt werden 
koͤnne. 

Als das Parlement wieder zuſammen kam, 
faßte dieß den Beſchluß: daß es unter ſolchen 
Umſtaͤnden dent Staate nicht ferner nuͤtzen koͤn— 
ne. Die Mitglieder gaben, bis auf wenige, ihre 
Dimiſſion; die Sitzungen hatten ein Ende. 
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Der König Faffirte die Verfahren und be- 
fahl, das Parlement folle feine Gefchäfte forts 
fegen. Er fand diegmal nicht mehr Folgfamteit, 
als bisher; — und fandte, durch lettres de 
lachet, eine Anzahl Mitglieder, die das Mis 
nifterium für die Widerfeglichiten erklärte, ins 
Exil. 

So ſtanden die Sachen, als (im Jahre 
1758.) der bekannte Verſuch, zur Ermordung 
des Koͤnigs, gewagt wurde. So unzufrieden ein 
großer Theil der Nation auch damals ſchon mit 
dem Koͤnige war; ſo allgemein war der Unwille 
und Abſcheu, welchen dieſe Frevelthat erregte. 
Der groͤßeſte Theil der Parlementsglieder fchrie- 
ben ist an den König und boten ihre Dienfte an, 
zur Unterfuchung und Beftrafung des Verbre— 
ders. Die war ein Schritt zur Aeuſſerung, 
den man auf Seiten des Minifteriums nidyt hät 
te unbenugt laffen müffen. Allein der Dophin, 
der, während der Krankheit feines Vaters, die 
Stelle eines Generallieutenants ded Königreichs 
verwaltete, und von den Gegnern des Parle— 
ments geleitet wurde , ertheilte hierauf Feine be- 
friedigende Antwort Die Gelegenheit zur An⸗ 
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naherung ging vorüber; die Ausficht zur Aus⸗ 
föhnung wurde dunkler, als jemals, 

Indeſſen wurden die Folgen der Zwietracht 
immer merkbarer. Auch der Hof konnte die— 
ſelben nicht laͤnger uͤberſehn. Der neu ausge— 
brochene Krieg erfoderte die ganze Kraft der 
Monarchie und diefe war durch die unfeligen 
Streitigkeiten geſchwaͤcht, zerrüttet. So auf- 
gebracht Ludewig und feine Rathgeber über 
die beharrliche Widerſetzlichkeit des Parlements 
waren; fo fonnten fie ſich doch nicht verhehlen, 
das ihre Gewalt nicht hinreiche, diefelbe nieder- 
zufchlagen, noch weniger die nachtheiligen Wir- 
kungen davonzu unferdrücen. Die immer drin— 
gender werdenden Geldbedürfniffe erinnerten mit 
jedem Tage ftärfer daran, daß Kriede ernaͤhrt 
und Unfriede zerftört. Die Erhebung der neuen 
Auflage hatte feinen Fortgang; die Gerechtig- 
feitspflege lag darnieder; Zerrüttung, Murren 
und Klagen wurden immer allgemeiner, immer 
hörbarer. 

Man fand daher in dent geheimen’ Cabinette 
des Königs (welches damals befonders aus der 
Frau von Pompadour, ihrem Lieblinge, 
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dem Abbe Bernis, Macheauf und einigen 
andern ihrer Anhaͤnger beftand ) für gut, aufs 
Treue zur Ausfühnung mit dem Parlemente in 
Unterhandlungen zu treten. Der Abbe Ber- 
nis, damals duch diefe Gunft bereits zum Mi- 
niſter erhoben, erhielt den Auftrag dazu und 
die Frau von Pompadour arbeitete felbft 
mit zu dieſem Zwecke. Cie hatte dengenaueften 
Antheil an allen Streitigkeiten-genommen, fie 
durch ihr Einblafen erhigt, und war es, wel- 
che am ernftlichfien die Flamme wieder zu lö- 
fchen, die Glut zu dämpfen bemüht war.  Gie 
hatte felbft mehrere Konferenzen mit dem Frie— 
dend » Vermitler von Seiten des Parlementö, 
Menynieres, um einige Nachgiebigkeit zu be’ 
wirken. | 

Das Parlement beftand auf die völlige Ein, 
feßung in alle feine Rechte und Zuruͤckberufung und 
MWiedereinfegung der vermiefenen Mitglieder. 
Der König vertveigerfe dieß letzte beſtimmt. 
Um ihm jedoch eine Genugthuung zu geben und 
zugleich dem Streit im Minifterium ein Ende 
zu machen, enfließ er d' Argenſon, ziemlich 
in Ungnade — die eigentlich allerdings einen 
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andern, oben bereits angezeigten Grund haf- 
- te — und verwieß ihn auf eins feiner Landgüter, 
Zugleich entließ er auch Macheaut; jedoch 
in fehr gnädigen Ausdruͤcken und mit ausdrüc- 
licher Zuficherung feines Gehalts und befondern 
Schutzes, für fi und feine Familie, 

Wenn e8 nicht unbemerit blieb, dag die 
Berabfchiedung d' Argenſons zugleich die Ra— 
che der Frau von Pompadour befriedigte; 
fo durfte man doch auch nicht überfehn, daß diefe, 
durch die Entlaffung Macheauts, die Yufopfe- 
rung eines Freundes, für die Wiederherftellung 
der Ruhe, machte. War auch dieß Opfer für fie 
nicht fo groß, hatte Mache aut, was nur zu 
leicht bey ihr fich ereignete, ihre Gunft verloh— 
ren; oder ließen auch hier ihre Privatabfichten 
fein anderes Gefühl, als ihren Eigennuß zur 
Sprache kommen; fo darf man doch annehmen, 
Daß fie es wünfchte und erwartete, man würde 
bier jenen Standpunft bey der Beurtheilung 
wählen; darin die Gefinnung erkennen, melche 
ihr Feine Ruͤckſicht auf perfönliche Verhaͤltniſſe 
geftatte, wenn das Wehl des Ganzen in Ber 
trachfung komme. | 
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Da die Häupter zweyer ſtreitender Par— 
theyen im Staatsrathe nunmehro entfernt waren, 
der Clerus und das Parlement alſo weniger 
auf Schutz und Unterſtuͤtzung rechnen konnten, ſo 
hofften die Vermittler, ihr Geſchaͤft ſehr erleich— 
tert zu ſehn. Gleichwohl waren ſelbſt die per— 
ſoͤnlichen Bemuͤhungen der Frau von Pompa— 
dour noch vergebens. Das Parlament hielt 
feſt an feinen Foderungen; der König, aus Ver⸗ 
drug, nicht minder feft auf feine Verweigerung. 

Der Elerus juchte alles hervor, um ihn hier: 
in zu bejiarfen, Allein der Einfluß deffelben wur— 
de immer unbeträchtlicher und unwirkſamer. Die 
Kriedensvermittler waren Feine Freunde der Fer 
ſuiten und des Erzbiichofs von Paris; Frau von 
Pompadour, wie fie ſelbſt ſehr wohl wußte, 
ein Gegenſtand ihres bitterſten Haſſes; alſo auch 
nicht eben geneigt, ſie zu unterſtuͤtzen. Deſto 
mehr neigte ſie ſich, durch den Abbe Bernis 
und Praͤſidenten von Meynie res gewonnen, auf 
die Seite des Parlements. Durch das Gewicht, 
was ſie in die Schaale deſſelben legte, ſtieg die 
Schaͤale des Clerus unwiederbringlich in die 
Hoͤh. Der Koͤnig wurde zum Rachgeben ge— 
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neigt. Die Beharrlichkeit des Parlements trug 
einen völligen Sieg davon; feine Koderungen 
wurden bewilligt; die Näthe, welche ihre Dir 
miffion gegeben hatten, erhielten Erlaubnig, fie 
zurück zu nehmen; die erilirten Glieder, die 
Freyheit zurück zu Eehren und ihre Stellen wie 
der einzunehmen. Das Parlement fing feine Ge 
fchäfte wieder an; die Gemüther beruhigten fich 
nad) und nach, um fo leichter, da die öffentliche 
Yufmerkfamfeit bereit5 von einem andern Ge- 
genftande, durch Neuheit und ein noch allgemeiz 
neres und höheres Jutereffe angezogen war, 

Diefer Gegenfiand war ein neu ausgebro- 
chener und zu Lande und zu Waffer gegen Preuf- 
fen, England und das deutfche Reich, mit ei- 
nem Aufwande in einer Verbindung und zu ei- 
nem Zwecke geführter Krieg, welchen die Nation 
im Ganzen genommen, wie alles, mas die Ne 
gierung feit einiger Zeit unternahm und man auf 
die Rechnung der Frau von Pompadour 
zu fchreiben gewohnt war, mit Misbilligung 
bemerfte, 

Allerdings hatte an der Entjtehung dieſes 
Krieges, fo wie an der Führung deffelben , die 
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Frau von Pompadour einen. nähern. und 
wichfigern Antheil, als an den cben erzählten 
Begebenheiten im Innern des Staats. Schon 
feit mehrern Jahren hatte fie das Ziel erreicht, 
was allein ihren Ehrgeitz und ihre Eitelfeit bes 
friedigen fonnte, Wen aufferlich ihr Verhaͤlt— 
niß zu dem Könige, das einer Maitreffe deffel- 
ben ankimdigfe; fo war es dem Wefentlichen 
nach aus jenem in ein weit innigeres, weit wich— 
figeres — aber aud) weit fchadlicheres überge- 
gangen. ie war itt Vertraute des Königs z 
fein geheimer Rath, erfter Minifier. Da fie 
fich nicht mehr faͤhig genug fühlte, ihn als Vers 
gnügens » Schöpferin zu feſſeln, fchlug fie dieſen 
Weg ein und ſuchte fih ihm als Vertraute, 
Mitinhaberin aller feiner Jdeen, Sorgen, Ger 
ſchaͤfte — erſter und einziger heimlicher Rath — 
nothmwendig zu machen. Es gelang ihr auch 
nach Wunfch; und fie war ihm in diefem Ber? 
hältniffe in der That unentbehrlicher, als fie es 
ihm je geweſen war, oder durch ein anderes 
Verhaͤltniß werden Eonnte. Beluftigen konnte 
ibn eine andere eine Zeitlang mehr; aber nicht 
fo leicht die Inhaberin feines Vertrauens, feine 

Rath s 
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Rathgeberin werden. Dazu gehörte lange Ger 
woͤhnung und die Faͤhigkeiten und Kenntniffe, die 
iht theils die Natur, theils die Befchätfigung 
mit den Staasangelegenheiten und ihr Umgang 
mit den Philoſophen ſehr auszeichnend zuwege 
gebracht hatten. x 

Auf diefe Weife war fie ganz eigentlich zur 
Premier Minifter oder zur Negentin von Franks 
reich geworden und nicht leicht faßte ver König ' 
in Staatsangelegenheiten einen Entfchluß, den 
fie ihm nicht eingegeben , oder wozu fie nicht ih- 
. re Zuflimmung gegeben batte, 
Dieg war im Inlande und Yuslande be 
- kannt: Im Inlande fah man fie deshalb als die 
Urfach alles Uebels an, mas über das Reich 
fam und fluchte ihr. Vom Auslande her aber 
ſuchte man fie auf, und fchmeichelte ihr, um 
durch fie Abfichten zu erreichen. Die Gefand» 
ten weteiferten daher, tie die Höflinge, ihre 
Gunft und Protektion zu erlangen; und ſie durch 
Kriecherey, Schmeichelen und See zu ge⸗ 
winnen. 

Von keiner Seite wurde dieß jedoch emſiger 
betrieben, als von Seiten der Raiſerin Maria 

Unſer Jahrh. VI. Th. Fi 
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Sherefia. Diefe Monarchin Eonnte- den Ver⸗ 
luft Schlefiens nicht verfchmerzen und dachte dar 
ber unabläßig darauf, ſich bey einer glücklichen 
Gelegenheit und auf eine fichere Weife wieder in 
den Befiß diefer, in allen ihren Kämpfen für den 
Befig ihrer Erbländer beynah allein entriffenen 
und eben deshalb um fo fehmerzlicher bedanerten, 
Provinz zu fegen. Gie hielt fich überzeugt, nur 
Frankreichs Verbindung mit Preuffen habe ihr 
diefen Verluſt zuwege gebracht; Frankreichs 
Berbindung mit ihr würde ihr auch den Wieder: 
befiß zufichern. Diefer vereinigten Macht, biel- 
ten fie und ihre Minifter fich überzeugt, würde 
feine Macht in Europa Widerſtand leiften koͤn— 
nen.. Daher bemühte fie fich, die alte Rivali- 
tät diefer beyden Mächte zu unterdrücden und, 
ganz gegen das bisherige politifehe Syſtem Eu 
ropens, eine Verbindung zivifchen Frankreich 
und Deftreich zuwege zu bringen, 

Schon bald nach dem Achener Frieden hats 
te fie dazu unter der Hand Anträge gemacht; 
die aber Feine günftige Aufnahme in dem franz 
zöfifchen Kabinette gefunden hatten.; d' Urgen: 
fon, ber Minifier der auswärtigen Angelegen⸗ 
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heiten, war fein Freund Deft seta und feine 
Stimme entfihied damals noch; wenigſtens 
wußte ſein Einfluß noch jeden andern gegen ihn 
zu entkraͤften. In der Folge, bey der zuneh— 
menden Gunſt und politiſchen Wirkſamkeit der 
Frau von Pompadour, wandte ſich die 
Kaiſerin an dieſe. Sie ließ ſich ſogar herab, 
eine Korreſpondenz mit ihr zu eroͤffnen: ſich in 
derſelben zu einem gewiſſen Tone der Gleichheit 
und Familiaͤritaͤt, der ihr gewiß nichts peniger, 
als natuͤrlich war — herabzuſtimmen; ſſie „‚meiz 
ne Kaiferin, meine kleine Königin“ x, 
zu nennen und Briefe in einem ähnlichen Tone 
von ihr anzunehmen 
Um diefe Zeit hatten Verhaͤltniſſe in Oſt— 
nnd Weftindien Streitigkeiten zwischen England 
und Frankreich hervorgebracht welche, (17 755.) 
bereits Beranlaffung zu Thätlichketten zwiſchen 
einigen englifchen und franzöfiichen Schiffen ger 
twörden waren. England ſchien Neigung zum 
Kriege zu haben, da es Frankreich auf der Eee 
alferdings ſehr überlegen war. Um ſo noͤthiger 
ſchien Frankreich. für den Fall’ des Kriegs ein 
Derbündeter auf dem feften Lande. Man uns 
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« ' | 
terhielt dergleichen nocd; mit dem Könige von . 


Preuſſen und er hatte fon, bey dem Ablaufe 
derfelben, auf Erneuernng angetragen. Ihm 
waren die Abfichten der Kaiferin und die ſchwa— 
che charakterloſe Regierung Frankreichs nicht 
unbefannf. In dem franzöfifchen Kabinette gab 
es damals Feine Staatögeheimniffe. Die Mai, 
treffen des Königs, der Minifter und der Com- 
mis der Minifter waren darin eingeweiht z Die 
ssichtigften Staatdangelegenheiten wurden in den 
Kreifen der Damen und bey d n Luffpartien des 
Königs debattirt, Ob man fich mit Defireich 
oder Preuffen verbinden müffe, war ist an der 
Tages» Drdnung. Jedermann mußte, daß 
d' Argenſon die Erneuerung der Verbindung 
mit Preuffen betrieb; daß felbft der Vertraute 
der Krau von Pompadour, Abbe Ber- 
nis, dafür fey,‘ und d’ Argen ſon unter 
ſtuͤtzte; daß hingegen die Frau von Pompa— 
dour Wünfche der Kaiferin unterftüge, für fie 
vorläufig arbeite, und fürserfie die Verzoͤge⸗ 


zung einer Entichlieffung bewirfe; daß der Koͤ⸗ 


nig felbft der Kaiferim gerogen, dem König von 
Preuſſen aberjabgeneigt fey; daß er auf ihn 


— 
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herabfehe, alö auf einenkleinen Kürften,, der es 
großer Monarchen, wieer, gleich thun wolle; 
daß er hn perfnlichhaffe, meil er ihn für eis 
nen Freygeiſt halte undihm einige Einfälle wie 
der zu Ohren gekommen waͤren, welche fich der 
König won Preuffen,!in feinen Abendgefellichaf- 
ten über, ihm erlaubt hatte, 

Dieß alles war auch dem Könige von Preuf- 
fen fein Geheimniß geblieben. Da er hieraus 
nun voraus fah, was erfolgen würde, -und die 
Gefahr für ihn immer drohender zu werden 
fchien; fo trat er mit England ‚in Traftaten, 
Als es endlich im franzöfifchen Kabinette zu dem 
Befchluffe gedieh, einen Bevollmächtigten nach 
- Berlin zu fenden, um menigftens den König auss 
zuforſchen und eine Unterhandlung mit ihm zu er= 
Öffnen; ſo war Frie der ich fhon nahe an dem 
Abſchluſſe ſeiner Verbindung mit England und 
der Abgeordnete kam gerade zur rechten Zeit, 
um die erſte Nachricht, von der Ra 
derſelben zu uͤberſenden. 

Fuͤr die Frau von Pompadour war ſie 
ſehr erwuͤnſcht. Sie Hatte nunmehr ein freye— 
res Spiel, Ihr Borfchlag, zu einer Berbins 
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dung mit Deftreich, fand bey dem Könige ikt . 
noch eine entichiedenere Geneigtheit und die Ein- 
wendungen der Gegner fanden ferner Feine Un: 
terſtuͤtzung. Der Abbe Bernis, wiewohl 
er zu diefem gehörte, mußte fi) dennochder Unz. 
terhandlung einer Allianz, die er für unnatuͤr— 
lich und ſchaͤdlich bielt, auf Verlangen feiner 
Freundin und Beichügerin, unterziehn, 

In diefen Unterhandliungen lieg die Naiferin 
einen DBereinigungs: Plan vorlegen, der einen 
Entwurf zur Wertheilung der Staaten Frie— 
derichs enthielt Oeſtreich und Frankreich ein 
entſcheidendes Uebergewicht in ganz Europa ge⸗ 
ben und die bisherigen Staaten-Vethaͤltniſſe faſt 
gänzlich umkehren mußte, Dieſer Vorſchlag 
fand jedoch erhebliche Schwierigkeiten. Noch 
beſtand ein Bündnig mit Preuſſen. Man fand 
es auch franzöfiicher Seits bedenklich, in die 
Zerftüdung Preuffens zu willigen und dadurch 
Deftreich ein Uebergewicht zu geben, mas am 
Ende Frankreich ſelbſt gefübrlich werden Eonnte, 

Diefe Bedenklichkeiten aufferten felbft die Anz 
haͤnger Schüßlinge der Frau von Pompa 
dour. Indeſſen wurden die Unferhandlungen 
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fortgeſetzt. Man that andere Vorfchläge und 
um alle Hinderniffe einer Verbindung: aus dem 
Wege zu räumen, wurde die Unterfuchung der 
Borfihläge nicht dem gefammten Staatsrathe, 
fondern einer, aus Anhängern der Frau von 
Pompadour, folglich auch Deftreichs, be 
fiehenden Commiſſion übergeben. 

Die Nachricht von dem gefchloffenen Ber: 


trage zwifchen England und Preuſſen bejtimmete 


den Entfchluß, zu einem Dffenfiv und Defenfid- 
Bündniffe, zwifchen Deftreich und Frankreich. 
Durch diefe beyden Verträge veränderten fich 
faft alle bisherigen Verhältniffe Europens. Frau 
von -Pompadour und an ihrer Geite ber 
Graf von Bernis, ihre Jugendfreund und 
Schägling (allein berähm 1 durch fein Talent 
niedliche Impromtuͤs in erfräglichen Reimen zu 
ſagen) entichieden über das Schickſal Europens · 
Der Staatsrath hatte keine Stimme mehr. 
Die Schmeicheleyen, womit die große Ma 
ria Thereſia ſich entwuͤrdigt hatte, die klei— 
ne Madam d' Eftioles zu beſtechen, erwarben 
dem Eigennuße den Sieg, über jede gerechte 
und vernünftige Politif, Nichts hinderte fie 
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mehr, einen Krieg zu beainnen, der den fleinen, 
übermütyigen Markgrafen von Brandenburg 
vernichten, ganz Europa dem Ehrgeige des Haus 
ſes Oeſtreich unterwerfen folte. 


Allein fo viel Gelegenheit fie und Ludemwig 
bereitö gehabt hatten, Frieder ichs Geift fen- 
nen zu lernen; fo wenig richtig beurtheilten fie 
ihn dennoch), In Wien, wie in Verfailles, 
faßte man dieſen wahrhaft erminenten Geiſt 
nicht und wunderte ſich daher hoͤchlich, als die 
Nachricht einlief: daß er ſelbſt den Krieg, gegen 
eine ſo ungeheure Uebermacht, als die neue Ver— 
bindung, zu welcher auch Sachſen getreten war, 
begonnen habe und (im Aug. 1756) in Sach⸗ 
fen eingerückt fey. 


Indem auf diefe Weife der Krieg auf dem 
feiten Lande eröffnet wurde, hatten auf der See 
bereits zwiſchen England und Frankreich nicht 
nur die Keindfeligkeiten faſt ununterbrochen fort: 
gedauert, fondern es war nun auch in diefem 
Jahre (1756), von Frankreich aus, eine Ers 
pedition nach den englifchen Eolonien Inſeln 
in Amerika unternommen worden, 
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Ehe es jedoch hierzu gefommen war, haften 
die Engländer den Franzofen bereits gegen zehn 
taufend Matroſen auf denen, von ihnen aufge, 

griffenen Kauffarthey Schiffen genommen; und 
hierdurch allerdings die Ausruͤſtung einer erheb- 
lichen: Seemacht gegen fie fehr erfchwert. Gleich- 
wohl wurde ein fo gewagtes Unternehmen bes 
fchloften, eine Landarmee, von ohngefähr eilftaus 
fend Mann, zu Zoulon ( im Aprill 1756 ) ein- 
gejchifft und unter Begleitung einer Flotte von 
zwoͤlf Linienfchiffen, nach Minorka geführt, 

- Der Anführer diefer Armee war der Herzog 
von Nichelien. Frau von Pompadour, 
die jegt fait alle Civil und Militairftellen mit ih⸗ 
ven Gefchöpfen befetste, hatte auch den Herzog 

von Nichelieu zu diefer Erpedition vorgeſchla— 
genz — wiewohl ſie ihn nichts weniger, als zu 
ihren Gefchöpfen rechnen konnte. Vielmehr 
haften fich beyde wechfelfeitig herzlich und arbei- 
teten ſich, wo nur möglich, ſtets einander ents 
gegen. Sie. verichaffte ihm gleichwohl dieß 
Kommando, weil diefe Erpedition ihn auf eine 
Zeitlang entfernte und feinen Kredit und feinen 
Ruhm: feiner geringen Gefahr ausſetzte. gar 
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. fie und ihr Verhältnig gegen ihn mußte diefelbe 
hingegen, für jeden Fall „ vortheilhaft werden. 
Mar er unglüclich, danı war es leicht, ihn 
völlig zu Grunde zu richten; war er glücklich, 
dann fiel ein Theil des Verdienſtes auf fie zuruͤck. 
Sie gewann überdieß ned) den Schein, bey ih— 
rer Empfehlung auf ihre Brivatverhältniffe Feine 
Ruͤckſicht genommen zu haben. 

Das Glück des Marſchalls wollte, dag fie 
nur den Eleinern Bortheil über ihn gewinnen 
ſollte. Seine Erpedition gelang über alle Er, 
mwarfung., Der Ruhm des Siegers bey Mar 
hon erſcholl durch Europa, wie durch Weft- 
indien, Kur am Hofe zu Derfailles mußte 
man ihn — wenigſtens zu verkleinern und 
den König unempfindlich Dagegen zu machen. 
Don ihm begleitet Eehrte Nichelieu nach 
Frankreich zurück, um hier den Beyfall des Kd- 
nigs und den Lohn mit feinem Ruhm zu vereini- 
‚gen. 

Allein, daß diefe Erwartung ihm fehlſchluͤge, 
war durch den Haß der Frau von Pompa— 
dour und den Neid der Hoͤflinge hinlaͤnglich 
vorbereitet worden. Sie kannte ſeine Eitelkeit 
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und wußte ſehr auf, wo und wie fie am em⸗ 
pfindlichften zu reizen fey. Dieß war der Zeit; 
punkt, den fie ſich längft gewuͤnſcht hatte, um, 
- für fo manche Eleinere und größere Neckerey und 
Bosheif, von Geiten Richelieus, eine em: 
pfindliche Rache zu nehmen. 

Als der Marschall bey Hofe erfchien, ems 
pfing ihn Ludewig fehr Fall. Ohne feiner 
Siege zu erwähnen, fagfe er ihm blos in einem 
nachlaͤßigen Tone des Scherzes: Sieh da! Herr 
Marichall, wie haben Sie die Feigen zu Minors 
fa gefunden? man halt fie für fehr gut! 

Der Marſchall befhämt und gereisfi, ver- 
neigte ſich ſchweigend mit gefenftem Blid; die 
Höflinge lachten und hielten für ausgemacht, 
daß der Marſchall in Ungnade gefallen fey. 

Fran von Pompadour nahm ihn, wie 
| der König, in dieſen Ton des Falten nachlaͤ— 


- , Bigeiı Scherzesauf, Niemand redete ein Wort, 


von der Eroberung Minorfas, dem Siege bey 
Mahon; dem großen Verdieuſte um den Staat, 
was er fich dadurch erworben habe. Der vers 
zogene und ist fo fehr gedemuͤthigte Günftling 
fühlte fich aufs äufferfie gekraͤnkt und befonders 
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gegen. Frau von Pompadour erbittert; die 
eben darin eine Genugtbuung mehr fand und 
ſich mit dem innigſten Vergnuͤgen an ſeinem Un⸗ 
muthe weidete. 

So wurden die großen Ereigniſſe des Kriegs 
und das Wohl der Nation durch dieſen ganzen, 
in der Folge für Frankreich fo unſeligen Krieg, 
über die armfeligen Kabalen des Hoſßs vergeffen. 
Perſonliche Ruͤckſichten der Maitreffe, ihre Gunft 
und Ungunft, ihr Eigennuß und ihre Eitelkeit 
entſchieden über die Wahl der Feldherren, das 
Schickſal der Armeen, wie der Monarchie, 

Mit dem Jahre 1757. follte der Landfrieg 
beginnen; es war die Frage; men das Kom— 
mando der Armee in Deutſchland übergeben wers 
den folle? Riche lieu, ‚ der den Krieg fo fiege 
reich begonnen hatte, ſchien das naͤchſte Recht 
dazu zu haben. Allein die Zuneigung des Koͤ⸗ 
nigs fuͤr ihn war durch ſeine Eutfernung und 
die Bemühungen feiner Gegner geſchwaͤcht und 
Frau von Pompado ur hatte nad) feiner Rück 
tehr, bey Gelegenheit der verfuchten Ermordung 
des Königs ( 1757.) , beſonders wieder Gelegen⸗ 
heit zur Unzufeisdenheit über ihn erhalten, Sie 


* 
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rächte fi) dadurch, daß fie ihm das Komman⸗ 
do, was er, mie fiesmußte, wuͤnſchte und 
gleichfam als ‚ein Recht erwartete — nicht er: 
theilen ließ. _ 

Das Publikum erwartete nun, menigftens den 
Prinzen von Conti ander Spige der Armeen 
zu erblicken. Seine Geburt, fein in Ftalien ſich 
erworbener Kriegsruf; die Achtung der Armeen 

und Nation — fehien ihn vor jeden andern dba; 
zu zu berechtigen. Allein ev gehörte zu den mer 
nigen, ſelbſt unter den Prinzen von Geblüthe, 
die der Krau von Pompadour nicht huldig- 
ten. Er verließ fich auf feine Geburt, auf fein 
Berdienftz auf die perfinliche Achtung des Kb: 
nigs; — vernachlaͤßigte die Frau von Po mpa— 
dour ; — und bey der Wahl eines Oberfeld⸗ 
herrn war von ihm nicht die Rede. 

Yuf ähnliche Weife und aus ähnlichen Grün, 
den wurden mehrere andere geachtete Veteranen 
‚übergangen; der Graf von Et,rees, auffer der 


_ Drdnung, zum Marfchall von Frankreich erho- 


ben, - und ihm das Kommando anverkrauf, 


Denn die Marfchallin war damals eine Freum 
din der Frau von Pompadour. — 


* 
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Aehnliche Nebenruͤckſichten beſtimmten in der 
Folge die Wahl aller Feldherren, durch dieſen 
ganzen unſeligen Krieg. Die Generale, die 
durch Beſtechung, Kabale und Gunſt ihre Stel— 
len erhalten hatten und erwarten mußten, bald 
durch einen andern wieder verdraͤngt zu werden, 
dachten mehr darauf, ihren Eigennutz und ihre 
Habſucht zu befriedigen, als dem Vaterlande 
Dienſte zu leiſten; oder auch nur — ſich Ruhm 
zu erwerben. Die Armeen hatten ſelten und 
wenig Achtung und Bertrauen gegen ihre Feld⸗ 
herren; fie überliegen fich dem Raube und der 
Sügeliofigkeit, wie jene, Die wenigen Fähigkeiten 

- und Neigung, auszeichnende Thaten zu verrid)- 
ten, welche fich bey den Feldherren finden, wur— 
den noch durch eine unzweckmaͤßige, planlofe 
und unbefiimmfe Oberdireftion, von dem Kabi- 
nette zu Verſailles aus, gehemmt. Welche Fol 
gen für den Lauf des Krieges und die Ehre der 
franzöfiichen Waffen hieraus entflanden, iſt noch 
im frifchen Andenken. Nur die kuͤhne, unwider— 
ftehliche, fchaudervolle, kanibaliſche Tapferkeit’ 
der Heere des mwicdergebohrenen Franfreiche 
konnte die Erinnerung an jene ſchimpflichen Feld» 
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züge, Imenn auch nicht vertilgen, doch etwas in. 
den Hintergrund zurücd drangen, 
| Der Marichall v’ Etrees, der den erſten 
Feldzug ( 1757.) mit einem zahlreichen Heere 
in Deutſchland eröffnete, war perſoͤnlich brav 
aber hochmuͤthig, ſelbſtſuͤchtig, von ſich einge— 
nommen, von eingeſchraͤnkten Faͤhigkeiten, lang⸗ 
ſam in ſeinen Entſchlieſſungen und hoͤchſt eifer— 
ſuͤchtig auf feine Oberfeldherrn⸗Gewalt. An 
ſeiner Seite ſtand Duͤverney, als Oberauf⸗ 
ſeher des Verpflegungsweſens der Armee und 
unter ihm kommandirte der Prinz von So ubi— 
fe ein abgefondertes Korps. Beyde genoffen 
der befondern perſoͤnlichen Gunft der Frau von 
Pompadour. | 
+ Düverney war ein Mann von bewährten 
Einfichten,, vieler und mamıigfaltiger Erfahrun- 
gen, befonders in Kriegsangelegenheiten, Auf 
diefe fich ftügend, machfe er Anfprüche auf einen 
ausgedehntern Untheil an der Führung dieſes 
Kriegs, als wozu ihm fein Poſten, als Verpfle— 
ger der Armee, unmittelbar berechtigte, Der 
Marfchall von Etrees fühlte ſich nicht geneigt, 
ihn mehr zuzugefiehen, Er theilte ibm, wie er 
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verlangte, feine Dperotionsplane nicht mit und 
fuchte ihn, durch eine verächtliche Behandlung, 
in feine Schranken zurüd zu weiſen. Düpver: 
nay, ſich ſeiner uͤberlegenen Einſichten, der per⸗ 
fönlichen Achtung des Koͤnigs, der Schuͤtzuug 
der Frau von Pompadour und feiner 
mannigfaltigen dem Hofe und Staate gelei- 
ſteten Dienfte, bewußt, empfand diefe Bekand- 
lung übel und beſchwerte fich deshatb bey dem 
Könige. | 

Der Prinz von Soubife erregte ebenfalls 
die Eiferfucht und das Misfallen des Marfchalls 
von Etrees. Dadurch entitand eine Uneinig- 
Feit zwiſchen beyden und hieraus Beſchwerden 
über den Marfchall. Dadurch wurde fein Anz 
fehn bey Hofe geſchwaͤcht. Frau von Pompa— 
dour war um fo geneigter, den Vorſchlaͤgen, 


einen andern Feldherrn an feine Stelle zu fen 
den, ihre Unterfihgung zu gewähren, da die’ 


Marfchallin von Etrees um diefe Zeit aus ih: 


rer dehmütbigen Verehrerin — durch eine von 


den faufendfachen Fleinen Weiblichteiten — zu 
ihrer bittern Feindin geworden war, Eine per 
füniiche Beleidigung , welche fich diefe fogar ger 

gen 
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gen F erlaubte, beſtimmte ſie zur Rache; die 
Zuruͤckberufung des Marſchalls war beſchloſſen. 
Nun aber entſtand aufs Neue die ſchwuͤrige 
Frage: wen man an ſeine Stelle ſenden ſolle? 
Frau von Pompadour haͤtte gern den Prins 
zen von Ssubif e Dazuvorgeichlagen, Es war 
ihr alter Freund; auch hatte er ſich noch fürs, 
lich befonders um fie verdient gernacht, Als der 
Mordverfuch auf den König gewagt war, und 
Frau von Bompadour fi) foft von Jeder⸗ 
mann verlaffen ſah und noch überdieg manche 
unangenehme Begegnung erfahren mußte, war 
der Prinz von Soubife beynah der Einzige, 
ber ihr treu blieb und ihr feinen Beyftand auf eine 
ausgezeichnete Weije widmete, Schon hatte fie 
den verzweiflungsvolfen Entfchluß gefaßt, den 
Hof, ja das Reich zu verlaffen, weil fie fich, 
wenn der König, wie Die erſte Nachricht wahr⸗ 
ſcheinlich machte, ſterben ſollte nach der Ueber— 
rechnung ihrer. Feinde und dem Betragen, mas 
fie bereits von d' Argeuſon, Boyer und 
felbft von Richelieu hatte erfahren müffen, 
in.perfönlicher Gefahr glaubte. Der Prinz von 
Soubiſe redete ihr dieſen Vorſatz aus; ſprach 
Unſer Jahrh. VI. Th. Kt 
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ihr Muth ein und nahm in Verbindung mit ih— 
ser Schmägerin, der Frau von Brafchi, die 
zweckmaͤßigſten Maasregeln zu * Sicherheit, 
für jeden Fall. 

Diefer wejentliche und augzeichnende Dienft, 
hatte ihre Zreundfchaft für ihn um ein Großes 
vermehrt. ie fuchte in der That jede Gelegens 
heit hervor ‚ihm diefelbe, nach feinen Wünichen 
thätig zu bemeifen, Er fuchte militäriichen 
Ruhm und militeirifche Würden und fie hatte 
ihm, fagte man, die Würde eined Conneta⸗ 
ble von Frankreich beſtimmt. Dazu mußte er 
nun freylich ſtufenweiſe emporfieigen und wenig⸗ 
fiens einmal eine Dberbefehlshaberftelle wit 
Nuhım bekleidet haben, 

Sogern ſie ihm alfo dazu auf diefe Weiſe be- 
huͤlflich geweſen ware, fo wagte fie esist doch 
nicht. — Daer fich noch durchaus feiner Friege- 
riſches — auch nur Echeinverdienft erworben 
hatte, mußte fie ein zu lautes Gefchrey der al- 
fen Krieger fürchten ‚' die dadurch zurück geſetzt 
wurden. Beſonders hatte ſie den Herzog von 
Richelieu zu ſcheuen; der wieder Gelegenheit 
gefunden hatte, bey dem Könige einiges Inter— 
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eſſe für fich zu erregen, Auch Hatte er auf feine 
Weile es fie fchon jeher empfinden laſſen, dag * 
uͤbergangen ſey. 

Der Herzog von Rich elieu ‚gehörte zu Im 
wenigen Menſchen, , die fie fürchtete; meil fie eie 
ne Ueberlegenheit des Geiftes oder vielmehr eis 
nes feinen, ftachlichen, giftigen Wiges bey ihm 
erkennen mußte, Diefer Höfling befaß in einen 
hoben Grade die Kunft, fie unabläffig und eme 
pfindlic) zu plagen, ohnefie zu’beleidigen, oder 
fie offenbar anzugreifen. "Sein Nahme, die Er⸗ 
innerung an feinen Groß-Dheim, gaben ihm 
ein allgemeines Intereſſe bey der ganzen Nation 
und eine Art von Anſehn bey Hofe. Seine Ka- 
milien nud perfönlichen Verhältniffe verfchafften 
ihm mannigfaltige Verbindungen; feine gefells 
ſchaftlichen Talente zahlreiche Freunde und 
Freundinnen und machten ihn dem Könige noth⸗ 
wendig. Seine Talente und ſein Gluͤck hatten 
ihm den Kredit, eines gleich vorzuͤglichen 

Staatsmannes und Feldherrn verſchafft, und 

alles dieß ihn zu Anſpruͤchen berechtigt, die Nie⸗ 

mand d geltend zu machen verſtand, als et. 
ta 
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Seitdem dem Marfchall d'Etrees das 
Kommando in Deutjchland übergeben, Riche- 
lieu dadurch — freylich mirmehrern altern und 
verdientern Feldherren zugleich — zurücdgefekt . 
war, hatte er, die Srau von Pompadour 
feinen Verdruß darüber auf eine Art fühlen 
loffen, die fie noch weit empfindlicher reiste, 
als alle fpigigen und bittern Boumots, die fie 
vorher von ihm fonft unaufhörlich ertragen muß⸗ 
te. Er affektirte fie gar nicht zu bemerken; re 
dete weder mit ihr, noch von ihr, Sie raͤchte 
fih dadurch, daß fie ihn, fo viel nur immer 
möglich, von dem’ Könige entfernte. 

Allein feine Stelle als Kammerherr des Koͤ⸗ 
nigs berechtigte ihn, überall und zu jeder Zeit 
in der Gefellichaft des Königs zu feyn und das 
Wohlgefallen, mas diefer aufs Neue an feinen: 
Umgange äufferte, nöthigte fie zu einem behutfa- 
men Betragen. Sie fah am Ende ſelbſt, daß 
fie in diefem Kriege mit einem Manne, der fich 
einmal ein zu großes Uebergewicht über fie er- 
worben hatte, nichts gewinnen koͤnnte. Wiewohl 
ſie ihn itzt mehr als jemals haßte, ſah ſie es doch 
ſehr gern, Daß die Veränderung in dem Oberbe⸗ 
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fehl der Armee eine Veranlaſſung zum Frieden 
und ihr zugleich eine Gelegenheit darbot, ſich 
durch die Auflegung einer Verbindlichkeit, einen 
Vortheil uͤber ihn zu verſchaffen. 

Richelieu hatte fihan Düvernay ge— 
wandt und ihn mehr Gefälligfeit für feine Plane 
und feine Sheilnehmung ander Führung bes Kriegs 
erwarten laffen, als ihm d’ Etrees gezeigt 
hatte. Düpvernay hatte gerade itzt einen 
Plan: entworfen, den er durchfegen wollte und 
twurde überdieg durch die Idee gereizt, einen 
Feldhorrn, der ihm misfiel, abzufegen und einen 
andern nach feinen Ubfichten an die Stelle defs 
felben zu erheben. Es gelang ihm, die Frau 
von Pompadour für feinen Plan zu gewin— 
nen, um fo leichter, da fie fich fhon geneigt das 
für fühlte und er, in Richelieus Nahmen, 
ihr verfprach, daß er den Prinzen von Soubi— 
fe die völlige Unabhängigkeit in dem Komman⸗ 
do, über feine Heersabtheilung zugeftehn und 
ihm gern jede Gelegenheit TÄRTRIENN « würde, 
fich Ruhm zu erwerben. 

Der Plan Düvernays theilte dem Lieb, 
linge der Frau von Pompadour das ruhm— 
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volle Geſchaͤft zu, den Koͤnig von Preuſſen aus 
Sachſen zu'vertreiben und gewann daher leicht 
ihren Beyfall, da fie weder an den Talenten noch 
an dem Gluͤcke des Prinzen von Soubife, zur 
Löfung dieſer ſchweren Aufgabe, zweifelte. 
Düvernapy erhielt daher Vollmacht von 
ihr, feinen Man dem Könige vorzulegen, und 
den Herzog von NRichelieu zum Nachfol— 
ger d'Etrees in Vorfchlag zu bringen. Der 
König gab ſdine Zuftimmung zu beydem; Nir 
Helieu und Frau von Pompadour mur? 
den dem: Scheine nach, mit einander ausge 
föhnt. Der Marfhall ging zur Armee ab ); 


*) Als ein Benfpiel von der Art, wie Rihelieu und 
Frau von Pompadour — nad ihrer Ausföhnung, 
wie vor ihrer Entzweyung — mit einander umgin⸗ 
gen, dient folnende Anekdore, Als der Marſchall 
von R. das Kommando erhalten hatte und der Frau 

von Pompadour feinen Dankſagungs-Beſuch 
machte, verfiherte fie ihm, daß fie durchaus feinen 
Autheit daran habe; fondern er allein feinen Berdien- 
fien dieſe Auszeihnung verdante, „Senn Sie 
verſichert““, fegte fie hnzu, „daß ich die Höflichkeit, 
womit Sie mich ist bechren, ihrem Werthe grnäß 
ſchaͤtze. Sch wuͤnſche, dag Ihre Unternehmungen den ' 
Erfolg haben mögen, den ich ihnen won ganzen Hers 
sen gönne,“ 
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hielt, fi) aber einige Tage zu Strasburg auf, 
um eine feiner vielen — Freundinnen dort zu 


- erivarten und verfchaffte dadurch dem Marfchall 


d'Etrees Zeit und Gelegenheit, die Schlacht 
bey Daftenbef (d. 26. Zul. 1757.) über den 
Herjog von Cumberland zu gewinnen, 

Dem Herzog von Riche lie u, der das Ber; 
dienst verfehlt haste, viele Schlacht zu gerins 


nen, blieb des noch größeren, den Sieg zu be: 


nußen. Allein wenn er hierauf Bedacht nahm; 
fo darf man dod) behaupten, daß er dabey allein 
feinen perfönlichen Wortheil vor Yugen hatte, 
Als en zum Oberfeldherrn ernannt war, wurde 
ihm der Untrag gemacht, feibft feinen Gehalt 
zu beftimmen. Der Herzog fand für gut, dem 
Uneigennüßigen, oder den von der Würde feines 
hohen Poſtens Durchdrungenen zu fpielen, Er 


verbat durchaus jeden beſtimmten Gehalt und 


— 


behielt ſich nur die herkommlichen Vorrechte ei— 
nes Oberfeldherrn, z. B. Kontributionen aus— 
zuſchreiben, Sauvegarden zu ertheilen — vor, 

Madam ‚ ich. glaube jedes Dort, was fie mir itzt 


ſagen,“ antwortete der Herzog, verneigte ih tief und 
verkeß das Zimmer, 
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Er fah voraus, daR ihm dieß Gelegenheit geben 
wuͤrde, mehr zufammen zu raffen, als ihm das 
hoͤchſt mögliche Gehalt gemähren Fonnte, Auch 
benußte er diefe Vorrechte und diefe Gelegenheit 
fo, daß vielleicht nur einigeder Feldherren feiner 
Nation in dieſem letztern fogenannten Freyheits⸗ 
Kriege ihn darin uͤbertroffen, oder es ihm un 
gethan haben, 

Als er bey der Armee ankam, und ſich als 
Oberfeldherr ankuͤndigte, verließ d'Etrees, 
ohne eigentlich zuruͤckberufen zu ſeyn, dieſelbe und 
erſchien als Sieger am Hofe zu Verſailles. Der 
Koͤnig empfing ihn mit Zeichen der Achtung und 
Zufriedenheit. Er fragte ihn: ob er Stau von 
Pompadour befucht habe und gab ihm zu ers 
fennen, daß er erwarte, es werde noch ges 
ſchehen. 

Der Marſchall gehorchte dieſem Winke; ; und - 
Frau von Pompadour empfing ihn, mit 
der ſuͤßlichen Freundlichkeit und huldreichen 
Sanftmuth, welche das weibliche Gefchlecht 
wohl zu einer Hülle, einer verfteckten und. be: 
reits befriedigten Seindfchaft anzunehmen pflegt. 
Der Warſchall nahte fich ihr mit einer ehr⸗ 


- 
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erbietigen Berbeugung und fagte: er fomme auf 
Befehl des Königs feines Herrn, um ihr feis 


ne Ehrerbietung zu bezeigen. „Ich kenne Ihre 


Geſinnungen gegen mich, ſetzte er hinzu,“ allein 
ich verlaſſe mich auf die Gerechtigkeit des Koͤ— 


F nigs und glaube Sie daher nicht fuͤrchten zu duͤr⸗ 


fen.“ Er entfernte ſich dann, ohne ihre Ant⸗ 


Wwort zu erwarten, 


Der Marſchall von Richel ie u begann in- 
deſſen fein Raͤuberſyſtem bey der Armee zu ent— 
wide, Er brandfchagte in Weftphalen und 
Hannover unermegliche Summen, Die Sols 
daten, Dfficianten, alles was der Armee ans 
hing, folgten feinem Beyſpiele. Weit um ber 
machten fich Feldherren und Krieger, duch Raub 
und Pluͤnderung — biedurd) aber auch nur al- 
lein — furchtbar, . 


Mit der größeften Unverfchämtheit trug der 
Marſchall feinen unermeßlichen Raub zur Schau, 
als er, nad) Vollendung feines thatenvollen Feld: 
zugeö, wieder bey Hofe erfchien, In dem von 
den Parifern fpottweife fo genannte hoͤchſt praͤch⸗ 
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tige pavillon d’Hanover *) errichte er felbft die: 
fem Ausplünderungs  Verdienfte ein prachtools 
les bleibendes Denfmal; damit es von feinen 
Landsleuten nie vergeffen wuͤrde, was die andz 
geplünderten Laͤnder beynah eben fo lange empfin- 
den werden, als jenes Monument beficht: daß 
und wie er den, von feinem Vorgänger erfochte⸗ 
nen Sieg zu benugen verfianden habe, 

Anderer Siege, als derer über das Eigenrhum 
friedlicher Einwohner, Fonnte er ſich freylich 
nicht ruͤhmen. Zwar'nahm er Hannover, Braun⸗ 
ſchweig, Wolfenbüttel ꝛc. in Beſitz; allein er 
that es, ohne Widerftand zu finden und ohne eis _ 
nen Vortheil für den Ziveck des Arieged daraus 
zu ziehn. Denn gerade da, als man erwarte: 
te: er würde nun fein Uebergewicht, welches 
ihm das fortgefehte Zuruͤckweichen des Herzogs 
von Cumberland und die damals fo höchft 
misliche Lage deö Königs. von Preuffen gab, zur 
Yusführung des Plans Düvernays in ſei— 


*) Ridhelieu hatte ihn Pavillon de Mahon ge— 
nannt; und in ibm ein Dentmal feines dert, in 
dem erflen Seezuge erfochtenen Sieges, errichten 

wollen, 
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nem ganzen Umfange benugen; — ſchloß er 
die beruͤchtigte Neutralitäts: Konvenzion von 
Kloſter Seven, ohne dazu autoriſirt zu ſeyn, 
und uͤberließ ſich und ſeine Armee, von dieſer 
Zeit an, und unter dieſem Vorwande einer 
zweckloſen Unthaͤtigkeit. 


Hieran begnuͤgte er ſich nicht einmal; er 
heinmte auch die Unternehmungen des Prinzen 
von Soubiſe; anftatt, wie er ed ausdrüds 
lich veriprochen hatte, diefelben auf alle Weiz 
fe zu befördern, Nicht nur fandte er die vers 
ſprocheue Verſtaͤrkung nicht zur beſtinamten Zeit 
ob; fondern, feinem förmlich gegebenen Ver— 
fprechen völlig zu wider, ging er, anſtatt fich 
felbft mit ihm zu vereinigen, mit feinem Haupt: 
heere, in die Gegend von Halberfladt. Hier 
hielt er ſich ſechs Wochen, ohne das Geringite 
zu unternehmen völlig zwecklos auf; und em— 
pfing hier, mit befonderer Genugtbuung die Nach— 
richt, von der gänzlichen und hödhft fchimpflis 
chen Niederlage, welche S oubife indeffen, 
in Verbindung, mit der Reichsarmee, bey Roß⸗ 
bach erlirfen hatte, 


r 


524 Maitreflen: Gewalt, 


Freylich war die fchimpfliche Niederlage, | 
welche viefer Günftling der Frau von Pompa- 
dour hier erlitt, Feineswegs, als eine Kolge 
der von dem Marfchall verfagten Unterftüßung 
anzufeht. Die Armee, melche fiegte ftand in 
gar feinem DBerhältniffe zu der vereinigten Ar; 
mee, welche befiegt wurde. Eine noch größere 
Uebermacht, auf Seiten der Sranzofen, wuͤrde 
vielleicht nur einen noch groͤßern — bewirkt 
haben. 

Der Prinz von Soubife war ein voll 
kommner Höfling, ein nicht ganz fchlechter 
Meuſch; aber ein völlig unfähiger Feldherr. 
Gleichwohl war eine unglüdliche Eitelkeit gera- 
De auf das gerichtet, wozu ihm die Natur alle 
Fähigkeiten verfagt hatte. Perfünlichen Muth 
ſprach ihm Niemand ab; alles Uebrige aber, 
was den Feldherrn bilder, fehlte ihm gänzlich, 
Er hatte nicht einmal die mechanifche Fertigkei⸗ 
ten, welche eine lange und BEN? Erfah⸗ 
rung giebt. 

Frau von oma bie ihm wohl 
wollte und Verbindlichfeiten hafte, hielt fich für 
verpflichtet, feine Wuͤnſche zu erfüllen und die- 
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ſe hefteren fich unglücklicherweife jo feit und aus⸗ 
ſchließlich an den Titel eines Marſchalls von 
Frankreich und eine Oberfelohern- Stelle. Der 
König war dem Prinzen von Soubife gewo⸗ 
gen; allein er erkannte doch, bes aller feiner 
Stumpfiinnigkeit , daß es ihm biezu an Talent, 
menigftens an Erfahrung mangele,, Frau von 
Pompadour erhielt gleichwohl endlich feine 
Einwilligung, zu dem Kommando eines abge 
fonderten Korps, für ihren Freund. Sie glaub» 
te es Elüglich einzuleiten, daß er ſich hier nach 
und nach einiges militairifche Anſehn erwerben 
folle, um ihn dann, hierauf geſtuͤtzt, meiter bez 
fördern zu koͤnuen. Man gab ihm daher eine 
genaue Inſtruktion, die dahin ging, daß er die 
Preuſſen aus Sachſen verdrängen, — ſich aber 
durchaus in feine entfcheidende Schlacht mit ih⸗ 
nen einlaſſen ſolle. 

Soubiſe hatte fi ch, ſo lange er allein war, 
genau an dieſe Vorſchrift gehalten. Nachdem 
er aber mit der Reichsarmee verbunden, 
und dem Prinzen von Hildburghauſen gewiſſer— 
‚maßen untergeordnet war, ließ er fich zu dem 
Wagſtuͤck jener ungluͤcklichen Schlacht verleiten, 
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welche feinem und dem franzöfiichen Nahmen ei- 
nen jo unausloͤſchlichen Schandfleck augeheftet 
hat. | 

Nichts gleicht dem Eindrücken des Unwillens 
‚und der Befchämung, welchen diefe Niederlage 
auf die franzdfiiche Nation, insbefondere die 
Pariſer, machte, Flüche und Berwünfchungen, 
im erſten Yugenblide;, — in der Folge Spott 
and Hohn trafen den Prinzen von 'Soubife, 
die Frau von Pompadout; ihr& ganze Par— 
they unter den Höfingen. Schmaͤhſchriften, 
Epottliever und bittere Bonmots, überall anges 
fchlagen, gelungen und nacherzaͤhlt, ſo manche 
andere noch auffallendere beſchimpfende Exceſ— 
‚fe *) zeigten hinlaͤnglich, tie ſehr der ungluͤckli⸗ 
che Feldherr Gegenſtand des Unwillens und der 
Verachtung — felbft für die geringſte Volksklaſ⸗ 
ſe geworden war. | 


>) Einft hatte der Pobel von Paris, vor der Thür des 
Hotels des Prinzen von Soubiſe, einen todten 
Eſel aufgehangen und ihm einen Zettel in das Maul 
gegeben , mit der Aufihrift: „Macht die Zhär auf; 
bier it Eur Herr !“ 
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Man erwartete nun wenigſtens, dieſen Feld⸗ 
herrn, gegen den fich die Nation fo lauf erklaͤr⸗ 
te, in den ſeine Soldaten Fein Vertrauen ſetzten; 
deffen det Feind, ja ganz Europa fpottete; der 
die Ehre der franzoͤſiſchen Waffen fait unwiederz 
bringlich zu Grunde gerichtet hatte — zurück 
berufen zu ſehn. Allein er blieb. Die Schuld 
des Feldherrn wurde auf die Armee gewaͤlzt. Der 
König fchrieb einen eigenhändigen Trofibrief an 
den Prinzen, und erhob ihn im folgenden Jahre, 
zum Marfchall von Frankreich. 


Der Graf von Bernis, dernie ein Freund 
der Verbindung mit Deftreich gervefen war, die 
er gleichwohl felbit gefchloffen hatte, bemußte die 
Gelegenheit, tele ihm die Niederlage bey 
Roßbach gab, um den Vorfchlag zum Frieden 
mit Preuffen zu machen. Allein Frau von Po m⸗ 
padour, die fich ald eine Kreundin und Bes 
fchüßerin Marien Therefiens betrachtes 
te, nahm diefen Vorſchlag fehr übel, und von 
diefer zeit an erkaltete die innige Kreundfchaft, 
welche bisher zwiſchen ibr und ihm ſo lange 
ſtatt gefunden hatte, 


7 
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Eine von den Kolgen der Schlacht. bey Roß— 
bach war die Vernichtung der Konvenzion von 
Klofier Seven. Nicbelieu fah fich alfo ge- 
nöthigt, feine bisherige Stellung zu verlaffen und 

ſich in dad Hamnoͤverſche zuruͤckzuziehn. Anſtatt 


zu ſchlagen, verſuchte er, ohne Auftrag, einen 


Stillſtands-Vertrag, für den naͤchſten Winter, 


zwiſchen den Preuſſen und Franzoſen zu ſchließen. 


Als er mit ſeinen Antraͤgen von dem ſiegreichen 
Feinde zuruͤckgewieſen war; die Kaiſerin uͤber 
ſeine unbefugten Unterhandlungen Beſchwerden 
erhob, und ihm, auf ihren Betrieb, alle Schrit⸗ 
te dieſer Art nachdruͤcklich unterſagt wurden; 
legte er ſeiner Armee, die durch Maͤrſche, In— 
ſubordination und anſteckende Hraukheiten fehr 
gelitten hatte, in die Winterquartiere und begab 


ſich an den Hof; um den Lohn fuͤr ſeine Thaten 


einzuerndten. 
Er erſchien hier mit aller der Zuverſichtlich⸗ 
keit und Selbſtgefaͤlligkeit, die ihn beſonders 


auszeichnete, und mit einem Pompe, der eine of⸗ 


fenbare Verhoͤhnung des Vertrauens enthielt, 
was fein Monarch ihm, in der Ernennung zum 
Dberfeloheren gezeigt hatte, Gern mögten wir 


glaubeit, - 
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glauben daß auch dieß wenigſtens auch, einiges 
mit zu der Falter Aufnahme beygetragen habe; 
welche er bey dem Könige, der Frau von 
Pompadour, folglich bey dem ganzen Hofe 
fand, | 
Er erkannte bald, daß er für den folgen: 
den Feldzug auf die Erneuerung des Auftrags, 
in welchen er der Erwartung, die man von, 
ihm hegte, fo wenig entiprochen hatte, ‚Feines: 
wegs rechuen durfe. Deshalb begab er ſich in 
fein Gousernement Guyenne, um bier Die Trium⸗ 
pfe zu feyern, Die ihm der Undank des Hofes, 
wie er waͤhnte, zu Verſailles verſagt hatte. 
Er verſchwendete darauf einen betraͤchtlichen 
Theil der Schaͤtze, durch deren Raub einige 
wohlhabende Provinzen Deutſchlands in Armuth 
und Elend geftürzt waren, 

Das geheime Eonjeil Zudewigs befihäftige 
te indeffen die Wahl feines Nachfolgersim Com⸗ 
mando, © Die Umftände waren ſo, daß man 
mehr als je vorher daranf zu fehen hatte, einen 
Feldheren zu wählen, der die Achtung der Nr; 
kion und der Armee genoß und durch Kriegser 
Anſer Jahrh vn 00 El 1 


s30o Maitrefien: Gewalt, 


fahrung in den Stand geießt wurde, die Fehler 
feiner Vorgänger wieder gut zu machen. 
Der Ruhm des Königs von Preußen und 
des Herzogs Berdinand von Braun 
; fhmeig hatte beyde Nahmen den franzöfifchen 
Kriegern wenigſtens eben fo furchtbar gemacht, 
als die Armeen, welche fie anführten. Der. 
Nahme des neuen franzöfifchen Feldherru mußte 
wenn er jene Furcht entfräften und den geſunke⸗ 
nen Muth der Truppen wieder herſtellen ſollte, den 
Ruf ähnlicher Faͤhigkeiten und Kriegsthaten Für 
ſich haben; das Vertrauen der Armeen und der 
Nation in einem hohen Grade mit ſich verbinden, 
Niemand ſuchte dieß Ludewig XV. mehr 
ans Herz zu legen als die Frau von Pompas 
do ur. Freilich that fie auch dieß nicht ohne 
Privatabfichten. Der Mann, bey dem fie alle - 
diefe Eigenfchaften fand, mar der Graf von 
Eleemont, Abt zu St. Germin des Prez. 
Er war ein Bring vom Geblüte, alfo fchon in 
diefer Dualttät ein Gegenftand. der Achtung der 
Ration nnd der Truppen, Allein es fehlte ihm, 
nad) der Meynung der Frau von Pompa— 
dour, auch nicht an Kriegsruhm und Kriegsers 


1) 
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fahrenheit ; melches beydes er fich durch feine Thas 
ten in dem legten Kriege erworben haben follte» 
| Gleichwohl verficherte der Marſchall von 
Belle-Isle, deffen Urtheil fehr competent 
gehalten werden mußte, gerade das Gegentheil, 
Dieſer, damals Kriegs-Minifter, wandte; alles 
an, um die Ernennung defjeiben zum Dberfeld- 
herrn, zu Hinfertreiben, Gelbit ver eigene Brus 
der'des Grafen von Elermont, der Graf von 
€ harolois, ein gejcheuter Mann und höchft 
srigineller Charakter, urtheilte eben fo, erklärte 
eö feinem Bruder felbjt und verfuchte e& auf alle 
Weile, ihn von diefer dee abzubringen, Da 
“er endlich einfah, daß er jich vergebens bemühe, 
redete er laut über die-Thorheit feines Bruders 
und erklärte geradezu, daß es der thörigfte Duͤn⸗ 
kel fey, wenn er fich einbilde, er werde den Herz 
zog Ferdinand fhlagen; indem er duch 
nichtö den Beruf und die Fähigkeit dazu bewaͤh⸗ 
ren koͤnne. 
Auf den Graf von Clermont machte 
dieſe Aeuſſerung fo wenig, als die Gegenvorſtel⸗ 
Jung des Marihalls von Belle⸗Isle einen 
abſchreckenden Eindruck. Er entruͤſtete ſich dass 
5 !lz2 


% 
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fiber, allein er wurde dadurch mehr in feinem 


Vorſatze beftäfigt, Als davon zurüdgebracht. 
Sein Einkommen von unbedeutenden dreymal 
hunderktaufend Livres wollte auf Feine Weiſe zu 
feinen Beduͤrfniſſen hinreichen; ihm gelüftefe da⸗ 
ber nach dem deuffchen Gelde; — welches — 
wie er aus dem Benyfpiele feines Vorgängers 


ſah, — fo leicht und reichlich zu erlangen war 


und deffen Raub und Zuſammenhaͤufung faft mehr 


zum DBerbienfie, als zum Vorwurfe gemacht , 


wurde, Die Protektion der rau von Pom— 
padour hob alle Hinderniffe aus dem Wege, 
Der Graf von Elermont erhielt das Coms 
mando. Auf Betrieb des Kriegsminifters aber 
wurden ihm vier Geherale, als ein beftänbiger 


Kriegsrath zugegeben. Dieſe Vorſicht brachte ' 


jedoch die beabfichfete Wirkung nicht hervor, 
Einige diefer zugeordneten Näthe waren, wie er, 
Maͤnner ohne Friegerifche Talente und Erfahrun: 
gen; und andere, denen es weder an dem einen 
noch an dem andern gebrach, wurden durch per- 
- fönliche Rückfichten, Eiferfücht und Neid ver 
hindert, ihm nuͤtzlich zufeyn. Er felbft war fber- 
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dieß weder geneigt, noch faͤhig, Rath einzuhohlen 
und zu benutzen. 

Aus den Armen einer Schauſpielerin hatte 
er ſich losgeriſſen, um ins Feld zu gehn. Im 
Felde lebte er mit allem dem Luxus und aller der 
Bequemlichkeit, wie zu Hauſe. Es ſchien als 
ſey er nur zue Armee gefommen, un fie auf ei- 
nem fortwährenden Nüczuge zu begleiten, Bey 
Krefeld mar das, einzige mal, wo er dem 
Herzog Ferdinand ber ihn drängte, Stand 
hielt und auch hier. nur um fich fchlagen zu laſſe n 
Auch bey dieſem Treffen war er nicht einmal 
ſelbſt zugegen. Waͤhrend ſich der Graf von Sain t 
Gerinain mit dem Keinde fehing, ſaß der 
Dberfeldberr ruhig an der Tafel; und an ſtatt ihm 
Dülfe zu fenden, zog cr fich zurück und uͤberließ 
dein Herzoge Ferdinand den Sieg, ohne den 
geringfien nachdruͤcklichen Verſuch ihm denjelben 
ſtreitig zu machen *). 


FM) Der Sohn des Marfhalis von BellesJste, ein 
jünger Krieger von greßen Tälerten ımd arofen 
Soſnnungen wurde in diefer Schlacht das Opfer feines 
Muths und der Privatfeindfhaft des Oherfeldherren 
gegen feitten Bater. Er hatte es dem Marſchalt nicht 
verzichn, dag er feiner Ernenriung zum Oberfeldherrn 
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Sein Betragen blieb zu Paris und in Ber; 
failles nicht unbemerft, und trotz des Schußes, 
den er genoß, nicht ungenüßt, Don der Armee 
felbjt liefen bittere Befchwerden gegen ihn ein, 


Keiner feiner Borgänger hatte fo viel wider fich 


» 


gehabt; — mie hatte man es wagen fünnen, 
ihn bey fich zu behalten, Daher erbielt er am 
Ende dieſes Feldzugs; — in welchem die Franzos 
en aus allen ihren Eroberungen, völlig über den 


Rhein zucüchgedrängt waren, und welchen die 


iederlage bey Krefeld gekrönt hatte, — die 
Erlaubniß, feiner Gefundheit wegen nach Frank; 
reich zurück zu Fehren, 

Der Marquis von Eontades Mar einer 
ber ihm zugeordneten Näthe geweſen. Diefer 
Feldherr galt für einen Mann von wahrem Fries 
gerifchen Talent und Erfahrung, Er hatte fich 


entgegen gearbeitet hatte, und freuete fih einer 
Gelegenheit, fib an ibm, in ſeinem Sohne, zu raͤ⸗ 
hen. Als man ihm fagte, dag der Graf von Gis 
fere inGefahr fey und einer fhleunigen und kraͤf— 
tigen Unteriükung bebärfe, faate der Graf von 
Eldermont ruhig: nunmerden wir alfo fehen, wie 
fi dieg Söhnen eines Prämi erminifierd aus dem 
Handel ziehen wird. 
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unter dem Marfchall von Sachien gebildet; we— 
nigftens Gelegenheit gehabt ſich zu bilden; auch 
fih einen Ruf erworben und bejaß eine fo gufe 
Meynung von feinen Fähigkeiten, daß er fich 
zutraute, durch diefe und den Kuhm feines Nah⸗ 
‚men, die Ehre der franzöfiichen Waffen und die 
verlohrnen Vortheile mit Leichtigkeit wieder her- 
ſtellen zu koͤnnen. 

Dieſe wahren oder vorausgeſetzten Eigen⸗ 
ſchaften wurden von einer kriechenden, ſchmei⸗ 
chelnden Unterwuͤrfigkeit, gegen die Frau von 
Pompadour, kraͤftigſt unterſtuͤtzt. Von ihr ers 
bat er den Oberbefehl; ſobald der Graf von 
Clermont die Armee verlaſſen hatte, in den 
demuͤthigſten Ausdruͤcken; ſie war es, welche 
ihm ſeine Erhebung ankuͤndigte und ihn nach 
Verſailles einlud. 

Auf dieſe Einladung flog der Marquis von 
Contades nad Berfailles und warf fich der 
Frau von Pompadour zu Füßen. hr dankt 
er. ehr, ald dem Könige und der fanfteBermweiß, 
welchen ihm die Frau von Pompadour 
darüber gab, verrieth deutlich genug, mie fie 
ihm diefen Bernachläßigungs Fehler anrechuete. 
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Der Marquis blieb den Winter über am 
Hofe, um für den Feldzug, der alles Verlohrne 
wieder einbringen folite, ſich und die Armee 
vorzubereiten. Er hatte fleifig mit dem Kriegs⸗ 
minifter, Marfchall von Belle-Fsle, Kon— 
ferenzen. Allein noch fleifiger befuchte er die 
Gefeilfchaften des Hofs um- die Öffentlichen Orte 
der Hauptjtadf, und die fchmeichelbaften Aeuſ⸗ 
ferungen der Höfiinge und die Freudenszurufe 
des Volks zu empfangen. 

' Der. Marfhall von Belle⸗-Isle hatte 
nichts gefpart, um ihn in den Stand zu ſetzen, 
was er verfprochen hatte, zur Ausuͤbung zu brin⸗ 
gen. Eine wohl ausgeräftete Armee won hun⸗ 
dert und dreggig faufend Mann wartete feiner, 
Die größeften und zuverfichtlichiten Erwartun— 
gen begleiteten ihn zu derfelbem Man machte 
fon Pate zu Frendenfeuern und Flumination 
auf dem Heer- late und die Damen baten ihn 
um ein bonnet à la Hannovre, | 

Bis zu der — für feinen Gegner fo ehrenvol⸗ 
le Schlacht bey Minden wurden diefe Erwar⸗ 
tungen noch ziemlich unterhalten; mit ihr aber 
ſchwanden fie fuͤr immer. Der Feldherr ſandte 
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ſeinen Bericht von dieſer Schlacht — nicht an 
den Koͤnig; ſondern — an die Frau von Pom— 
| padour; un ihn dem Könige mitzutyeilen. 
Saͤtte man nicht das Lächerliche geſcheut; fo 
würde ihm im ſechſten Feldzuge ein fechiter Feld 
herr gefolgt feyn. Jetzt blieb das Heer ihm und 
feinem Schiejale und den Kabalen bey Dofe 
und der Armee vblig überlaffen, 
Ueberall in dem ganzen Heere herrſchte Eis 
ferſucht, Neid, Unfolgfamteit, Entgegenivirken 
der Generale, Inſubordination, Yiederlichkeit, 
Trägheit, Keigherzigkeit der Soldaten. Die’ 
Kriegsdisciplin war völlig aufgeloͤſt; Muth 
und Ehrtrieb, wie verſchwunden; der Krieg bis 
an ſein Ende mit der Schande bedeckt; weiche 
‚die Veranlaſſung, der Anfang, der Zweck und 
die Führung deffelben allerdings verdiente, 

Das Raub und Plünderungsfgfien dauerz 
fe dabey unanfhörlich fort. Alle Dfficianten, 
bis auf den Marquetender , die daffelbe in- gras 
Ber Anzahl begleiteten, hatten ihre Stellen mit 
verhaͤltnißmaͤßig großen Koſten erfaufen müffen, 
der Gewinn davon fiel — groͤßeſtentheils wenige 
fiend — in die Hand der Frau von Pompa— 
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dour; und die Laft davon auf die Länder und 
Provinzen, in welchen diefes Heufchrecfenheer 
haufie, oder weiche es durchzog. Die Kolgen 
davon, felbft für die Führung des Krieges wa- 
ren unermeßlich, der Nachtbeil unerfeßlich. 

Auf der See wurde der Anfangs fo glücklich 
begonnene Krieg, aus ähnlichen Urfachen, mit 
ähnlichem Unglück fortgefegt, -obwohl nicht mit 
eben fo viel Berluft und Schande beendet. Die 
Marine war völlig zu Grunde gerichtet; wenig⸗ 
ſtens fünf und zwanzig taufend franzoͤſiſcher Ma⸗ 
troſen in englifche Sefangenfchaft gerathen. Hier 
wie in den Land Armeen wurden die Anführer 
nach Gunſt und Eigennug gewählt. Der Krieg, 
aus Mangel. an Geld und Betriebſamkeit nicht 
nachdrüdlich genug geführt, die Verluſte nicht 
zuc rechten Zeit und nicht gehörig erſetzt; hier 
wie dort war der Einfluß einer eigennuͤtzigen und 
ehrſuͤchtigen Maitreſſe und ihrer unbeſchraͤnkten 
Beherrſchung eines ſchwachen und undyſenten Mo⸗ 
narchen ſichtbar. 

Eine Ähnliche Einwirkung war in dem Eis 
vilſtaate, überall wahrzunehmen. Wie dorf, 
fo auch hier, erhielten die Minifter und andere 
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. Höhere und niedere Civilbedienten durch Gunft 
Geld und Intrigue ihre Stellen; wechſel—⸗ 
ten fie, behielten | oder ' verlohren fie, ohne 
alle Rücfiht auf ihren Werth und ihre Vers 
dienſte. Die altern Glieder des Staatsraths 
waren nach und nad) durch die Parthey der Frau 
von Pompadour völlig verdrängt und aus 
derfelben, wie fie Eigennuß und Neigung hervor: 
zogen, wieder befegt. Eine Aufzählung derfels 
ben dürfte wenig Intereſſe haben, Wir begnuͤ⸗ 
gen uns daher, einige der merfwürdigften Mi— 
rifter, aus der zahlreichen Schöpfung. diefer 
unbefchränkten Selbfiherrfcherin aufzuftellen und 
naher ins Zuge zu faſſen. 

Zunächft bemerken wir aus diefem Befichts: 
punfte den Kardinalvon Bernid. Mir vers 
lohren ihn alö einen Jugendfreund der Frau von 
- Eftioles aus den Augen und finden ihm, bey 
dem Anfange diefed Kriegs wieder, als einen 
Mann von Einfluß und üffentlichen ausgezeich— 
neten Günftling, der Marquife von Pompas 
dour. Mit einer angenehmen Geftalt und an⸗ 
genehnen Talenten; aber mäßigen Anfprüchen, 
war er in die Welt getreten, Wiewohl ihm fei 
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ne Geburt eine Ausſicht, auf eine baldige und 
auszeichnende Beförderung in dem geiſtlichen 


Etande, den er ergriffen hatte, eröffnete; Fonte 


te er ſich doc) lange Feiner Begünftigung des 
Gluͤcks, als in Betreff der Auszeichnung und 
Liebkoſungen des weiblichen Geſchlechts, ruͤh— 
‚men. Es ſchien ſogar, daß, nach dem Ber: 
haͤltniſſe, da ihn das Gluͤck bier auffuchte, es 
fi) auf der andern Seite von ihm entfernte, 
Der fchöne liebenswuͤrdige Abbe‘ Bernis hat 
te faum fo viel, um feinen nothduͤrftigen Un- 


terhalt zu beftceiten und fah fich, wie man fagf, _ 
nicht felten in der Nothwendigkeit, von feinen 


Freundinnen, mit ihren Gunftbezeigungen auch 
Unterfiüßung anzunehmen. 


In dieſem Zufiande war er noch, als die 
Frau von Pompadour ihre glänzende Rolle 
bey Hofe zu fpielen anfing. Sie bemühte ſich 
fogleid) etwas für ihren Kreund zu thun. ‚Allein 
Boyer, der Minifter der geiftlichen Pfründen, 
war ihr, alfoauch Bernis Gegner und bekannt 
lich einer der unbiegfanıften, kuͤhnſten Prieſter; fie 
dermogte alfo lange Zeit nichts für Ihn auszumirs 
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fen; als eine ſehr maßige Penſion, aus der 
Chatoulle des Königs, 

Da ſich immer noch feine Ausſicht zu der - 
Beförderung des Abbe's, im geiſtlichen Stanz 
de eröffnen wollte; auch daran nicht zu denken war, 
fo lange B oyet lebte, ſchlug Frau von Po m⸗ 
padour einen andern Weg ein, um das Gluͤck 
ihres Lieblings zu machen. Sie ließ ihn die di⸗ 

plomatiſche Laufbahn betreten; faudte ihn eine 
Zeitlang, ald Gefandten, nad) Benedig und tief 
ihn dann wieder zurück, um ihn in das Minis 
ſterium zu ſetzen. 

WVon dieſem Augenblicke an, übte er, anfangs 
ohne Öffentlichen Charakter; dann aber bald 
— dem Anfange dieſes Kriegs, als Miniſter 
der auswärtigen Verhältniffe, unter dem Schuge 
feiner Beherrfcherin, eine ſehr allaemeine und ent 
fcheidende Wirkſamkeit aus, Er hatte Gelegen- 
heit, ſich mit Reichthum und Ehre überhäuft 
zu ſehn. Bald war nur noch eine Dekoration 
für ihn zu erlangen übrig; und auch hiezu hatte 
ihm Frau von Bompadour ganz ohne fein 
Zuthun, felbft ohne fein Wiffen, den Weg ge: 
bahnt. Es war bereits angekündigt, auch von 
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den franzoͤſiſchen, fpanifchen und öftreichfchen 
Monarchen angenommen und gebilligt; — daß 
ihn der Pabſt aus eigener Bewegung zum Car: 
dinal ernennen werde, | 

Auf diejer Höhe fland;der Abbe’ Bernis, 
als der Graf von Cler mont die Schlacht bey 
Krefeld verlohr; und ein wiedriges Geſchick fich, 
auf der See, wie auf dem Lande fo allgemein 
und unmwiederbringlich gegen Frankreichs Wafs 
fen erklärt hatte, Bernis war, wie man weiß, 
nie ein Freund der Verbindung mit Defiveich ges . 
weſen; wiewohl er fie felbft gefchloffen hatte, 
Er verabfiheuete den Krieg; er fah Die Zerrüftung, . 
welche er in den Finanzen und durch alle Theis 
le der Staatöverwaltung hbervorbrachte, uud 
die einen Manne von feinen befehränkten Einſich⸗ 
ten und schwachen Charakter ängflliche Beſorg— ; 
niffe und die Furcht vor einem gänzlichen Ruin 
erregen mußte, Nur durch einen fehleunigen 
Frieden, glaubte er, ſey es möglich dem drohen; 
den Berderben zu entgehn, Daher wagte er es 
der Frau von Pompadour darüber einen Vor⸗ 
frag zu machen, und fie um die Unterſtuͤtzung 
"feiner friedfertigen Abfichten zu erſuchen. 
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Hätte der Graf von Bernis nicht einen 
fo beſchraͤnkten Gefichtökreis gehabt, fd würde 
ihm nicht entgangen feyn, was er hierbey wag⸗ 
te, Er würde vorausgeſehn haben, dag biefer 
Antrag daB hoͤchſte Misveranügen feiner Goͤn⸗ 
nerin erregen müffe und alle feine Gründe hinge- 
gen nichts würfen roürden. Die Verbindung 
mit Defireicd), der Krieg waren ihre glorwuͤrdi⸗ 
ge Werfe, Ihre Protektion wurde fortwährend 
von der Kaiferin gejucht, ihr auf das auffallend» 
fie von ihr geichmeichelt, — fie fürchtete die 
Klagen derfelben und die Vorſtellung daß fie ei— 
nen Krieden machen füllte, meil es die Noth— 
mwendigfeit erfoderte, mar ihrem Hochmuthe 
höchft zumwider. Saum bafte fie daber fo viel 
Geduld, den Vortrag des Minifters anzu 
hören. einen Antrag verwarf ſie geradezu 


R 


und mit vieler Lebhaftigkeit. Seine Gründe 


würdigte fie auch nicht der geringfien Ekwegung . 

Bernis, der fich ein größeres Ubergewicht 
über feine Freundin zutrauen mogte, als er in 
der That befag und irgend ein Menfch über fie 
erhalten Fonnte; wurde etwas empfindlich über 
ihr Betrogen, Auſtatt feine Meynung, ihrem 


544 Maitreffen Gewalt, 


Ausſpruche fogleich zu unterwerfen, vertbeydigte 
er fie mit Lebhaftigkeit und ſchloß mit der Erkla⸗ 
rung: daß er feinen Friedens — Antrag: im 
Staatsrathe machen, und im Fall ihn der Kb- 
nig ‚verwerfen follte, feine Stelle niederlegen 


würde; 
Der gute Abbe’ hatte die Wuͤrkung diefer 


Drohung. ſehr falſch berechnet, Frau von 
Hompadour konnte dadurch nur in ihrem 
Dorfage befejiigt werden. Sie warf ihm mit 
vieler Kebbaftigkeit vor: daß er fich dadurch als 
einen Undanfbaren vor der ganzen Welt brands 
marken würde, wenn er nun, nachdem er fein 
Gluͤck gemacht und alles erlangt habe, was er 
wuͤnſche, dem Koͤnige trotzen und ſich, beſonders 
in den Zeiten der Gefahr, zuruͤckziehen wolle, 
Bernis glaubte feinen Charakter halten zu 
müffen und erklärte Dagegen eben ſo lebhaft: er 
hoffe, das Publikum werde billiger urtheilen, 
als ſie, wenn es ihn ſeine Pfruͤnden feine Aus⸗ 
ſicht auf das Palleum ebenfalls mit feiner Mini⸗ 
ſterſtelle werde aufgeben und, dem Lohn zugleich 
mit den Dienſten entſagen ſehn. — 
Die 


* 
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Die Unterredung endigte auf beyden Seiten 
mit einer fehe merklichen Erkaltung. Die Eitels 
keit beyder war gegen einander aufgetreten; kei⸗ 
ner wollte dem andern weichen. Der Abbe mog⸗ 
e immer noch darauf rechnen: ſeine Gegnerin 
werde es nicht wagen, ſich mit ihm oͤffentlich 
in einen Kampf einzulaſſen, mern fie Ernſt ſaͤ— 
be. Er hielt fich für zu norpmwendig; für fie und 
den Staat, als daß-er alauben konnte, fie ſowohl 
als der König würden ihn lieber aufgeben, al& 
ihm nachgeben. Er machte daher im Staats 
rath und dem Könige unmittelbar den Antrag, 
zum Frieden und freute fich fchon des Gieges, 
als er alle Stimmen auf feiner "Seite hatte; 
als der König, wiewohl ungern, der Meynung 
des Staatsraths beytrat, und ihm, den Auftrag 
gab, mit dem Wiener Hofe deshalb in ne 
handlung zu treten, 

Indem er fich dieſem Gefchäffe eifrigft un: 
tergog; bemerkte der kurzſuͤchtige Mann nicht, 


daß diefe Unferhandlung Feine andere Wirkung 


Haben könne, als fein perfönliches Verderben. 

War ihm Frau von Pompadour auch wirf 

lich fo gewogen geweſen, als fie es irgend einem 
Unſer Jahrh. VI. Th. Mim 
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Menfchen feyn konnte; fo hatte er dieß Gefühl 
durch die beharrliche Behauptüng feines Willens 
gegen den ihren; ducch die Aufftellung feiner 
Einfichtengegen ihre Abfichten; durch feinen auf- 
fallenden Schritt und feinen fcheinbaren Triumpf 


über fie völig ausgetilgt. Was opfert ein Weib 
mie diefe, nicht der Eitelkeit! Sie mußte itzt 


nicht nur ihr Anſehn futeriren, ihre Abfichten 
durchſetzen; — fie mußte fich auch an dem Un; 


dankbaren rächen. Den Gehidfen den fie hiezu 


brauchte fand ſie an eben dem Manne, durch 
welchen Bernis ſeinen Plan durchzuſetzen 
hoffte. 
Dieſer Mann war der Marquis von Stain 
ville, franzoͤſiſcher Ambaffadeur zu Wien, einer 
von denen gefährlichen Menfchen, die bei vielen 
Talenten und Unternehmungsgeifte, durchaus feis 
ne Grundfäge haben, als den ihren Privar- 
vortheil zu befördern und bey der Wahl der 
Mittel zu ihren Zwecken nne die Zweckmaͤſſig⸗ 
keit zu rathe zu ziehn. Er war einer der wärme 
ften Anhänger des Grafen von Bernis, fo 
wie einer der fubmiffeften Werehrer der Frau von 
Pompadour; fo lange er zwiſchen beyden 


F 
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die innige Verbindung wahr nahm, die beyde 
gleichfam zu einer Macht vereint, Er hatte 
bis dahin feinen Willen, als den des Gra— 
fen von Bernis; er hatte andere für die Kai— 
ferin imangenehme Aufträge defieiben, — als 
die wiederhohlte Ankündigung einer Bermindes 
zung der Eubfidien — mit der gröffefien Bes 
reitwilligkeit ausgerichtet. Auch den Auftcag, 
welchen er izt von ihm erhielt, die Kaiſerin zu 


& einer Friedens Negotiation geneigt zu machen 


richtete er anfangs ſeht bereitwillig und durch⸗ 
aus vorſchriftmaͤßig aus, und brachte es auch 
dahin, daß die Kaiſerin, jo aͤußerſt widerſtre⸗ 
bend ihr die Idee war, dennoch ſich dazu ge— 
neigt erklärte. Als er aber aus den Bricfen 
der Frau von Pompadour fabe, wie hoͤchſt 
unzufrieden fie mit diefen Maasregein, alſo auch 
ohnzweifel mit dem Urheber deifelben war; da 
bildete er den vielleicht laͤngſt fchon im allgemein 

gehegten Plan, den Abbe‘ Bernis zu ftürzen, 
ſchnell und völlig aus und legte mit der ganzen 
ihm eigenen Gewandtheit, zur Ausführung deſ— 
* Hand ans Werk. 

Mm2 
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Er äufferte forohl der Raiferin ald der Kran 
son Pompadour: der Abbe Bernis fen zu 
furchtſam; die Sachen ftänden keineswegs fo 
übel als er vorfielle; ein glüdlicher Feldzug Fünz 
ne gar leicht alled wieder gut machen, was bis⸗ 
her ſchlimm gemacht worden fen. Die Raiferin. 
und ihre Kreundin, Frau von Pompadour, 
fanden dieſe Aeuſſerung bewundernswuͤrdig, 
wahr und ſchoͤn. Frau von Pompad our theil⸗ 
te ſie dem Koͤnige mit; der laͤngſt, durch ſie der 
Fortſetzung des Kriegs, von dem er ſo wenig ſah 
und hörte, der ihn in feinen Vergnuͤgungen, ſei⸗ 
ner gewohnten Lebensweiſe fo wenig ftörte und 
von deffen Wirkungen und Folgen er Faum ei 
nen Begriff hatte — geneigt war. Die Unter 
bandlungen wurden niedergefchlagen; die Fort⸗ 
ſetzung des Kriegs beſchloſſen. 

Der Graf von Bernis, dadurch in Ber; 
legenheit gefegt ımd gereizt, aͤuſferte darüber 
gegen die Krau von Pompadour eine lebhaf- 
te Empfindlichkeit. Er hatte ſchon zum Voraus 
erklärt, daß er lieber feiner Stelle entfagen, als 
feine Zuftimmung zur Fortfekung ded Kriegs ger 
ben werde, Er wiederholte alſo — jedoch nur 
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unfer vier Augen — der Frau von Noms 
padour fein Gefuh, um Entlaffung von eis 
nem Amte, dem ohnzweifel der Marquis von 
Stainville weit beſſer vorftehen wuͤrde als ; 
er. Frau von Pompadour, die ſchon bes 
ſchloſſen hatte, ihn zu ſtuͤrzen, aber ihre Rache 
nicht halb nehmen wolte, und zugleich auf 
ihre Sicherheit bedacht war, empfing diefe Yeufs 
ferung feiner Empfindlichkeit freundlich, fanft,- 
gefällig, tedete ibm zu, nannte ihn unentbehrs 
li und bearbeitete unter der Hund den Plan 
ihn, feinem eigenen Borfchlage gemäß, durch den 
Marquis von Stainpille zu erfegen. 
Indeſſen war die Eitelkeit des Abhe zu fehr 
gereist, als daß er fich hiebey hätte beruhigen 
Können, Er fah wohl, dag die Freundſchaft 
der Frau von Pompadour gegen ihn erlo— 
fchen fey und. legte ihre Freundlichkeit und ihr 
geheucheltes Wohlmollen fo aus, als ob fie fich 
fürchfe, ihn anzugreifen, Er wußte, daß der 
König ihm perſoͤnlich wohlwollte. Frau von 
Pompadour hafte ihm felbft in die Gunft def 
felben eingefuͤhrt und darin beftätigt. Ihrer eis 
genen Yeufferung nach, hatte dev König nie gegen 


ri 
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einen Mann fo viel Wohlwollen gehabt, als ge⸗ 
gen den Abbe’; darauf glaubte nun diefer auch 
zu trotzen. Er foderte feine Entlaffung, um 
feine Unentbehrlichfeit recht fühlbar zu machen, 


Seines langen und vertrauten Umgangs mit dee 


Frauvon Pompad our ohnerachtet, kannte er 
fie doch noch nicht eigentlich; oder vermechte fie 
nicht richtig zu beurtbeilen, 

Weit richtiger beurtheilte ihn feine ehmalige 


. Beichügerin, Sie ftellte fih, als ob fie diefe 


Unentbebrlichkeit empfände und wandte ihre gan⸗ 


ze theatralifche Kunſt an, um ihn in diefer Taͤu⸗ 


ſchung zu befiärfen und ficher zu machen. Zu 
gleich aber arbeitete fie unabläffig, feinen Kre⸗ 
die bey dem Könige zu unfergraben. Unter dem 
Vorwande, daß feine Arbeiten zuüberhäuft waren 
und gleichfam als ein halb erzwungenes Nachges 
ben feiner wiederholten Anfoderungen wurde der 
Marquis von Stainpille zuruͤckberufen und, 
mit dem Titel eines Herzogs vom Choiſeul, 
in dem Departement der ausmärtigen Angeles 
genheiten dem nunmehrigen KardinalB ernis an 
die Seite gefegt, Dieß hatte einen um fo fcheins 
barern Auſtrich, da ihn das Vermittlungsges 
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ſchaͤft, zwiſchen dem Parlemente, der Geiftlichfeit 
und dem Könige, gerade damals fehr beichäftigte, 
| Der Kardinal, der feine Entlaffung gefo— 


dert hatte; fand ſich durch einen Gehuͤlfen, oder 


Subſtituten beleidigt und drohte aufs neue, feis 
ne Aemter niederzulegen ‚ und fich ganz von den 
Gefhäften und den Hofe zu entfernen, So— 
wohl Frau von Pompadour, als der Herzog 
von Ehoifeul beeiferten fich aufs neue, ihm 


dieſe Idee auszureden, undihn dagegen von feiner 


Unentbehrlichfeit zu überzeugen. Choifenl 
verſicherte, ohne feine Leitung Fünne und werde 
er diefen wichtigen Gefchäften nicht vorfiehn ; 
und der, Kardinal, der fich davon mehr als jemand 
überzeugt hielt und den feine Eitelkeit verleitete, 
jene trügerifchen Yeufferungen und Gebehrdun- 
gen für ächte Münze zu nehmen; überdieß, fich 
gegen alle ettvanigen verfiedten Abfichten durch 
die Gunft des Königs gefichert glaubte, ftand 
von feiner Foderung ab; und — einige Tage 
nachher erhielt er eineLettre de cachet, wodurch 
er entfeßt und vertiefen wurde. 

Dieſer Hämifche Streich ift einer von denen, 
welche den Charakter der Frau von Ponw 
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padour in feinem fchlechteften Lichtezeigen, Fly 
re Abſicht dabey war, glaubt man, den Kar⸗ 
dinal auf dieſe Weiſe für immer zu entwaffnen. 
Zog er ſich freywillig zuruͤck; ſo konnte er ſich 
auch nach Wilkuͤhr wieder naͤhern; immer einen 
Einfluß auf den Koͤnig behaupten, welcher ihr 
und ihrem Trabanten einſt gefährlich werden konn⸗ 
te. Dieß war nicht zu befürchten wenn er eris 
lirt wurde; denn man hatte noch ein Beyfpiel, 
daß der König fich jemandes, der in Ungnade 
gefallen war, von felbft wieder erinnert, oder 
ihn aufs neue zu Gnaden angenommen hatte, 
Auch Bernis verſchwand und wurde vergeſ⸗ 
ſen, wie ſo mancher andere. Der Herzog von 
Choiſeul war itzt der erklärte Guͤnſtling der 
Frau von P ompad our *), und beyde regier⸗ 
ten mit unbeſchraͤukter Gewalt, 

Anfangs ſchien der Herzog nur ihren Willen 
zu haben; nur ihren Winken zu folgen; hoͤch⸗ 
ſtens ihre Schwaͤchen auszuforſchen, und ſie zu 

*) Er hatte zuerſt ihre Gunſt dadurch gewonnen; dag 
er eine Verwandtin, die ihren Pla bey dem Könige 


einzunehmen wuͤnſchte; und es ſchon ziemlich weit im 
Kiner Gunſt gebracht hatte, am fie verrieth, 
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feinen Abfichten zu benußen, Sobald er aber 
fefien Fuß gefaßt hatte, ermeiterte und begrüns 
dete er feine felbfiftandige Wirkfamfeit immer 
mehr. Es gelang ihm, ſich perfönlic) Furcht 
bar zu machen; und feine Verwandte und Aus 
hänger in die wichtigften Aemter und wahren 
Departements des Minifteriuns zu bringen. 
Um ganz unbefchränft zu herrſchen, mußte 
er ſich von der Herrfchaft der Frau von Poms 
padour befreyen und fie durch eine andere von 
feiner Hand zu erfegen; um dann die Maitreffe, 
als fein Gefchöpfreben fo abhängig von fich zu 


erhalten, als er.igt, als Geichbpf der Maitreſ⸗ 


fe, von diefer ſeyn und menigfiens in gewiſſer 
Ruͤckſicht, fo lange fie eriftire, bleiben mußte, 
Der Frau von Pompadour enfgingen feis 


ne Plane und Sntriguen nicht. Sie hielt für 


rathfem, ihm zuvor zu kommen; und noch hats 
te fe Einfluß genug auf den König ‚ um der 
Wirkſamkeit dieſes gefährlichen Mannes, durch 
feine Entfernung ein Ziel zu fegen. 

Der Krieg war beendigt; aber Frankreich 
immer noch in einem traurigen Zuſtande. Bes 
ſonders herrfchte die höchfte Zerrüttung in den 
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Finanzen. Bertin, der damalige General: 
Gontroleur, ein eifriger Anhänger der Frau von 
Pompadour, that Vorichläge zu Reformen 
und Einfchränfungen; modurch er wieder eini- 
ge Drdnung in denfelben berzuftellen verſprach. 
Choiſeul hate diefen Minifter und fuchte ihn 
zu ftürzen; um fein Departement, wie die mei 
fien der übrigen, am feine Familie zu bringen. 
Diefe Beranlaffung benußte Srau von Po m⸗ 
padour, um den Koͤnig, der ihn ſelbſt mehr 
fuͤrchtete, als werthſchaͤzte, gegen ihn einzumeh- 
men. Laͤngſt hatte ſie es bereuet, den Kardi— 
nal Bernis feinem undankbaren Nachfolger 
aufgeopfert zu haben; ige entichloß fie fih, um 
ihm eine Genugthuung zu geben, und ihn aufs 
neue mit fich zu verbinden, feine Zuruͤckberu⸗ 
fung zu bewirken, Auf ihre Betrieb kam der 
Kardinal nach Verfailles und hatte mehreremale 
geheime fehr ausführliche Unterredungen mit dem 
Könine. | 
So fehr man fich bemüht hatte, feine Abfichten 
unter dem Schleier des Geheimniffes zu verhüllen, 
fo hatte fie doch der Herzog von Eh o ifeul auszu⸗ 
forfchen gewußt. Ex faßte den Entſchluß, feinem 
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Eturze, durch den ihrigen zuvor zu kommen, 
Und da es noch fehr unficher, menigftens weit 
auffehend fchien, daß er fie durch eine andere 
Maitreſſe, würde verdrängen koͤnnen; fo waͤhl⸗ 
te er den kuͤrzern und fichern Weg, Wenigſtens 
hielt man es für ausgemacht, daß die Krankheit 
welche die Frau von Jompadour fihnell auf: 
zehrte, durch feine GefchicflichFeit hervorgebracht; 
ihr nach einigen Monathen (d. 15 Apr, 1764.) 
erfolgter Tod, auf feine Rechnung zu feren ſey 

Der König, der durch die Herzogin von 
Grammont, weldhe Ehovifeul laugft an die 


Stelle der Frau von Pompadour zu fegen 


gefucht hatte, ſchon fehr angezogen war und def: 
fen täglich ftumpfer werdender Sinn faft nichts 
anders, Jals die gröbfte Woluft, mehr zu ges 
niegen fähig biieb, verfchmerzte den Verluſt der 
Grau von Pompadour bald; oder empfand 
ihn vielmehr gar nicht. Der. Hof fpottete ihr nach 
und die Nation fluchte ihrer und münfchte fie 
in den Abgrund der Hölle, 

- Schon feit geraumer Zeit war fie als die Urs 
ſach alles Unheils, was die Nation betroffen 
hatte angejehn ‚ und der Gegenftand des aller: 
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bitterjten Haffes geweſen. Seit mehrern Jah⸗— 
ren durfte ſie an keinem oͤffentlichen Orte erſchei⸗ 
nen: durfte nicht einmal durch die Straßen von 
Paris fahren, ohne die auffallendſten Beweiſe 
des Volkshaſſes zu erhalten. Ohne Unterlaß 
wurden Schandfchriften auf fie angeſchlagen; 
ihr Palais in Paris mit befchimpfenden Inſchrif⸗ 
ten und Sinnbildern bemahlt; Spottlieder auf 
fie gefungen und alle die Aeufferungen des Hafs 
fes und der Verachtung wahrgenommen, welche 
fich dieß fonderbare Volk, von jeher fo gern ers 
laubte; wobey e3 fid) aber auch bis zu der end» 
lichen fchreclichen Erplofion, — jeden Drud 
gefallen ließ; wenn es ſich nur auf dDiefe Weit von 
Zeit zu Zeit eine Herzens» Erleichterung verfchafe 
fen konnte. ; 
Diefer allgemeine Haß; oder vielmehr diefe 
tiefe Verachtung hatte ſich von der Maitreſſe auch 
auf den König übergetragen. Lude wig, der 
bey dem Tode Fleuris noh der Bielge 
liebte hieß, war bey dem Tode der Krau von 
Pompadour der tief Verachtete. Frey—⸗ 
lich war er dieß, bey ſeinem eigenen Tode, in 
einem noch weit hoͤhern Grade. Auch ſcheint es, 
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als habe ihr Geift den feinen noch etwas gehal- 
ten; denn von ihrem Tode an war dad Leben 
dieſes Monarchen je ganz ſchmuzig und unwuͤr—⸗ 
dig; dag man der Muſe der Geſchichte es wohl 
zu gute halten kann, wenn fie geneigter ift, eis 
nen Schleier darüber zu werfen, als fich durch 
| bie Darftelfung deffelben zu befudeln, 


N 
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III. F 


Nachtrag zu H. A. Frankens frommer 
Wirkſamkeit fuͤr die Menſchheit. 


Kurze Nachricht von einigen durch ihn 
entſtandenen und unterſtuͤtzten Inſtitu— 
ten, zur Verbreitung einer reinern und 
wirkſamern Religions⸗Erkenntniß. 


Be der Anlage und Einrichtung des Waiſen⸗ 
hauſes war bekanntlich von Anfang an Franz 
kens Abſicht, ſowohl auf die Bildung Fünfti- 
ger Kirchen- und Schullehrer, als auf die Er⸗ 
ziehung und den Unterricht der Jugend gerichtet. 
Er molite beffere Religionskenntniß, zweckmaͤ⸗ 
tzigere Religionslehre, mehr wahres, prakti— 
ſches Chriſtenthum, mo möglich auf den ganzen 
Erdboden verbreiten, und fuchte daher — nicht 
fit) Anhänger, Sektirer — wohl aber Jünger, 
. Schüler zu bilden, die in feinem Geifte, den 
er für den Seift des wahren eigentlichen Ehri- 
ſtenthums bielt , Religion und Frömmigkeit 
überall ausbreiten mögten und Fönnten, 


’ 
* 
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Die Zahl ſeiner Schuͤler wuchs ſchnell zu ei⸗ 
ner auſſerordentlichen Größe an, Sie verbreis 
° teten fich nicht nur, mit feinem Rufe, durch 
ganz Deutfchland, fondern in mehrere andere 
Europaͤiſche Länder und ſo gar in andere Welt 

theile aus. Diefer glückliche Erfolg gab ihm 
nun wieder Veranlaſſung, feine Ideen noch 
planmäßiger auszubilden. Es entjiand daraus 
der Entwurf zu einer Pflanzſchule, für Fünftige 
Kirchen: und Schullebrer; welche aus einem 
Seminario Miniſterii ecclefiaftici und einem fe, 
minario elegantioris litteraturae beſtehen ſollte, 
auch in der That im Jahre 1714 zu Stande 
kam und eine Zeitlang beſtand. 

Fuͤr dieſes Inſtitut, das nachher unter dem 
Namen des Dber- und Unterkollegiums 
befannter alö unter jenem geworden ift, wurden 
zwey dazu neben den Schulgebäuden des Wais 
fenhaufes erbaute Häufer, eingerichtet. Je⸗ 
des Collegium wurde für das Erſte auf hun— 
dert Mitglieder befchränft. Die darin aufge⸗ 
nommen feyn wollten mußten bereits einige Jahs 
ce die Univerfität befucht haben. In dem Se 
minario fegten fie dann ihr Studium, nach 
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Maasgabe ihres Zwecks, für das Predigt⸗ oder 
Schulamt ‚ nad) einen vorgeichriebenen Flane 
fort, übten fich nebenher im Unterrichten und Pre⸗ 
digen und befeſtigten ſich in einer frommen, ot» } 
dentlichen,, ſittlichen Lebensweiſe. 
Hauptſaͤchlich zur Erreichung dieſes legten 
Zwecks, hielt er ein Zufammenmwohnen der Mite 
glieder in einem befondern Haufe, unter einer 
ſteten Aufſicht und die dadurch bewirkte Ent⸗ 
fernung von der uͤbrigen Welt für noͤthig, we⸗ 
nigſtens nuͤtzlich; wodurch er freylich allerdings 
noch eine Anhaͤnglichkeit an jene ehmalige kloͤſtet ⸗ 
liche Bildung zeigt; wie ſeinen auch ſonſt wohl ver⸗ 
rathenen Hang g zum Pietismus und Verwerfung 
aller andern, als religidſer Lebens⸗ und Ger 
felifchafts- Freuden, ebenfalls zu erkennen giebt. 
Auch in dieſer Anftale, fah er, wie im allen 
übrigen ein ermünfchtes Gedeihen. Sie fam 
bald in Ruf and nun wurden Die Mitglieder defr 
felben geſucht, überall Hin befördert und durch 
dieſe feine religiöfen Vorſtellungen und Abfichten 
fichtbar und mannigfaltig verbreitet, Dieß vers 
anlaßte ihn nun wieder, feine Ideen und Abſich⸗ 


sen, in diefer Rücklicht, nach dem ſtets wachſen⸗ 
den 
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dem flet3 wachſenden Anſchein des zu erwarten⸗ 
den Erfolgs faſt ind Unbeſchraͤnkte hin zu erwel⸗ 
tern. Wir find es ſchon gewohnt am ihm 
wahrzunehnen; wie feine Plane alle aus kleinen 
Verſuchen fich 'enfiwicelten, durch die beleben⸗ 
de Wärme feines: frommen Enthuſtasmus und 
feines fräffigen Glaubens an die göttliche Unter; 
ſtutzung immer" weiter getrieben würden. Es 
ſcheint, als wenn dann nach und mach) die Phan⸗ 
taſie ſich ihter bemaͤchtigte; fo, dag der Verſtand 
nicht meht die rechte Grenze) iger gemig ers 
Kante, und abzuſtechen vermogte n m 
Auch dieſer Plan Führt auf dieſelbe Bemet 
kung. Seine Phantaſie wurde von der großen 
2 errifen⸗ durch gang’ Deutfehlind, gang 
utopa, ‚über die ganze Erde, durch! gefchickte, 
Fromme und gottesfuͤrchtige Religkons⸗ und 
Schullehter Berbefferung der Erkenntniß md 
des Wandels zu verbreiten. Er entwarf zu dies 
ſem Zwecke ein, unter feinem Nachlaß Ha 
ſchriftlich gefund nes Proiekt zu einem feminario 
univerfali, oder Anlegung eines Pflanzen gar⸗ 
tens, von welchem man eine reelle Verbeſſerung 
in allen Staͤnden, in und auſſerban Seutſch⸗ 
Unſer Jabrh. VI. Th. en 


562 Nachtrag zu A. H. Sranfens 


land zu erwarten habe“ ; welches jedoch nicht ein. 
mal zur öffentlichen Bekanntmachung, geihmei- 
‚ge denn zur Ausführung gediehen ift. Er Aufjerte 
in diefem Entwurfe den Plan und die Hoffnung, 
daß fich dieſes allgemeine Seminarium wohl fo 
weit dürfte ausdehnen laffen, - daß man taufend 
und mehrere Mitglieder aufnehmen koͤnne — 
die fich, ‚wenn man ihnen nur Beyhülfe zur 
Subſiſtenz gäbe, bald finden follten — Wenn 
man denn durch tüchtige Arbeiter. und Aufſeher 
von eines jeden Kortichritten in Nechtfchaffenheit 
und Kenntniffen hinlängliche Notiz bekaͤme; fo 
koͤnnten jährlich en hundert, in allerley Stellen 
und Aemter verfendet, die übrigen zuruͤckbehal⸗ 
ten und immer beffer zu ihrem. Zwecke vorbereis 
tet werden. Welch eine unbefchreibliche Frucht 
wäre denn nicht zu hoffen, ruft. der fromme und 
menfchenfreundlihe Mann, von feiner großen 
Idee begeiftert aus, wenn jährlich eine folche 
Verſetzung wohl gerathener und fruchttragender 
"Bäume gefchäbe! Wenn nun jeder nad) feinen 
Maaffe, dreißig, fechzig, bundertfältige Fruͤch⸗ 
te brachte; — welche Ausbreitung der Ehre 
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Gottes waͤre dann nicht in zehn und zwanzig 
Jahren zu erwarten! 

Wer uͤber dieſen frommen Plan, als uͤber 
eine! chimaͤriſche dee eines gutmuͤthigen 
Schwaͤrmers lächelt; der erwege doch, was die: 
ſem Manne, durch feinen Unternehmungsgeift, 
feinen Einfluß auf feine Zeitgenoffen und fein fels 
fenfeftes Vertrauen auf die Fräftige Mitwirkung 
Gottes, bereits gelungen war, Wer hätte 
nicht gelächelt, als er jenen Schaf von vier Tha⸗ 
lern, jechözehn Grofchen in der Hand haltend, 
den Vorſatz faßte; „mit diefem ehrlichen Kapis 
tale etwas rechtes zu ſtiften; und mas war 
zwanzig: Jahr nachher daraus hervorgegans 
gen! — 

Freilich war jenes, eim von dieſem feiner 
Natur nach fehr verfchiedenes Unternehmen; als 
lein man kann doch den Maun, der jene große 
Idee nicht aus Ruhmſucht oder Gektengeift, 
fondern aus reinem Sinne für das Gi 
te, was er alö folches erkannte — in dem Au 
genblik, da er diefe dee faßte und fich ihr 
überließ, mit weit mehrerm Rechte einen 
edeln Enthuiünften, als einen thörichten 

Rn2 
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SEhrwärmer nennen und wird ihm, wo nicht 
Berunderung doch Hochichägungz — keines⸗ 
wegs aber Mitleiden — zu —** er ge 
— fühlen, '® 





Ein anderes, mit dem eben erwähnten noch 
verwandtes Inſtitut war das Collegium orienta- 
le theologicum. Wie jenes auf'die Ausbildung 
geſchickter, tätiger und. frommer Ptediger und 
Schullehrer abzweckte, ſo war dieß beſonders 
der Bildung kuͤuftiger akedemiſcher Lehrer und 
Verwalter aller uͤbrigen hoͤhern Kirchenaͤmter 
beftinmt. Wenn et aus jenem die reinere Leh⸗ 
re und wahre Gottesfurcht durch die Predigt und: 
Schulämter verbreitete; fo wollte er von hier- 
aus die Ächte theologiſche Gelehrſamkeit und Lehr⸗ 
art, zugleich mit jenem aͤcht religidſen Sinne in 
die theologiſchen Fakultaͤten, die Konſiſtorien 1 
einfuͤhren; damit von hieraus die begonnene gro⸗ 
ge gemeinnuͤtzige Wirkſamkeit allenthalben, auch 
unabhaͤngig von der Hauptpflanſchnle in Halle 
fortgeſetzt werden moͤgte. | 


Durcch diefes, Wie durch feine Übrigen Ins ⸗ 


ftitufe, ‘find manche ſeyr brauchbare geſchickte 
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und rin den Geifle Frankens — fromme 
Maͤnner im den verfchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands und mit dem‘ zunehmender Rufe ſei⸗ 
nes Stifters, auch durch andere Laͤnder und 
Weltgegenden verbreitet worden. In der Fol⸗ 
ge freylich/ da fein Geiſt aus ſeinen Inſtituten 
uͤberhaupt verſchwand, iſt er auch aus dieſem 
entwichen; es iſt wie jene gefunfen: Aus dieſen 
wie aus jenem ſind zwar auch nach denn Tode 
des Stifters noch zahlreiche Jünger die ſich 
ſeine Juͤnger nannten) ausgegangen,’ Altein 
die meiſten von ihnen trugen nicht. nehr den 
freyen, weinen, heitern, verklaͤrten und vers 
klaͤrenden Geiſt des Vaters, ſondern dem bes 
ſchraͤnkten truͤben, finſtern, verfinſternden Sinn 
des Sohns mie hinweg und daͤmpften und unter⸗ 
druͤckten/ durch einen engherzigen kopfhaͤngeriſchen 
Nietismys, überall die ſchoͤnen menſchenfreundli⸗ 
chen belebenden Wirfungen, "welche der wahr⸗ 
haft religioͤſe Enthuſiasmus und die rafilsfe Daͤ⸗ 
sigkeit des edlem Stifters und feiner ächten Schuͤ⸗ 
Ver in einem faft unermeßbichen Kreife verbreitet 
hatte, > 


u... 
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Die Thötigkeit Frankens, zu dem oft an⸗ 
gezeigten großen und erhabenen Zwecke beſchraͤnk⸗ 
te ſich nicht auf die Inſtitute, zu welchen er die 
Idee felbft empfangen; die er allein zur Aus⸗ 
führung gebracht hatte, : Frey von allen Praͤten⸗ 
tionen der Eigenliebe und Selbftfuht war er 
ftets bereitsjedes Unternehmen zur Beförderung 
der Gottesf urcht und des Menſchenwohls auch 
nach allen feinen Kräften zu unterftügen, Die daͤ⸗ 
nifche Miffionsanftalt zur Befehrung der 
Heiden in Dftindien liefert hievon ein Beyſpiel. 

König Friderich, ver Bierre, von Dän- 
nemarf hatte fchon ald Kronprinz die dee zu 
einem uftitute diefer Art gefaßt und dachte, 
gleich) nad) feiner Thronbefteigung, an die Aus⸗ 
führung derfelben. Franke wurde um feinem 
Math und feine Mitwirkung erfucht und er mibd- 
mete beydes diefem Inſtitute fo, daß es diefen 
hauptfächlicy feine Eriftenz und erſte Wirkfam- 
feit verdanft. Er intereffirte das Publifum da- 
für, durch feine Nachrichten und Auffoderungen 
zu Unterftügungen, er fammlete die Beyträge 
ein‘, forgte für füchtige und mürdige Gubjefs 
te; melche Fähigkeiten und Muth hatten, fich 





J 
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dem ſo hoͤchſt ſchwierigen und gefahrvollen Zweck, 
der Heidenbekehrung, zu unterziehn; und unter: 
fügte fie ununterbrochen durch feinen Rath 
und feine Aufmunterung, 
War auch der Nutzen diefer, fo wie aller 
ähnlichen JIuſtitute nicht der, den er und die 
ftommen Maͤnner, welche die Entwürfe dazu 
machten, ſich davon vorgebilder hatten; — 
fo Fann man doch einigen Nugen nicht ganz ab- 
feugnen. In den erſten fiebzig bis achtzig 
Jahren zählte man, zu Tranquebar neun 
bis zehntauſend zum lutheriſchen Chriſtenthum 
bekehrte Heiden. Beſteht auch dieſe Bekehrung 
bey einem großen Theile nur der Form nach und 
hat das eigentliche Chriſtent hum wenig da— 
durch gewonnen; ſo iſt doch Humanitätficher 
beträchtlich dadurch befördert worden; der Ge: 
winn pielleicht alſo wefentlicher und größer, als 
er ſeyn würde, wenn jeneruriprüngliche und et» 
fie Zweck in einem größern Umfange dadurch er- 
reicht worden märe, 





— 


Unter den in dieſer Ruͤckſicht wohlthaͤtigen 
Inſtituten, die Franke mit zur Ausfuͤhrung be- 
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förderte und welchen er’ fortwährend feine Khırs 
forge widmete, verdient endlich auch’ noch die 
ſogenannte Cauſteiniſche Bibeb-Anfiekr) 
eine Erwaͤhnung. Es hatte dieß Inſtitut einen 
ähnlichen Zweck, als alte bisher genannten. Die 
dee dazu mar in dem Stifter **) durch die 
mannigfaͤltige fromme Wirffamteit Frankens 
erweckt worden; es wurde unter feiner Aufſicht, 
in Verbindung mit ſeinem eigenen Inſtitute und 
durch ſeine und ſeiner Schuͤler Mitwirkung aus⸗ 
gefuͤhrt und konnte durch dieſe vielleicht nur aus⸗ 
ERDE eibernn RR 
In dieſem Juſtitute, (welches den Zweck hat, 
das Bibelleſen, durch ungewoͤhnliche Wohlfeil⸗ 
heit der. Bibeln und des R. T. zu befoͤrdern.) 
ſind in dem Zeitraum von 1715. bis 1795. in 
den verſchiedenen Fotmaten, im deutſcher und 
Eine genauere und detailtirtere Nachricht won dieſer, 
‚wie von alten vorher erwähnten Inſtituten finder [02 

in dert Zeuſchrift; Frantens Stiftungen, 
Heine Zeitihrift, zum Betten vaterto— 
„her, Kinder, welche durch die Gemeinmigigteit ih⸗ 
res Inhalts, wie durd ihren edien Zweck für jeden pas 
feistiiken Leſer ein eigentsümliches Intereſſe erhalte 
muß. +3 9 

** Freyherr ven Eamitein, ter Cohn der Ehurs 
faͤrſtlich brandeuburgiſchen Ob er hofarſch aus ‚und 


Kanmrerpräfdenten dieſes Namens, ein Dh 
Speners alſd auch Frankens. J —* 


— 
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boͤhmiſcher Sprache won, der ganzen Bibel 
1,670,333.,, von dem Neuen Teftamente, 
in beſonderm Abdunde ds3, 890. von den Pſal⸗ 
men, 16,000, von dem Bude Jeſus Sirach 
475500. und. von einem kleinen Geſaugbuche 
für, die Soldaten 105,000 Exemplare verbreitet 
worden. Vertheilt man dieſe Summe auf vier 
und achtzig Jahre; ſo findet ſich, daß in einem 
jeden Jahre im Durchſchuitte von der ganzen 
Bibel 19884 Eremplare und von dem Neuen 

eitamente, an einzelnenund mit dem Alten 
Tellamente in Berbindung gedruckten, 30,181 
Eremplare ausgegeben worden find; ihrer ganz 
unverhältnigmäßigen. Wohlfeilpeit wegen, groͤ⸗ 
fefientheild doch wohl unter ſolche Menichen, die 
ſich Feine andere wuͤrden angefchaft haben; und 
kein anders nügliches Buch zu lefen bekommen koͤn⸗ 
nen, oder veranlaßt wurden! Wer mag num die 
Summe von Ideen berechnen, welche allein durch 
dieſes Inſtitut in Umlauf geſetzt worden find *), 


Be Und fann eiwas widerſtuniger ſeyn, als die Maass 
regel, welhe in mehren deutihen Staaten getroffen 
if, dieſe Bibel⸗Ausgaben unter die Zahl Konire— 
Banden Paaren zu feken, um einländifhe und vers 
haltnißmaͤßig theurere Ausgaben in Umlauf zu brin⸗ 
gen! Zn der That ein auffallendes Beyfpiel, weicher 
dochſt unfeeligen Amwendung das Mierfantil +Staates 


MWirthichafts : Enftem fähig it, wenn man in Folge, 


* — alles nur von der Seite der Geld Ein⸗ und 
** fuhr und Geldvermehrung, im Innern des Late 
Ben anzufchn, fi gewöhnt! 


el ee er TE an 
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Mer moͤgte nicht dem Verdienſte eines Mau⸗ 
nes Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, der bey 
fo gerechten und großen Anfprüchen die eben hier 
durch fo jehr erfchwerte Tugend der Demuth 


und Beicheidenheit im einen: fo hoben Grade übt, 


Die Art, mie er fich felbft über feine große, raft- 


loſe Wirkfamfeit und feine Zwecke auffert, kann 


uns hievon die ficherfte Vorftellung geben. Es 
ſey uns daher erlaubt, einige Stellen aus einem 
kurz vor feinem Tode von ihm gefihriebenen 
Frief woͤrtlich aufzuheben: 

„Denn dieſes letztere“, fagter unter andern, 
„macht mir fonderlich die Hoffnung, daß Gore 


an diefem Manne mich zum wenigſten einiger 


maßen den Hauptzweck werde erreichen laffen, 
den ich nicht nur in meinen Schriften, ſondern 
im meinen: ganzen Leben gefucht habe, nämlich 
daß nur Ehrifius möge verherriicht wer— 
den. Wieich denn eben dieg für die groͤßte Glück: 
feligfeit in meinem ganzen Leben halte 
wenn Gott mich hoͤchſt unwuͤrdigen Menfchen 
aus Guade und Barmherzigkeit würdigt, mich 
auch nur an einer einzigen Seele zum 
Werkzeuge zu brauchen, daß fie vom Schlafe 
ser Sicherheit aufgeweckt und zu Chriſto, oder 
zu. dem lebendigen Glauben an ihn und zum recht⸗ 
fhaffnen Welen, das in ihm ift, ſich de ve 


laſſe.“ — — — — — — 


/ 
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